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Vorrede. 





Die vorliegende Schrift kündigt ſich als den erſten Theil 
eines größern Werkes an. Der zweite Theil, ſo Gott 
will, ſoll in abgeſonderten Monographien den Herodot 
und Xenophon behandeln; der dritte in zuſammenhängen— 
der Gefchichte die fünf großen römischen Hiftorifer. Meine 
Vorarbeiten zum zweiten Bande find zwar größtentheils 
Schon beendigt; allein es wird doch bis zu deſſen Her— 
ausgabe eine längere Zeit verſtreichen müſſen. Mancher= 
lei Umftände nämlich veranlaffen mich, als nächftes grö— 
ßeres Werf ein Syſtem der Staatswirthichaft auszuar- 
beiten. 

Diejenigen, welche den Berfaffer nur aus feiner afa- 
demifchen Wirffamfeit fennen, werden über den Gegen— 
ftand dieſes Buches vielleicht verwundert fein. Meine 
Borlefungen haben fich bisher auf Gefchichte der politi- 
ſchen Theorien, Staatswirthichaft, Politik und Statiftif 
eingejehränft; fie werden fich erjt von jet an auf die 
‚eigentliche Hiftorie ausdehnen. Sch betrachte aber die 
Politif als die Lehre von den Entwicklungsgeſetzen des 
Staates; die Staatöwirthichaft und Gtatiftif ala befon- 
ders wichtige und daher beſonders detaillirt ausgearbeitete 
Zweige und Seiten der PBolitif. Jene Entwicklungsgeſetze 
denfe ich durch Bergleichung der mir befaunten Volksge— 
Ihichten zu finden. An mifroffopifchen Unterfuchungen, 
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an Seetionen ꝛc. fehlt e8 dem Hiftorifer ebenſo wenig, 
wie dem Naturfundigen. Sa, er hat vor diefem voraus, 
daß die Gelbftbeobachtung des Körpers ſehr beſchränkt, 
die de3 Geiftes aber beinah unbefchränft if. Anderer— 
ſeits Hat es wieder der Naturforfcher bequemer. Will er 
eine Gattung kennen lernen, fo kann er Hunderte, ja 
Taufende von Individuen dazu benugen. Da controlirt 
fich jede Beobachtung leicht; jede Ausnahme jeheidet fich 
feicht von der Negel. Wie viele Völfer dagegen ftehen 
ung zur Vergleichung offen? Deſto unerläßlicher natür- 
lich, dieſe wenigen alle zu vergleichen, in allen Stüden 
zu vergleichen. Meine Staatswifjenfehaft gründet fich 
durchaus auf univerfalhiftorifche Vorftudien. In den fruͤ— 
heren Zeiten der göftinger Univerfität, von Schlözer bis 
Dahlmann, find Gefchichte und Staatäwiffenfchaft hier 
auch immer von demfelben Manne vertreten worden. 

Die meiften jüngeren Gelehrten, die fich heutzutage 
der Gefchichte widmen, haben mit dem Studium des Mit- 
telalter8 begonnen, Das Alterthum, mit welchem ich an— 
fange, it feit längerer Zeit als ein faſt ausschließlicher 
Beſitz der Bhilologen, allenfall® auch der Juriſten be— 
trachtet worden. Allein die alte Gefchichte ift für ſich 
ſchon verjtändlich, während fie zum völligen Berftändniffe 
der neuern immer vorausgefeßt werden muß. Sie hat 
den großen DBortheil, jchon beendigt zu fein, alſo ganz 
überjehen werden zu fünnen, während die neueren Völ— 
fer, Italien etwa ausgenommen, noch in voller Kraft 
fortleben. Unzählige Dinge, deren Beurtheilung in der 
nenern Gejchichte immer noch Barteifrage ift, liegen dem 
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Alterthumsforſcher klar und zweifellos vor. In demfelben 
Berhältniffe, wie der Länderraum der alter Gejchichte be- 
grängzter, gleichartiger ift, und die ganze Entwicklung, na= 
mentlich durch das Aufeinanderfolgen der politiich be— 
deutenden Völker, einfacher erfeheint, find auch die Duel- 
fen leichter zu bewältigen. Freilich ift es ſchön, daß für 
die neuere Zeit in Bibliothefen und Archiven faft fo viel 
Quellen fliegen, wie der Forfcher nur fuchen darf: - aber 
der Anfänger kann in der Menge des Stoffes leicht hin- 
weggeriffen werden und umterfinfen. Endlich noch ein 
Motiv, das mich befonders geleitet hat. Für einen jun— 
gen Hiftorifer, der nicht bloß: zu lernen, ſondern ſich erft 
auszubilden: hat, — und dieBildung ift für ihn noch wichti- 
ger, als das Wiſſen, — ſcheint e8 unendlich wünfchens- 
werth, in jeinen Duellen Mufter zugleich" für. Geijt und 
Herz zu finden. Studien nad) der Antike find für den 
Gefchichtichreiber ebenfo unerläßlich, wie für den bilden- 
den Künſtler. Was würde mir in diejer Hinſicht die 
Bölferwanderung oder das neunte Jahrhundert‘ geboten 
haben ?: Zebt aber waren Thufydides und Herodot, Ari- 
ftophanes, Sophokles und Platon meine Hauptquellen. 
Schon die Leetüre derjelben, von aller Forſchung abge- 
ehen, war Entzüden für mich. Ich hatte als Knabe 
den daß ein tägliches Trinfen aus dieſem unfterb- 
fihen Borne der Menfchlichfeit und Schönheit zum mah- 
ren Leben nothiwendig fei; daß hier ein Brunnen ewiger 
Gejumdheit und Jugend fliepe. So habe ich den größ- 
ten Meifter meiner Kumft zum Gegenftande meines Wer- 
fes erforen. Was wohl in anderen Fächern hemmt, was 
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z. B. die guten Gefchichtichreiber der Philojophie jo jel- 
ten macht, daß nur wenige Hiftorifer Philoſophen genug 
find, um anderen Philofophen ganz nacempfinden zu 
fönnen, und wenige Bhilofophen Hiftorifer genug, um 
unbefangen darüber zu ftehen: das fonnte hier nicht hin— 
dern 4). 

TIhufydideswar der Hiftoriferdes perikleiſchen 
Athens. Was nun den praftiichen Werth dieſel Muſters 
anbetrifft, jo iſt zwar Vieles, ſehr Vieles daran zu bewun⸗ 
dern, aber nur Weniges nachzuahmen. Zu diefer Rein— 
beit und Tiefe der Beobachtung, diefer Freiheit des Ur- 
theils, diefer Größe der Gefinnung, diefer Klarheit und 
Stärfe der Form muß die Anlage angeboren‘ fein; fie 
kann entwidelt , niemals aber gelernt werden. Was 
man aber lernen foll, au8 dem Thufydides lernen kann, 
das find etliche unfcheinbare, oft übertretene Geſetze des 
wiſſenſchaftlichen Gewiſſens. Keinerlei Mühe zu ſcheuen, 
und ſeine Arbeit höchſtens für halb gethan zu achten, 
wenn man dad Material dazu gewonnen hat. Niemals, 
weder im größten Buche, noch im Eleinften Worte, mehr 
jheinen zu wollen, als man ift. Endlich den Ruhm 
und die Freiheit Hoch zu halten, das Vaterland höher, 
aber die Wahrheit über Alles. Bei wem die Lectüre 
des Thufydides nicht dieje drei Entſchlüſſe Ich 
haft erneuert hat, — mag er no fo viel 





') Ich will den Lefer vorläufig noch aufmerkfam machen, daß meine 
Prolegomenen nichts weniger als philoſophiſch fein wollen, fondern * 
ſtreng, nach der ©. 27 ff. gegebenen Definition, auf hiſtoriſchem Ges 
biete halten. Yu 
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grammatifche Regeln oder hiſtoriſche Thatfa= 
chen daraus gelernt haben, — der hat den Thus 
fydides umſonſt gelejen. — 
Wenn es einen Unterſchied giebt zwiſchen Philo— 
logie und alter Geſchichte, ſo ſtehe ich natürlich auf 
der letztern Seite. Die Verbalphilologie hat ſich um den 
Thukydides kein geringes Verdienſt erworben. Sowohl 
für die kritiſche Feſtſtellung des Textes, als für bie Er— 
klärung der Spracheigenthümlichkeiten iſt reichlich Sorge 
getragen. Aber Thukydides ſelbſt hat ſein Werk als ein 
politiſches betrachtet; er hat für Hiſtoriker, für Staats— 
männer geſchrieben. In dieſer Hinſicht birgt er unend⸗ 
liche Schaͤtze, die von dem bloßen Philologen kaum ge— 
ahnt werden; die nur derjenige heben kann, welcher durch 
langes und tiefes Studium mit Verfaſſungsgeſetzen und 
Staatsreden, mit Parteikämpfen und Feldſchlachten ver- 
traut geworden iſt. Niemand wird bezweifeln, daß die 
Erklärung des Hippokrates nicht bloß der Philologen, 
jondern- auch der Aerzte bedarf. So die Thukhydideser⸗ 
flärung der Hiftorifer. Das vorliegende Buch foll einen 
Beitrag dazu liefern. | 
Ich habe mich noch über zwei Punkte auszuſpre— 
hen. Der Lejer wird bemerfen, daß meine Arbeit an 
hiſtoriſchen Parallelen, ſ. g. Analogien, reich iſt. Mit 
Analogien wird in unſerer Zeit viel Mißbrauch getrieben. 
Mancher Schriftfteller hat fie als ein Bequemlichfeitsmit- 
tel angejehen, um der ernjtern Arbeit überhoben zu fein. 
Statt ihrem Leſer die Wahrheit ſelbſt gleichfam zu 
Ihenfen,; pflegen Diele ihn nur rund umherzufüh— 
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ven, damit er fie von verſchiedenen Seiten betaſten 
könne. Aber ein Werkzeug, mit dem ſich der Unge— 
ſchickte nicht verletzen kann, wird auch dem Geſchickten 
niemals große Dienſte leiſten. Und nur als Werkzeug 
darf die Analogie gebraucht werden, nicht als Selbſt— 
wech. Sie leitet und an, durch Vergleichung mit mög- 
lichſt viel ähnlichen Gegenftänden die: vorliegende Materie 
vieljeitiger und gründlicher fennen zu lernen. Ich ver- 
gleiche daher immer nur im zwei Beziehungen: einmal 
die ceorrefpondirenden Entwicklungsſtufen verſchiedener Na— 
tionen, alſo die griechiſche Volkerwanderung mit der ger— 
maniſchen Völkerwanderung, die griechiſche Ritterzeit mit 
der germaniſchen Ritterzeit ꝛc.; ſodann aber die verſchiede— 
nen Lebensrichtungen deſſelben Volkes, alſo die Politik 
z. B. des perikleiſchen Zeitalters mit feiner Religion, ſei— 
ner Poefie, ſeiner Plaſtik u) — Was die Citate 
anbetrifft, ſo hat man ehedem mit ihrem Ueberfluſſe zu 
prunken geſucht, heutzutage mit ihrer Seltenheit. Ich 
glaube, daß fie zum Prunken überhaupt nicht da find. 
Entweder jind fie geradezu nothwendig, des Beweiſes 
halber, oder um dem Erfinder einer Wahrheit die Ehre 
zu laſſen; oder aber fie find geradezu vom: Vebel. 

Sch ſage Ichlieplich noch meinen philologischen Freun— 
den, die mir mit Rath und That mehrfach geholfen ba 
ben, Seren Divertor Nanfe in Berlin und Herrn Pro— 
jeffor Wiejeler in Göttingen, meinen herzlichiten Danf. 
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Verſchiedenartige Stufen und Aeußerungen des 
Kunfttriebes im Allgemeinen. 


— 


ee Neihe won gleichmäßig mwiederfehrenden Handlungen find 
wir gewohnt einem zu Grunde liegenden Triebe des Hans 
delnden zuaufchreiben, Alle geijtigen Triebe nun laſſen fih in 
zwei große Kategorien theilen: in praftifche und in poeti— 
Ihe Triebe, Vollkommen ſcharf iſt diefe Einteilung nicht, 
wie es Eintheilungen der wirklichen Welt überhaupt niemals 
fein fünnen. Aber als weſentlich tritt Doch bei den praftifchen 
Trieben ein Eingreifen in die Wirklichkeit hervor , ein Geſtal— 
tenwollen unſers Verhältniſſes zur Außenwelt. "Sn bein Fa— 
milientriebe, welcher die Familie, beim politiſchen Triebe, wel 
cher den Staat, beim religiöſen Triebe, welcher die Kirche mit 
all ihren Anftalten erſchafſen hat. Die poetiſchen oder Kunſt— 
triebe dagegen wollen zunächſt nur darſtellen, die Stimmungen 
der Seele an den Tag legen; ſie ſind erhaben über die Be— 
dürftigkeit des Lebens; ſie wollen ſich mittheilen, nicht aber 
herrſchen. Während jene vornehmlich auf dem Willensvermö— 
gen des Menſchen begründet ſind, ſo ſind es dieſe auf dem 
Erkenntniß- und Empfindungsvermögen. 

Ich will den Kunſttrieb noch ausführlicher betrachten. 
Don allen Seiten her dringt die Erfahrung auf unfere Seele 

1 * 


M 
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ein. Wie unſer Leib innerlich von Luft erfüllt und äußerlich 
von Luft umgeben iſt, ohne Luft nicht leben kann: ſo der 
Geiſt nicht ohne Erfahrung: innere und äußere Erſahrung. 
Selbſt die eigenen Handlungen, ſobald ſie vorgeſtellt werden, 
ſind Erfahrungen. — Wie nun der Körper fortwährend das 
Bedürfniß fühlt, Luft und andere Speife in ſich aufzunehmen, 
innerlich zu zerſetzen, und nach Abſcheidung der unbrauchbaren 
Beſtandtheile in lebendiges Fleiſch und Blut umzugeſtalten: ſo 
auch der Geiſt mit der Erfahrung. Dieſes Bedürfniß fühlen 
Kind und Greis, Mann und Weib jeder (ebendige Geijt bes 
friedigt es unaufhörlich. Es iſt das menſchlichſte aller Bedürf⸗ 
niſſe: die Welt zu erkennen, zu humaniſiren und zu überwin— 
den MD. 

Dabei giebt es aber verſchiedene Arten und verſchiedene 
Stufen dieſer Befriedigung. Auf der erſten Stufe begegnen 
wir dev Gebärde, dem Tone und dem Worte, Diep ift 
die allgemeinſte, aber auch die niedrigſte Stufe. Cie fegt nur 
eine geringe Erfahrung voraus, eine noch viel geringere Vers 
arbeitung derſelben. | 

Gleichwohl ift bei allen Aeußerungen diefer Art Der Zus 
fanmenhang ‚ der zwifchen Stimmung im Innern und Dar⸗ 
ſtellung nach, Außen hin obwaltet, ein allgemein gültiger, all- 
gemein menfchlicher, ‚ober wenigſtens doch ein nationaler, Wem 
ein Blindgeborner plöglich fein Geſicht, ein Taubgeborner jein 
Gehör erhielte: ich. zweifle nicht, daß ſie Lachen und Weinen, 
Jauchzen und Wehklagen auf Der Stelle unterſcheiden könnten. 
Sie finden, was die Grundlage alles Verſtänduiſſes iſt, fie 
finden Aehnliches in ſich ſelber. Ziehet eine weibliche Nachti— 
gall im Zimmer auf, fern von aller Gefellfchaft ihres Glei— 
chenz wenn der Frühling fommt, fo hagt ihren Käfig in den 
Wald hinaus, eb fie nicht im exften Augeublicke die Locktöne 
der männlichen Nachtigallen verſtehen wid! Dieß iſt derſelbe 
EN 
1) Bol. Hegel’s Werke, Band X. Th. 1. ©. 2. 


Gebärde, Ton, Wort, \ Be 


Zuſammenhaug, der zwifchen den Gefichtözügen, der Körper— 
haltung, ja dem Sprachtone ſelbſt, und andererjeit3 der Sees 
lenverfaſſung Statt findet; der heller oder dunkler einem Je— 
den offenbar iſt; worauf alle Phyſiognomik und Declamation, 
weiterhin alles Ausdrucksvolle dev Malerei und Muſik beruhet. 
Selbſt in der Sprache ift dieß der Sal, Von den eigentlich 
onomatopoetiſchen, oder, wie Humboldt fie nennt, unmit— 
telbar nachahmenden Wörtern verſteht es fih von ſelbſt. Aber 
nehmen wir jedes Wort vor, das einen finnlichen Gegenſtand 
bedeutet! Liegt in den Worten Meer oder See nicht fihen 
die Unermeßlichkeit des Gegeuſtandes ausgedrückt? im Worte 
Wald nicht etwas Dunkles, Geheimnigwolles, aber Srifches, 
Duftendes und Hallendes? Liegt nicht in den Yinrten Schmet- 
terling, Nachtigall das ganze Thum und Treiben Dieter 
Geſchöpfe angedentet? Wenn die Sprache nachher abstracter 
wird, wohl gar in andere Sprachen ſich umgeftaltet, wie die 
Tateinifche z. B. in die romanifchen, fo vermindert ſich dieſer 
natürliche Ausdruck. Aber im Ganzen, kann man doch fagen, 
ift jedes Wort gleichſam ein Feines Gedicht auf feinen Gegen— 
ſtand. — Nian hat vielfach geftritten, ob die Sprache ummits 
telßar won Gott gelehrt, oder willkürlich von den Menſchen 
feitgefetst worden. Huch in Bezug auf den Staat iſt bekannt— 
lich diefelbe Frage aufgeworfen. Vom Urſprunge der Sprache 
fagt aber {hen Herder fehr ſchön, fie fünne nicht durch Ue— 
bereinfunft entjtanden fein, weil jede Uebereinkunft Sprache 
bereits vorausſetze; noch auch won Gott gelehrt, weil nur die 
Vernunft lernen könne, und Vernunft ohne Sprache unmög— 
lich fe). Wort und Begriff find vielmehr gleichzeitig, find 
eins dem andern unentbehrlich. Beide werden durch Ein Be— 
dürfuiß hervorgerufen : ein Bedürfniß, Das jeden Menſchen 
antreibt, feiner Erfahrung ſich bewußt zu merden, und dieß 


1) Werke zur Philoſophie und Geſchichte, Bd. 2. 
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Bewußtſein, wenigſtens fiir fich ſelbſt, wiederum auszufpres 
chen D). 

Sch gehe weiter, Derfelbe Trieb nämlich, welcher Die 
Gebärden, die Tine und Worte fchafft, bringt auch die Künfte 
hervor, die Plaftik, die Dinfit und Poeſie. Wie die 
Plaſtik zur Gebärde, fo verhält fich die Muſik zum Tone, die 
Poeſie zum Worte, 

Dei jedem Kunstwerke nun find Diefelben drei Stadien zu 
unterfcheiden, von welchen ich oben geredet habe, Der Künſt⸗ 
Ver nimmt Grfahrungen in fich auf, immerliche und äußerliche. 
Dald ift es Liebe, oder Haß, oder Andacht, oder Patriotis- _ 
mus, oder Kriegsfeuer, was ihn entzündet; bald find es Na— 
turfeenen, oder menschliche Begebenheiten, Schon diefe Er— 
fahrumgen macht ev anders, als der gewöhnliche Menfiy, Wenn 
fogar das gemeine Sehen nicht bloß Fürperlich it, fondern 
wegentlich mit einer Anſtrengung der Phantafie verbunden: wie 
viel mehr nicht Das künſtleriſche Sehen! Der Maler, fagt 
Novalis, malt eigentlich mit dem Auge; feine Kunft ift Die 
Kunſt, regelmäßig und Schon zu ſehen. Sehen ift hier ganz 
aetiv, durchaus Bildende Thätigkeit 2). Dieß ift die Frage, 
die Conti erörtern will, ob Rafael, ohne Hände geboren, 
dennoch ein Maler wäre. — Hat nun der Künſtler auf diefe 
Art gleichfam den Stoff gefunmelt, fo drängt e8 ihn in tief 
fter Seele, denſelben zu verarbeiten, geiftig zu verbauen, ihm 
eine menfchliche, gemüthliche Seite abzugewinnen 3). Wenn 
er fertig ift mit feiner Verarbeitung, fo veprodueiit ex jene Er— 


) Bol. Wild. Humboldt: Ueber die Kawis Sprache, Bd. 1. 
©. LXVIII fo. 

2) Werke Th. 2. ©.127. "Alias yoiw Hewpeiras imo Teyvitov Hal 
allg I7o ariyvov. (Ed, Müller Gefch. der Theorie der Kunft bei 
den Alten, Th. 2. ©. 256.).. Vgl. Mercks Ausgewählte Schriften, 
©. 320. und vor Allen Goethe in der neueften Ausgabe, Bd. 31. 
©. 17. 


°) Xgl. Aristot. Poet.-II, 2 sqq. 1, pr. 
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fahrung in feinem Kunftwerke I), Diefes Kunſtwerk ift im höch— 
ften Sinne feine Schöpfung geworden. Es ift das Wort, wie 
Pindar fpricht, welches die Zunge mit der Muſen Gunft 
aus den Tiefen der Seele gefchöpft hat. Es trägt in allen 
Zügen dem Stempel feines Geifted an ſich; es iſt ein Stück 
feines Lebens ſelber. Wie eine veifgewordene Frucht iſt es von 
ihm abgefallen, Jeden Beſchauer, Hörer oder Lefer zwingt es 
in eine ähnliche Stimmung hinein, wie ſie der Künſtler wäh— 
rend ſeiner Arbeit hatte. Dieſe Stimmung nennt man die 
Idee des Kunſtwerkes. Vom Anfange der Arbeit an bis zum 
Schluſſe begleitet fie den Künſtler, und es gehört zu den vor— 
nehmſten Kennzeichen des wahren Genius, Daß gleich in der 
eriten dunkeln Totalivee alle Züge des nachmaligen wollendeten 
Werkes als Keime verborgen liegen 2). Völlig klar wird fich 
der Künſtler jelbjt erjt bei der Vollendung. werden. So ge= 
waltig treibt ihn die Natur! Darum hat ſchon Demokri— 
128 gelehrt, daß jeder große Dichter von einer Art Wahnfinn 
ergriffen jei 3). Auch Blaton gedenft einer alten Cage, daß 
der Dichter, wenn eriauf dem Dreifuße dev Miufen fitst, nicht 
bei Sinnen fei, und einer Quelle gleich), was immer herkei= 





9 Mas id hier Reproduction genannt habe, das pflegen die alten 
%efthetifer mit dem Worte aiunsıs zu bezeichnen. Auch die vielen 
Epigramme auf berühmte Kunſtwerke fprechen immer von einem Nach— 
bilden des Gegenftandes, wie es dem Pheidias bei Zeus, dem Polyklei— 
tos bei Hera, dem Prariteles bei Aphrodite gelungen fei. Barrhafios 
ſelbſt rühmt ficy, den Herakles im Zraume gefehen zu haben. Won dem 
Geheimniffe der aeifiigen Erzeugung felbfi, wie Ed. Müller meint, 
wandte fidy der antite Sinn mit ehrfurdhtsvollee Scheu hinweg (a. a. O. 
Th 2. ©. 260.). 

2). Bol: Schhiller’s und Goethe’s Briefwechfel, Th. 6. ©. 34. 

3) Cicero De div. I, 34. ‘De orat. II, 46. Horat. A. P. 
295. Ueber den aöttlidyen und menschlichen Wahnfinn des Empedokles val.D. 
Ritter Gefdy.d. Phil. 1, ©. 537. Aud) Jamblichos unterfcheidet eine fchlechte 
Ekſtaſe, die mit Unverftand erfüllt, und eine edle, welche köftlichere Gü— 
tev gewährt, als bie, menfchlidye Befonnenheit (De myst. 25.). Aehnlich 
nennt Lukian bie höhere Liebe eine ongyowv navi (Demosih. encom. 13.) 
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kommt, willig dahinſtrömen Iaffe!). So ift auch die Anru— 
fung der Muſe bei den Altern Hellenen, des heiligen Geiftes 
im unſerm Mittelalter in der Negel vollkommen ernſtlich ges 
meint 2), 

Welche Verfchiedenheit es nun aber fei, wodurch eine und 
diefelbe Erfahrung, etwa der Anblick eines Gewitters, bei eis 
nem Beethoven zur Symphonie, bei einem Ruysdael zur Lands 
fchaft, bei einen Klopſtock zum Gedichte wird: Das läßt ſich 
mohl näherungsweife und in Bildern. andeuten, niemals aber 
zur Genüge und in Begriffen auseinanderfeßen. Jeder ſchöpfe— 
tische Aet it dem Menfchen ein Geheimniß. Wir können diefe 
Operationen des Künftlers mit dem Thun der Biene wergleis 
hen 3). Gleichwie die Biene, durch Natur gelehrt, aus allen 
Blumen das Köſtlichſte ſammelt, es in ihrem Innern verar— 
beitet, und als Honig wieder an's Licht bringt: ſo gehen jene 
Menſchen in der Welt der Erfahrungen umher, ſammeln ein, 
was ihnen der Geift gebent, uud Strömen es aus in Kunſtwer— 
fen, — Dder mit der Fortpflanzung Des menschlichen Gefchleche 
ted 9). Die allmählige Vorbereitung des Kumftwerfes, Das 
Bekannterwerden mit dem Stoffe, der Durft nach immer wei— 
tevem Fortſchreiten, würde Hier Den Freuden und Schmerzen 
der auffeimenden Liebe entſprechen 5), Der arte Di Des Ge— 


1) Plato De lege. IV, p. 719. 

2) Doch hat fowohl Homer (Od, VIII, 45. 74. XXL, 347.), als 
Pindar die freie Schöpfung des Poeten mit feiner vermeintlichen Inſpi— 
ration vollkommen vereinigt gedacht (Ol. 3, 5. 9, 30. 7, 7. Nem.3, 10. 
4, 6.) Bal. Ed. Müller a. a. O. Th. 1, ©.$ fi. 

>) Ein den Alten fehr geläufiger Vergleih: Eurip. Hercul. fur. 
437 sqq. Aristoph. Aves 748 sqq. Plato Ion p. 534. Die 
Biene, als begeiftertes, Apoll und den Mufen geweihetes Thier, wird 
mit der Infpivation der Dichter fogar in materielle Verbindung gebracht. 

*) al. Plato Conv. p. 209. Aristoph. Ranae 925qq. Nu- 
bes 530 sqq. 

>) Ein herrliches Gemälde von diefer Epannung hat uns Schil— 
ler entworfen: Briefwechfel mit Wild. Humboldt, ©. 329 ff. 
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nius, welcher aus dem Wufte der Erfahrung die dunkle To— 
talidee hervortreten laßt, it der Empfängniß zit vergleichen, 
von den höchſten und entzückteften Aufregungen der ganzen 
Seele begleitet ). Das langſame Heranwachſen und Beſtimm— 
terwerden des Kunſtwerkes, der Außenwelt verborgen, oft un— 
ter Mühſal und Schmerzen, iſt die Schwangerſchaft. Endlich 
die Vollendung und Auslichtſtellung des Kunſtwerkes die Ges 
Kurt, mit den feligen Gefühle, einen Menfchen, ein Ebenbilo 
Gottes zur Welt gebracht zu haben, — Oder mit der Schö— 
pfung der Welt ). Es iſt noch Dämmerung in der Seele des 
Künſtlers. Hier und da nur fieht er ſelbſt einen Felſen, eine 
Bergreihe heroorragen. Denn das Waſſer fteht noch zu hoch; 
das Licht ift noch nicht mächtig gemmg geworden, Doch fühlt 
er ſchon Die Keime der Sträucher und Bäume ſchwellen; ev 
träumt ſchon von den Thieren, die einft, wie er hofft, in fei= 
ner kleinen Welt erblühen, athmen und fingen werden. Welch 
ein Augenblick wird es fein, wenn er felbit als neugefchaffener 
Menſch fein Paradies im Morgenglanze betreten kann 3)! 
Eine dritte Etufe bildet die pofitive Wiſſenſchaft. Se 
nachdem fie vorzugsweiſe mit dem materiellen oder mit dem 
geiftigen Leben zu thun hat, kann fie in die großen Hauptkate— 
gorien der Naturwifjenfchaften und der hiftorifchen 
getheilt werden %). Es leuchtet ohme Weiteres ein, daß die 


1) Bal. Klopftod’s Gelehrtenrepublit, ©. 134. 

2) Aus einem Briefe meines Freundes, des Herrn Dr. Hermann 
Mühry. 

2) Kant ift indeffen ohne Zweifel zu weit gegangen, wenn er als 
weſentliche Eigenſchaft des Genius die Unfähigkeit betrachtet, feine Pros 
ductionsweife felbft befchreiben zu Eönnen (Kritik d. Urtheilötraft, I], 
$. 46.). 

‚ *) Die Mebiein, Sechnologie u. f. w., fo weit fie wiffenfchaftlich 
find, gehören zur Naturwiffenfchaftz3 die Theologie, Zurisprudenz u. f. 
w. zur Hiftorie im weiteren Sinne. Soweit fie praktifch fiud, foweit 
z. B. die Theologie beftimmte Einzelwefen belehren, die Mebicin fie heis 


u. 


. 
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Naturwiſſenſchaft eine enge Verwandtſchaft hat mit der plaſti⸗ 

ſchen Kunſt, em mit der poetifchen, In der That, 
wenn wir 3. Leffing’s Laokoon findieren, Der auf bes 
wunderun — ge —9— das Verhältniß der Plaſtik zur Poe— 
ſie erörtert, ſo werden wir faſt alle dort bemerkten Unterſchiede 
cum grano salis auf das Verhältniß der Naturwiſſenſchaft 
zur Geſchichte übertragen können. 

Alle dieſe Wiſſenſchaften nun, wie ſich von ſelbſt verſteht, 
ruhen weſentlich auf dem Boden der Erfahrung. Freilich ſpielt 
die Erfahrung hier eine weit größere Rolle, als bei den ei⸗ 

gentlich ſ. g. Künſten. Während der Künſtler ſie wur fo bei 
Wege lang mitnimmt, fucht fie der wiſſenſchaftliche Mann bis 
in die tiefjten Schachte auf; während ſie jenem eigentlich nur 
Stoff iſt, iſt ſie dieſem zugleich auch Gegenftand, Nur Dürfen 
wir über Der einen Seite nicht Die andere Seite vergeſſen: über 
der Gebundenheit an den Stoff nicht die Freiheit der Schö— 
yfung, tiber dem Verſenken in Die Erfahrungswelt nicht das 
Bedürfniß, Die Geheimmirfe der eigenen Seele auszufprechen N). 
Auch in der pofitiven Wiſſenſchaft Fommen die ſchönſten Geni— 
usblicke unbewußt und auf eimmal 2); Die erſte Dunkle Total— 
idee wird von Innen her allmählig heller, und, indem ſie 


len, die Jurisprudenz beſtimmte Rechtsſtreitigkeiten ſchlichten will, ſind 
ſie Praxis und keine Wiſſenſchaft. Jede Wiſſenſchaft wird um ihrer ſelbſt 
willen getrieben. 

) So ſagt Goethe ſehr ſchön von Newton: die Mathematik war 
ihm als das Organ gegeben, durch das er feine innere Welt aufzubauen, 
und die Äußere zu gewältigen fuchte. n 

2) So klagt z. B. Windelmann, daf nad dem vierziaften 
Sabre ein gewiffer feiner Geiſt zu verrauchen anfange, mit dem er ſich 
fonft auf mächtigen Schwingen zur Betrachtung des Schönen erhoben 
babe. Dieß fei die Seele der ganzen Kunftkenntnig (Briefe A 175.). 
Auch Niebuhr fchreibt: Du wirft nicht glauben, daß man zu einer fol- 
chen Arbeit ſich nur mit Fleiß und Vorſatz hinzu braucht; daß nicht. 
da, wo Anſchauung in das Dunkel der untergenangenen Zeit dringt, das 
ganze Leben in feinen höchſten Momenten dafein muß! (Briefe Th. 2, 
©. 158. Pal. ©. 136 ff. und ©. 159.): 
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heller wird, lernt der Künſtler nicht allein ſeinen Gegenſtand, 
ſondern vor Allen auch fein eigenes Selbſt klarer erkennen 1). 


Dieſe unbewußte, zwingende Macht des Genius, dieſer wiſſen⸗ 


ſchaftliche Schöpfungstrieb iſt das vornehmſte Kriterium, woran 
ſich der wiſſenſchaftliche Künſtler vom wifjenfchafts 
lichen Handwerker unterſcheiden läßt. 

Um dieſen Unterſchied noch etwas näher zu verfolgen, 
ſtelle ich den hiſtoriſchen Handwerker dem hiſtoriſchen Künſtler 
gegenüber. Auch ſolche Handwerker, ſofern ſie das Ihre nur 
gehörig leiſten, ſind ehrenwerth und nothwendig, ſowie es im 
Staatsdienſte die Subalternen und Schreiber ſind, in der Bau— 
kunſt die Handlanger, im Volksleben überhaupt der ſ. g. Nähte 
ſtand. Nur dürfen fie Feinen Anfpruch machen auf den Na— 
men eines Hiftoriferd, Das Klingt in ihrem Munde eben fo 
lächerlich, als wenn die Schneider Draperiefünftler, die Schrei= 
ber Staatsmänner heigen wollen, So nothwendig fie als Gat— 
tung find, jo entbehrlich find fie al3 Individuen, „Sie ſter— 
ben an ihrer Nachkommenſchaft, wie jedes Lexikon am beſ— 
fern“ 2). Der hiftorifche Handwerker beſitzt in Der Regel gute, 
gründliche Kenntniſſe, wenigftens im Einzelnen; er hat-ein 
helle Auge, ein goldenes Gedächtniß und ein eiſernes Sitz— 
fleiſch; er arbeitet zwar eigentlich nur um des täglichen Brotes 
oder um der Ehre willen, findet jedoch immer: cine gewifje 
Luft in der Erfüllung feines Berufes, Aber ex bleibt ftehen 
bei der bloßen Sammlung des Stoffes. Eine verſchimmelte 
und unleferlich gewordene Urkunde abzufchreiben und auf ſchönes 
Papier abdruden zu laſſen, das it feine Freude. Geift und 
Herz Haben wenig Arbeit Davon, aber auch wenig Gewinn. 


Bgl. die Schilderung von Zohannes Voigt, wie das Ges 
ſchichtswerk im langfamen Wachsthume immer fchärfere Umriffe, immer 
lebhaftere Karben erhält, und dem Künſtler felbft immer Lieber wird; 
Geh. von Preußen, Bd.1, ©. VII. Ferner das fchöne Bild von Nies 
buhr 8. G. II, ©. 16. 


2) Zean Paul Borfchule der Aeftyetit, Ih. I, ©. Al. 
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Su dieſer Sammlung iſt er gründlich, wie eine Ameiſe flei— 
ßig; aber zu einer weitern Verarbeitung, die in der That eben— 
ſo viele Gründlichkeit vorausſetzt, hat er keine Zeit übrig. 
Hier begnügt er ſich mit einer loſen, unorganiſchen Zuſammen— 
ſtellung, höchſtens mit einer äußerlichen, ſaubern Anordnung. 
Finden kann er, aber ſchaffen nicht; treunen kann er, aber zu— 
ſammenfügen nicht. Was Die Quellen liefern, Das giebt er 
ung trenz aber ein Weiteres, ein Tieferes niemals. Nur mit 
dem Einzelnen verfteht er umzugehen; das allein zicht ihn an: 
das Beſte in der Gefihichte bleibt ihm ewig verborgen. Gr 
giebt uns auf Das Genaueſte an, wo Kaifer N. N. in dieſem 
oder jenen Monate vefidirt Habe: jedoch ein lebendiges Ge— 
mälde des Helden zu entwerfen, ihm feine Helden- und Herr— 
Therthaten nachzuempfinden, Andere Dadurch zu großen Geſin— 
nungen anzufeuern: das ift ihm niemals auch nur im Traume 
eingefallen. Weil er in der eigenen Bruſt nichts Aehnliches 
findet, ſo weiß er nirgends einen Maßſtab für das Entfernte 
herzunehmen 1). Er iſt immer Pedant, d. h. er hält das 
Große für klein und das Kleine für groß. Niemand hat ſolche 
Handwerker treffender verſpottet, als der Kaiſer Tiberius, der 
ſeinen Hofgrammatikern nach Sueton's Bericht die Fragen vor— 
legte, wie die Mutter der Hekabe geheißen, welchen Namen 
Achilleus unter den Mädchen von Skyros geführt habe, wel— 
ches Lied die Sirenen zu ſingen gepflegt? Senera erzählt 
von ähnlichen Gelehrten, die über Anafreon Disputirten, ob 
er den Wein oder die Mädchen höher geſchätzt habe 2). 


1) Ehe man es unternimmt, fagt Schiller, die Vortrefflichen zu 
rühren, joll man es zu feinem erften und wichtigften Gejchäfte machen, 
feine Individualität felbft zur reinften, herrlichſten Menſchheit hinaufzu— 
läutern. * 

2) Suet. Tiber. 70. Seneca Epist. 88. Vol. die aus dem 


Leben gegriffene Schilderung Lord Bolingbrofes: Letters on the 


study of history V, p. 83. Ebenfo den vortrefflichen Brief von Wins 
delmann: Werte Bd. X, ©. 67 fi. 


# 


J 
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‚Schon in zarter Jugend läßt fich der Künftler gar weht 
vom Handwerker unterſcheiden. Freilich das Aeußere ihrer Stu— 
dien haben Beide mit einander gemein. Große Dichter, Mu— 
ſiker, Philoſophen inf. m. mögen im Knabenalter für träg 
oder ſtumpf gelten können; der große Siftoriker wird ſich auch 
da Schon Durch den Ernft und die Sauberkeit feiner Arbeiten 
auszeichnen. Was aber das Jimere betrifft, fo pflegt Sich 
die Hiftorifche Umparteilichfeit beim Kinde als Widerfpruchsgeift 
zu entwickeln: jeder Einfeitigfeit will der Knabe ſchon entge= 
gentreten, ſollte er oberflächlichen Beobachtern auch mitunter 
dadurch ineonfequent erfiheinen. Das, Talent, bei der Beur⸗ 
theilung der Menſchen Unweſentliches vom Wefentlichen abzu— 
fondern, äußert fih am frühesten in der geſchickten Erfindung 
jugendlicher Beinamen, deren trefiende Kraft durch ihre Vers 
breitung und Dauerhaftigfeit werbürgt wird, . Die Gabe der 
abrundenden, nachſchaffenden Darftellung endlich wird an dem 
Drange des Knaben erfannt, jede Perfon feiner Umgebung 
mit ihren Gefichtszugen, ihrer Nedeweife, ihrer Kleidung, ja 
ihrem Namen fogar ald ein Ganzes zu faffen, und Eins da— 
bei aus dem Adern herzuleiten, Beim jungen Handwerker 
natürlich Nichts won dem Allen. 

Sch möchte dieſe Handiverfer dem gemeinen —3 
vergleichen, der ewig nur in den Eingeweiden der Erde her— 
umwühlt, ftatt der freien Himmelsluft nur die dumpfige 

Schwüle feines Schachtes einathmet, ftatt der Sonne nur beim 
Schimmer feines Grubenlichtes ficht, und am Ende mit den 
Erzen, die er zu Tage fürdert, ‚felber Nichts anfangen kann. 
Auch der Künftler muß fih dieſen Arbeiten unterziehen, dieſen 
Dauten unter der Erde, wie Niebuhr ſagt 9); find fie aber 
gethan, jo weis er die Schladen aus dem Erze herauszu— 
ſchmelzen, das edle Metall gediegen darzuftellen, und ſich felbft 

und die Welt in Wahrheit Dadurch zu bereichern. Wir dürfen 


9 59 zb. 2, ©. 321. 
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daher ja nicht allzu fchnell Bereit fein, den Geſchichtsforſcher 
für einen folchen Handwerker zu erklären. Alle Arbeiten des 
Handwerkers Liegen auch dem Kinftler ob, ebenfo mühfanı, 
ebenjo detaillirt: nur freilich ift der Letztere mit diefen Arbeiten 
noch lange nicht zufrieden. Aber ſelbſt Die mechanifchften Ge, 
ſchäfte, das Copiren von Handſchriften, Die Herausgabe folcher 
Copien kann dem echten Hifteriker Pflicht werden, Hat doc) 
Niebuhr ſelbſt Die Byzantiner herausgegeben, Es war da— 
mals nothwendig, Andern einen Impuls zu bringen. Wenn 
die Zeit drängt, ſagt Lord Bolingbroke, ſo mag es auch 
dem Feldherrn ziemen, Hacke und Spaden in die Hand zu 
nehmen. Für gewöhnlich aber werden dergleichen Arbeiten de— 
nen überlaſſen, welche dazu beſtimmt ſind, nämlich den ge— 
meinen Soldaten und Bauen I), 

Jeder fchöpferifche Aet, ſagte ich oben, jeder künſtleriſche 
Het fei dem Menfchen ein Geheimniß. Bei den pofitiven Wif- 
fenfchaften beſteht dieß Geheimniß vornehmlich Darin, daß ein 
Kunſtwerk Derfelben freies Broduet des menſchlichen Geiftes fein 
foll, und Doch zu gleicher Zeit in jeden Punkte mit der Wirk- 
lichkeit eongruiren 2). Dhne die erfte Bedingung würde fich 
der wiffenfchaftliche Künftler nicht vom Handwerker, ohne die 
zweite nicht vom Phantaſten unterſcheiden. Auf den nächſten 
Blick ſcheint hier ein Cirkel obzuwalten: erſt wenn ich den Ge— 
genſtand völlig durchdrungen habe, kann ich an ſeine Repro— 
duetion denken, und umgekehrt, die völlige Durchdringung deſ— 
ſelben iſt an ſich ſchon etwas Produetines, Erſt won den 
Theilen aus kann ich das Ganze erobern, erſt von dem Gan— 
zen aus die Theile beherrſchen. Alles beruhet hier auf einer 


1) Letters on the study and use of history, I, p. 3. 

2) Kav apa ovupj, fagt-Ariftoteles, wenn auch zunächft freis 
lic) nur von poetifchen Werken , yeröuera mosiv, oWdiv Arrov mom 
&otı' TÜP yag yevoulvav Frın oVdlv awiveı TOIKÜT“ eva, ol® Av £Kixoe 
yeriodar ai Övvara yeriodaı, ag” 0 inewog autor zrımnris &orı (Poet. 


X, 9.). 
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Geiſtesverwandtſchaft zwifchen dem Hiſtoriker und feinem Ge— 


* 


genſtande. Wie der Dichter ſagt, 


A Mit dem Genius ſteht die Natur im ewigen Bunde: 
Mas der Cine berfpricht, Teiftet die Andre gewiß. 


Diefes. ganze Verhältniß iſt jedoch nicht ohne Analogie. Ich 
erinuere nur an die Porträtmalerei. Auch das Porträt ſoll 
Punkt für Punkt ſeinem Originale parallel laufen. Gleichwohl 
aber ſoll es freies Product feines Malers fein; widrigenfalls 
ja die Todtenmaske, Das Daguerrotyp Die vollkommenſten Por— 
träts wären. Man kann die Bilder eines Gian Battiſta Mo— 
roni mit denen von Tizian, die eines Balthaſar Denner mit 
denen des Vandyk vergleichen. Jene find treu; fo treu, als 
wenn das Driginal ſich im Spiegel ſähe: jeder zufällige Zug, 
der im Augenblicke des Abmalens vorhanden war, iſt mieder- 
gegeben; e8 ift nicht der ganze Menfch, den fie darſtellen, ſon— 
dern im beften Falle der Menfch einer einzigen Stunde, ohne 
daß man Doch einen Grumd weiß, warum gerade Diefe Stunde 
gewählt worden, Die Lebteren dagegen vereinigen die Treue 
mit der Schöpfungskraft. Aus den Zufülligkeiten Des Augen— 
blicks wiſſen fie Das Wefentliche des Charakters herauszuleſen. 
Man kann fagen, fie jtellen den Mienfchen treuer Dar, als ex 
ſich jelbit in jedem einzelnen Augenblicke darftellt. — Wir dür— 
fen Die pofitive Wiſſenſchaft in Diefem Stüde auch noch mit 
andern, mit Nebenkünften vergleichen, die freilich infofern tie 
fer ftehen, als fie nur Die Werke einer höhern Kunft den Pu— 
blieum wollen genießbar machen. So foll der Schaufpieler 
z. B. durchaus frei produeiren; aber Doch muß feine Leiſtung 
Punkt für Punkt mit dem Werke des Dichters zuſammenfal— 
len, So verhält ſich der Virtuofe zum Componiften, der Ku— 
pferjtecher zum Maler, der Ueberfeger zum Original, Auch 


der Hiftorifer, der Naturforſcher, könnte man fagen, übers 


ſetzen nur im Die menschliche Sprache; ihr Driginal aber ift 
das Höchſte, die Werke der ewigen Weltregierung felber, 


9 
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Noch eine vierte Stufe endlich, worauf ſich der Kunſttrieb 
äußert, von den frühen fpecififch unterfchieden, ift die Phi— 
Iojophie, Der phyſiſche Theil derfelben lauft den Natur— 
wifjenfchaften parallel, der ethifche Theil den hiſtoriſchen Wif- 
fenfchaften. — Auch die Philoſophie beruhet auf dem Teiche, 
die Erfahrung zu verarbeiten, dem Geifte gerecht zu machen, 
und al3 Kunftwerf zu veprodueiren. Daher Blaton in feis 
nem Phädros neben dem mahrfagenden, zeichendeutenden und 
poetiichen Wahnſinne auch den philoſophiſchen Wahnjim ges 
nannt hat. Wenn er an andern Stellen die Wirklichkeit für 
das Abbild feiner Ideen erklärt, Die Kunſt hinwiederum nur 
für das Abbild jenes Abbildes, fo drückt er auch „damit das 
Verhältniß zwiſchen Erfahrung, Philoſophie und Kunſt ſehr 
treffend aus, freilich mit philoſophiſcher Geringſchätzung alles 
Nichtphiloſophiſchen. 


Zweites Kapitel. 


Unterfchied des biftorifchen Kunſttriebes vom 
poetifhen und philoſophiſchen. 


Wi wollen zuvor unterſuchen, worin dieſer Unterſchied 
nicht beſtehe. Es herrſchen nämlich gar vierlerlei Mißverſtänd— 
niſſe hierüber, weil es wenig Menſchen giebt, welche den einen 
dieſer Kunſttriebe wirklich beſitzen, und zugleich den andern 
beiden unbefangen nachempfinden können. So hat namentlich 
die Anmaßung der Poeten, ihre Kunſt ſei die einzige Kunſt, 
und der Philoſophen, ihre Wiſſenſchaft ſei die einzige Wiſſen— 
fchaft, unendliche Begrifföverwirrungen angerichtet I). 

Der erſte Borwurf nun, welchen Poeten und Philofophen 
gemeinichaftlich dem Hiſtoriker zu machen pflegen, befteht in 
der Abhängigkeit des Lebtern von feinem Stoffe. 
Wir haben jedoch ſchon aus andern Beifpielen gefchen, daß 
eine ſolche Abhangigkeit bei eigenthümlich organifirten Naturen 
recht wohl vereinbar ſei mit völliger Freiheit der Production. 
Und der Dichter, wie der Philofoph täufchen ſich gar ehr, 


') Ich brauche hier das Wort Philofophie durchaus nur im engern 
Sinne, alfo für dasjenige, was ben Platon 3. B. vom Zhufgbibes und 
Sophokles unterfcheidet, nicht aber, wie man fo häufig thut, für bag, 
mas fie alle brei gemein haben. 


2 
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wenn fie ihre Arbeit für ganz unabhängig won der Erfahrung 
halten, Davon fehe ich einftweilen ab, daß mittelbar Doc) 
jeder Menſch durch Die Erfahrung gebildet wird, tauſendfach 
ſogar, ohne es zu wiſſen. Aber ſelbſt unmittelbar giebt cs 
außerordentlich wenige Dichter, welche den Stoff ihres Ge— 
dichtes wirklich erfunden hätten, Faſt alle bedeutenden Epos 
pöen, Nomanzen, Schaufpiele haben ihren Stoff der Mythe, 
der Gefchichte oder der. gemeinen Wirklichkeit entlehnt, Die 
Lyriker und Romanſchreiber behandeln faft ohne Ausnahme 
Selbſterlebtes. Wenn der Poet feinen Stoff erfinden mußte, 
wie es im Alterthume von Agathon !), in neuerer Zeit 
von manden Ritterromanen und Schaufpielen gefchehen ift: fo 
hat es immer große Mühe gefoftet, einerjeits die übertriebenſte 
Phantafterei 2), andererfeit3 eine eben fo übertriebene conven— 
tionelle Nüchternheit zu vermeiden, Und was die Bhilofophen 
betrifft, fo haben dieſe mit Erfolg immer nur über ſolche 
Dinge philofophirt, mit denen fie erfahrungsmäßig vollkom— 
men vertraut waren, Aus dieſem Grunde find die Logiken, 
die Speculationen über, Seele, Necht und andere Gegenftände 
der aligemeinjten Erfahrung in der Regel weit glücklicher aus— 
gefallen, . als die Nature und Geſchichtsphiloſophien, zumal 
wenn fie irgend tiefer. ind Detail herabſteigen wollten, Ganz 
bon der Erfahrung losgeriſſen, wird der Philoſoph unfehlbar 
zum Sophiſten oder Myſtiker. 

Die Philoſophen ſind ferner gewohnt, ihrer Wiſſenſchaft 
ausſchließlich das Prädieat der Univerſalität beizulegen. 
Und es iſt allerdings nicht zweifelhaft, wenn der Philoſoph 
z. B. den Begriff Schönheit denkt, daß er alles Schöne über— 


— — —— 


) Es iſt ſehr charakteriſtiſch, daß gerade Agathon hierauf verfallen 
iſt: dieſer nüchterne, begeiſterungsloſe Kunſtpoet, wie ihn Ariſtophanes 
in ſeinen Thesmophoriazuſen ſchildert. 


2) Man denke nur an Producte, wie bie Reifen des heiligen Bran— 
dan u. A.! 
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haupt vollſtäudig darunter begrifſen hat. Mit dem Begriffe 

des Seins hat er natürlich alles Wirkliche, mit dem Begriffe 
des reinen Denkens oder des Abſoluten natürlich alles Denk— 

bare, Alles, was iſt und was nicht iſt, vollſtäudig zuſammen⸗ 

gefaßt. Jede contradictoriſche Eintheilung muß erſchöpfend 

ſein. Allein täuſchen wir uns nicht! Es iſt ein großer Unter— 
ſchied zwiſchen dem Denken eines Begriffes als ſolchen und 

dem Denken feines Inhaltes. Wenn etwa Dahlmaunn ne— 
ben einem Jungdeutſchen ftcht, und Beide denken den: Begriff 

Dänemark, oder, mean: man lieber will, Damismussı pie ‚uns 

endlich Vieles mird Dabei Dahlmann durch den Kopf ge 
hen,’ wie unendlih Wenige dem jungen, Denutfchen d ‚Und 

Beide, kann man Doch fagen, haben vollſtändig Alles gedacht, 

was in Dänemark ift, geweſen iſt oder fünftig nach, fein: wird, 

— Es hat alfo mit der philoſophiſchen Univerfalität eine  ei- 
gene Bewandtnig. Und alle wahrhaft kunſtmäßigen Hiſtoriker 

wie Dichter befitten gleichfalls Univerſalität, nur in anderer 

Weiſe. Der hiſtoriſche Handwerker freilich: ſcheut ſich micht, 

vielleicht vom Anfange der akademiſchen Jahre au ſein ganzes’ 
Studium auf das zehnte Jahrhundert zu befchränken; von der 
übrigen Welt in Gegenwart und Vergangenheit lernt er gar 
Nichts Kennen. Wer wollte da wohl nach Univerſalität fra: 
gen? Ganz anders aber verhält es fich mit dem hiſtoxriſchen 
Künſtler. Wenn der auch fein Werk auf den engſten Raum 
Begrängt, vielleicht Nichts weiter ſchreibt, als Die Geſchichte 
einer ‚catilinarifchen oder wenetianifchen Verſchwörung, fo wird 
er Alles: Doch, was ex irgend. gelefen, irgend erfahren, hat, 

bewußt oder unbewußt, in einen Brennpunkt gleichſam concen⸗ 
triren, um den Gegenftand feines Werfed darunter beleuchten 

zu können"). Geſetzt z. B., er wollte eine Literaturgeſchichte 


N Eine unendlich ſeltene Geſchicklichkeit! Es giebt unzählige Men— 
ſchen, die ſehr Vieles und PWielerlei wiffen, aber niemals im Stande 
find, es auf den gerabe vorliegenden Zweck wirklich zu congentriven. 

> > 
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vom Dentfchland im dreischnten Jahrhundert Schreiben , fo 
wird er zuvor natürlich auch die frühere und fpätere Literatur 
auf das Genaueſte zu erforſchen ſuchen. Wie nun aber? Um 
die Literatur eines Volkes zu werftehen, muß er das Bolf 
felbjt Eenmen, Kennen aber Ternt man Niemand, wofern man 
ihn nicht in allen michtigern Lebensverhältniſſen beobachtet 
Hat, Bei feinem Volke alfo muß er auch die Staats- und 
Kriegsgeſchichte, die Religions= und Rechtögefchichte, Die Kunft, 
Sitte und Wiffenfchaft deffelben aus dem Grunde fundiert ha— 
ben. Und weiter noch. Beim Studium eines jeden Dinges 
iſt die Vergleichung mit ähnlichen, doch aber verſchiedenen 
Dingen der einzige Weg zum tiefern Verſtändniß. Mit der 
dentſchen Literatur müßte alfo die griechiſche, Die vömifche, die 
engliſche u. ſ. w. verglichen werden. Die führte dan zur 
griechifchew, vömifchen, englifchen Geſchichte überhaupt u. ſ. w., 
u. ſaw. Wir ſehen ſchon er, wie. dieß am Ende zur Uni— 
verſalgeſchichte hinauswächſt; wie die Univerſalgeſchichte zur 
nothwendigen Grundlage wird einer jeden tüchtigen Special— 
geſchichte oder Monographie 1). Jedes wahrhaft hiſtoriſche 
Urtheil beruhet auf unzähligen Analogien. Der Hiſtoriker wird 
ſich wohl hüten, dieſe Analogien gerades Weges in fein Buch 
herüberzunehmen: Aber Der Kenner muß fie doch gleichſam 
zwiſchen den Zeilen lefen Formen. Es müffen fich ihm Aus— 
fichten eröffnen in die ganze weite Weltgefchichte, Kein hiſto— 
rifches Meiſterwerk, das nicht im engſten Naume die Gefchichte 
der Menſchheit wiederfpiegelt | — Und mas den Poeten anbe— 
trifft, fo Hat es Schiller bereits für den Zweck aller: Poeſie 
erklärt, der Menjchheit ihren möglichſt vollſtändigen Ausdruck. 


ER ALLIE ur 





y) Sb iſt esu X. zu erklären, daß im beutfchen Vaterlande die 
Philologie und Recytsgefchichte durchaus früher geblühet haben, als die 
eigentliche Hiftorie Den Philologen trieb fchon das Herkommen zu eis 
ner vielfeitigern Bearbeitung des Alterthumes und zu einer Veraleichung 


| 


zwifchen Griechen und Römern an. Dem Zuriften lag weniaftens die.) 


Parallelifirung' des germanifchensNechts mit dem römijchen fehr nahe. 


— — 
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zu geben ). Dem Homer wenigftend hat auch das — 2 — 
von jeher eine ſolche Univerſalität zugeſchrieben 2). E 
Ohne fie wird in der That jeder tiefere, jeder Bes Ein 
druck dem Poeten wie dem Hiftorifer unmöglich fallen! Wer würde 
fih z. B. in Goethe's Hermanır irgend nur intereſſiren können 
für das Stillleben einer kleinſtädtiſchen Gaſtwirthsfamilie 3); 
oder im Thukydides für das Hinundherreden einiger längſt ver— 
ſtorbenen Marktredner und Hauptleute: wenn es dieſen Künſt— 
lern nicht geluugen wäre, das Hauptſächlichſte der ganzen 
Menſchheit, wie es zu allen Zeiten, unter allen Völkern und 
in allen Herzen wiederkehrt, in ihre Gemälde: zufammenzudväns 
gen? Seder Menſch, behaupte ich, jeder gebildete. Menſch 
trägt einen Kleon und einen Berifles , einen Nikias und einen 
Alfibiades, einen Spartaner und einen Athener, seinen Enns; 
ferwativen und einen Liberalen, einen Hellenen und einen Bars 


) Werke Bd. XII, ©. 198. Auch in einem Briefe an Goethe 
heißt es: Der vollflommene Dichter fpricht das Ganze der Menfchheit, 
aus (Bd. VI, ©. 36.). Vgl. Goethe’s Lehrjahre, U, 2: HL MU... 

2) Xenoph. Conyi. IV, 6.. Max. Tyr., Diss. 32; p. 116. 
nachweifen wollen. Pr 

3) Man haft nidzt felten gefragt, ob Boffens eüife den HT, 
verdiene, oder Goethe’s Hermann und Dorothee. Die Eiinftigen Jahr— 
hunderte werben nicht fo fragen. Ich weiferhier nur auf die wunderbare 

eichidlichkeit hin, mit weldyer G.-in feinen wenigen Siguren alle be= 

eutendern Berfchiedenheiten des menfchlichen Charakters zu vepräfentiven, 
in feiner einfachen Handlung und Geſprächsführung alle widjtigern Er— 
eigniſſe des menſchlichen Lebens, Kindheit Ehe und Tod, Glück und 
Unglück, Krieg und Frieden, Staat und Familie, zu berühren verfteht. 
Bei, Bop dagegen Nichts weiter, als bas Nächftliegende , das Tiebliche 
Leben eines Dorfpredigers. Selbft die Derfonen darın , Vater und Ei: 
dam, Mutter und Tochter, Braut und Freundinn: fie ſind dem Weſen 
nady vollkommen eins, nur durch Alter oder Verhältniſſe unterſchieden 
Wie fhön hat G. in feinem Pfarrer das allgemein GBeiftliche, allgemein 
Ghriſtliche zu Schildern gewußt; während V. dagegen, felbft in feiner be: 
 rlihmten Petrußlegende, wie die Erfahrung zeigt, nur ein fehnell veral: 
tendes Zäagesintereffe eingeflocdhten hat. dl 
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baren: in feiner eigenen Seele keifammen. Dieſe Saiten hat 
Thukydides zw treffen gewußt: Weil er ſelbſt ein Mikrokos— 
mus war, ſo konute er feinen Gegenſtand auch: als Mikrokos— 
nius darſtellen, — Es giebt eine fubjective Univerſalität und 
eine objeetive. Die letztere will erſchöpfend fein in der Aufſaſ— 
ſung der Welt überhaupt; die erſtere dagegen iſt ſchon zufrie— 
den, wenn der Künſtler nur den ganzen Inhalt feines Gei— 
ſteis im Kunſtwerke niederzulegen weiß. Die objectine Univer— 
ſalität, am directeſten erſtrebt von den Philoſophen und ſ. g. 
Univerſalhiſtorikern, iſt für uns, bei der Beſchränktheit der 
menſchlichen Natur, entweder leer, oder nur in ſehr geringem 
Grade erreichbar. Nur die ſubjeetive Univerſalität iſt ein noth— 
wendiges Erforderniß der künſtleriſchen Vortrefflichkeit: aber 
dem Dichter und Geſchichtſchreiber vollkommen ebenſo zugäng⸗ 
lich, wie dem Philoſophen. J 

Man hat ferner geſagt, den hiſtoriſchen Kınflwerfen fehle 
es an der gehörigen Einheit. Sp meint Arifioteles, das 
Epos müffe Einheit der Handlung Haben, die Geſchichte dage— 
gen nur Einheit der Zeit, ohne wirkliches Ende, wie bei 
ſchlechten Poeten. Die Schlachten von Salamis und Gela 
u. A. ſeien an Einem Tage vorgefallen, aber ohne innern Zu— 
ſammenhang 1). — Daß jedes wohlgebaute philoſophiſche Sy⸗ 
ſtem eine ſolche Einheit beſitzen müſſe, leuchtet von ſelbſt ein. 
Jeder Begriff deſſelben ent hält ja wirklich alle ſpäteren, die 
daraus entwickelt werden. Jeder niedere Begriff wird nur 
durch den höhern, und ſo weiterhin durch den höchſten ge— 


dacht. Der höchſte Begriff iſt alſo nicht bloß der Ausgang | 


und Gipfel des ganzen Syſtemes, ſondern der Inbegriff deſ— 
jelben. — Aber auch den Hiſtorikern und Dichtern ift die Eins 
heit keinesweges abzufprechen. Es iſt freilich. Fein oberſter Be— 
griff, — ihr Werk — age wohl aber eine Ge— 





x Bu XXIV, Isq. — hat hierbei Men nur an die 


ſchlechten Diftorifer feiner Zeit gedacht. 


p 
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ſammtanſchauung. Von diefer Geſammtanſchauung iſt der 
Verfaſſer ausgegangen; er hat ſie bei der Arbeit förmlich ent— 
wickelt und in alle Theile ſeines Werkes durchdringen laſſen. 
Der Lefer empfängt fie erft, wenn er fein Studium) des Wer— 
kes beendigt hat, Das Werk darf in dem idealen Leſer feine 
Frage aufregen, Die es nicht auch beantwortete, keinen Wunſch, | 
den ed nicht auch befriedigte. Man hat nicht ſelten verfucht, 
die Gefammtidee eines folchen Kunftwerfes im Worte zu faſſen. 
Man hat zB. gefagt, die Geſammtidee, folglich die Einheit 
der. Odyſſee beruhe auf dem Siege, welchen männlicher Kluge 
heit und Tapferkeit, weibliche Treue und göttlicher Beiſtand 
über alle Sinderniffe zuletzt davontrügen. Die Einheit der he— 
rodotiſchen Geſchichte ſoll in dem Triumphe der freien Huma— 
nität über die ſklaviſche Barbarei beſtehen. Alle dergleichen 
Ausdrücke find immer ſehr mangelhaft, weil es fir eine Anz 
ſchauuug Kein vollkommen zutrerfendes Wort giebt, Wer fich 
dabei beruhigt, der füllt nur zu leicht in den: Irrthum, das 
ganze Werk für den Commentar irgend seines Lehrſatzes anzuſe— 
ben. — Wie fehr übrigens in allen wirklich Hiftorifchen Mei— 
ſterwerken jeder einzelne Theil won dem Ganzen bedingt werde, 
davon mur ein Baar bedeutende Zeugniſſe. So fihildert uns 
Montesguien, wie unficher er ſelbſt im Anfange feiner Fors 
ſchungen geweſen fer: tauſendmal habe er das Begonnene den 
Winden preißgegeben, habe die Wahrheit nur gefunden, . um 


- fie wieder aus dem Gefichte zu verlieren. Bis er endlich die 


VBrineipien entdeckt: da ſei ihm Alles, gleichtwie won felber, 
zugefloifen !). Was er hier Prineipien nennt, das iſt die Eins 
heit feines Werkes. Auch Winkelmann verfichert in feiner 
reizenden Naivetät, er fünne Fein richtiges Kunfturtheil abges 
ben, wenn er nicht alle erhaltenen Kunftwerfe der Alten umd 
alle Nachrichten darüber fich im Geifte als ein Ganzes gegenz 


——— — — — — 


) Vorrede zum Esprit des loix. 
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wärtig mache). Dieß ging fo weit, daß er z.B. die Schön— 
heit des bekannten Torfo anfänglich nur auf Glauben hinnahm. 


Wirklich empfinden konnte er fie erſt, nachdem er fich die 


Dild auf jeine Weife, im Zufammenhange feines eigenen Wers 
tes, kunſthiſtoriſch erklärt hatte 2). 

Noch ein letzter Vorzug endlich, den die Philofophie vor 
ihren Schweftern zu prätendiven pflegt, ift die Nothmendig- 
Feit ihres Zufammenhanges 3). ch muß hier vor Allem auf 
zwei wefentlich verfchiedene Begriffe aufmerkfam machen, melche 
die Sprache mit dem gemeinfchaftlichen Worte Nothwendigkeit 
Dezeichnet. Ihre Berwechfelung hat won jeher zu den heilloſe— 
ften Irrthümern geführt. Es giebt nämlich eine Nothwendig— 
feit, etwas zu thun oder zu leiden, und eine andere, etwas 
zu denken oder. zu empfinden: jenes nenne ich Die phyſiſche, 
diefed die logifche oder äſthetiſche Nothwendigkeit. Die exjtere 
entfpringt aus der vealen Ueberlegenheit eines fremden Willens, 
entweder eines menfchlichen, — da wird natürlich nur der Ges 
zwungene von Nothiwendigkeit Sprechen — oder eines übers 
menschlichen, Diefe Nothiwendigfeit kann ebenſo gut von der 
Hiftorie und Poeſie, wie von der Vhilofophie behandelt wer— 
den. — Gang anders aber ſteht es mit der logifchen oder 
äſthetiſchen Nothwendigkeit. Sie waltet nicht in der wirklichen 
Welt, fondern im Kunftwerfe ob, des Hiſtorikers ſowohl, wie 
des Dichter? und Philofophen. Hier ift der Künftler gleichjam 

') Kunftgefchichte IV, 2, 3. 


2) Vorrede zu den Anmerkungen. — Auch Niebuhr war jeder 
zerftückelte Eindrud, den er nicht in einen einzigen Punkt geiftig concen= 
triren konnte, zur höchften Laft. Aus diefem Grunde mochte er Eeine 
Mufit hören (Briefe Th. 2, ©. 46 ff.). 


3) Hegel jpricht der Hiftorie diefe Nothwendigkeit ab (Aefthetik I, 
©. 13.): obwohl er anderswo dody einräumt, fie Eönne fo erfaßt wer— 
ben, daß durch die einzelnen Begebenheiten und Individuen Ihre wefent- 
liche Bedeutung und nothiwendiger Zufammenhang heimlich hindurchleuch- 
tet (Werke X, Bd. 1. ©. 167.). 
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Schöpfer einer Kleinen Welt: wer diefe Welt betreten will, 
muß fich ihren Gefegen fügen Während die phyſiſche Noth— 
wendigkeit in der That eine Beſchränkung der menfchlichen Freiz 
heit bildet, ift die äfthetifche Nothwendigkeit ihre herrlichfte 
Aeußerung. Man kann freilich immerhin aus einem Syſteme 
ganze Degriffsreihen, aus einer Tragödie ganze Scenen, aus 
einer Geſchichte ganze Charaktere und Entwicelungen heraus— 
reifen, umgeſtalten; aber die Strafe folgt fogleich: das unan— 
genehme Gefühl, unlogifch gedacht, unäfthetifch, zuſammen— 
hangswidrig empfunden zu haben. Wa3 hier alfo zufällig, 
willkürlich erfcheint, was den Lefer nicht zu einer folchen Nach- 
folge zwingt, das kann nur fehlerhaft fein. Dieß ift aber im 
Thukydides z. B. vollfommen ebenfo fehr der Kal, wie im 
Sophofles oder Platon. — E3 verfteht fich übrigens wohl 
von jelbit, daß dieſe Nothwendigkeit im Kunftwerfe factifch 
dargeftellt, niemals aber vom Künftler bloß mit Worten ver— 
fichert werden fol, Welche Mißbräuche find aber gegenwärtig 
hierin eingeriffen! Wie oft findet man in Hiftorifchen oder 
philofophifchen Büchern ganz naiv behauptet, zwiſchen Diefer 
und jener Erfcheinung beitehe ein nothiwendiger Zuſammen— 
hang, fie feien nothiwendiges Product der Zeit u. f. w. Der- 
gleichen Urtheile follten Billig dem Leſer überlaffen bleiben, 
wenn er die Erklärung des Verſaſſers, die nun freilich 
fehlt, gelefen hätte, von diefer Erklärung logiſch oder Afthe- 
tisch zu denfelben Refultaten gezwungen wäre, Wo ein Hiſto— 
rifer won dieſer Art Nothwendigkeit ſpricht, da zeigt er an, 
dag er die Erklärung feined Gegenftandes allerdings dunkel ge= 
ahnt, aber, entweder des Talented ermangelt, nder die Mühe 
geſcheut Hat, fie wirklich auszuarbeiten. Was würde man 
von einem Poeten denken ), der uns, jtatt ein Gedicht zu 


) Bie 5. B. Euripides fo häufig die Rathfchläge u. 1. we feiner 
© Perfonen mit dem Selbſtlobe einleitet, wie Hug, wie erfahren, wie kurz 
er rede. 
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liefern, Bloß mit der Verſicherung abfpeifte, er habe poctifche 
Gefühle und in einer Form ausgefprochen, die Jedermann Hinz 
reißen müßte? Und das ift doch ganz daffelbe! 1), 

Wir find zu dem wirklichen Unterfehiede unferer drei Kunſt⸗ 
triebe gelangt. Jeder von ihnen, der Hiftorifche ſowohl, mie 
der poetische und philofophifche, ftrebt nach Wahrheit. Nun 
behaupten aber die beiden letztern, nach einer höheren Wahre 
heit zu ſtreben, als die gemeine Wirklichkeit der Erfahrung fft. 
Don den Philoſophen find mir deffen gewohnt, Alber auch 
die Dichter, fobald fie fich klar darüber ausgefprochen haben, 
find ganz derfelben Anficht. So behauptet Schiller vom 
Poeten: — 

Ihm gaben die Götter das reine Gemüth, 
Wo die Welt‘ ſich, die ewige ſpiegelt. 
Er hat Alles gejehen, was auf Erben gejchieht, 
Und was uns die Zufunft verjiegelt.. 
Er jap in der Götter urälteftem Rath, 
Und behorchte der Dinge geheimfte Saat. 


In feiner wortrefflichen Vorrede zur Braut von Meffina ſagt 
er gerade heraus, die Dichtkunſt ſei wahrer, als alle Wirklich— 
feit, und realer, als alle Erfahrung. — Wir erkennen ohne 
Weiteres, dag Poet und Philoſoph etwas ganz Anderes unter 
der Bezeichnung Wahrheit verftehen, ald mas man im gewöhn— 
lichen Leben Ddarımter meint, Im gewöhnlichen Leben, und fo 





1) Sch bemerke fehließlich noch, daß felbft unter den Philofophen 
die ebenerwähnten Prädicate der Unabhängigkeit, Univerfalität, Einheit 
und Nothwendigkeit durchaus nur den vollfommenften Syſtemen beizules 
gen find. Unter den Neuern 3. B. warnt Gartefius fogar ausdrücklich 
vor dem Streben nad) Univerfalität. Won ftrenger Einheit des Syſte— 
mes kann man auc) erft feit dem Verlaffen der mathematifchen Methode, 
alfo nicht vor Locke, reden. Mas die Nothwendigkeit des Zuſammenhan— 


ges anbetrifft, fo läßt ſelbſt Spinoza hier noch ungndlidy Vieles zu win: 


ſchen übrig. 


nn 
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auch in der Hiftorifchen Kunft, braucht man diefen Ausdruck 
nur von Urtheilen, die etwas über die Erfahrung ausfagen. 
Ein ſolches Urtheil it wahr, wenn es mit der Wirklichkeit 
congruirt. Nennen alfo Dichter und Philoſoph auch andere 
Darftellungen wahr oder unwahr, die mit der gemeinen Wirk— 
lichkeit gar Nichts zu thun haben, fo können fie darunter, flatt 
einer Vebereinftimmung mit der Wirklichkeit, nur eine Ueber— 
einſtimmung mit den Iogifchen Denf= oder dem Afthetifchen Em— 
pfindungsgeſetzen 1) verſtehen. Es find folglich drei ganz vers 
ſchiedene Sphären gleichfam, worin die philofophifche, Die poe— 
tische und Hiftorifche Wahrheit ihren Wohnfits haben. Die po— 
fitive Wiſſenſchaft, kann man fagen, errichtet ihr Gebäude auf 
ebener Erde, die Dichtkunit unter den Wolfen und Sternen 
des Himmels, die Philofophie im Tuftleeren Naume 2). 
Der Unterfchied zusifchen Philofophie und Geſchichte 
biegt Hauptfächlich in der Korm, weniger im Inhalte. Das 
Neht z. B., der Staat, die Kunſt: fie können philofophiich, 
fie können Hiftevifch behandelt werden, Aber der Zweck diefer 
Dehandlung, wie auch die Methode find von Grund aus vers 
ſchieden. Was will der Philoſoph? Der Philoſoph will ein 
Sy ſtem aufſtellen von Begriffen oder Urtheilen, möglichſt 
abstract, d. h. möglichſt entkleidet von allen Zufälligkeiten des 
Raumes und der Zeit. Der Hiſtoriker dagegen will eine 
Schilderung geben menſchlicher Entwickelungen und Verhält— 
niſſe, möglichſt getreu dem wirklichen Leben nachgebildet. Beide 
geben ſich mit Erklärung won Thatſachen ab. Sie nennen eine 
Thatſache erklärt, wenn fie diefelbe mit andern, ſchon bekann— 
tem Thatjachen in eine ihnen genügende Verbindung gebracht 


2) Bol u. %. Spinoza in feinem Werke De emend. intell. an 
unzähligen Stellen. 


?) Aristot, Poet. XXVI, 3.: Avaya ninsioda von bvrow 
rov I late iv zudei‘ m yap ola mv 7 korw‘ # old yaoı nal done" 7 
oja eiwaı dei, 
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haben, Den gemeinfamen Ausdruck, gleichfam den Schlüfjel 
zu einer ganzen Neihe won Erklärungen nennem fie beide Geſetz. 
Aber fie erklären nach ganz verfchiedener Methode. Der Phi— 
loſoph hat eine Thatſache erklärt, wenn er fie definirt hat, und 
nun Fein Begriff mehr in feiner Definition vorfommt, der 
nicht an frühern Stellen des Syſtems bereitd erörtert wäre, 
Der Hiftorifer Dagegen, wenn er Die Menfchen gefchildert hat, 
von denen und an denen fie gefchehen ift, Was dieje Dabei 
gedacht, gewollt und empfunden ; mas fie dabei erjtrebt und 
was fie erreicht; warum fie es erſtrebt und warum fie es er— 
reicht haben; wie jenes geiftige Bedürfniß und diefe begünſti— 
genden Umstände allmählig gefommen, allmählig wieder ver— 
ſchwunden find. — Beide, Bhilofoph und Hiftorifer, pfle— 
gen von zwei Thatfachen, die fie mit einander werbunden haben, 
die wichtigere oder frühere die Urfache der minder wichtigen 
oder fpätern zu nennen, Man untericheide aber wohl! Beim 
Philoſophen ift der Höhere, allgemeinere Begriff die Urfache 
des niedern, fpeciellern : freilich nicht fo, als ob der Gegen— 
fand des niedern Begriffes in feiner realen Exiſtenz von 
denn Gegenftande des höhern bedingt wäre, ſondern der 
höhere Begriff ift die Urfache des niedern, die Urfache feiner 
philofophifchen Eriftenz, d. 5. feines Gedachtwerdens im 
Syſteme. Beim Hiftorifer dagegen ift von einem Zuſammen— 
hange die Nede nicht der Begriffe), fondern der Gegenftände 
ſelbſt. Ihn kümmert nicht das höhere, philoſophiſche Sein 
im Syſteme, fondern nur das gemeine, reale Sein in der 
wirklichen Welt, Um es kurz zu fasten, jede philofophifche 
Erklärung ift eine Definition, jede hiſtoriſche Erklärung eine 
Schilderung. Jene tendirt nach Abftreifung dev Merkmale bis 
zur Einfachheit des höchſten Begriffes hinauf; dieſe nach Vers 








I) Leider hat die Sprache für zwei fehr verfchiedene Geiftesverrichtun: 
gen, das gemeine und das philofophifche Begreifen, nur das eine Wort. 
Dhne dad Erftere ift natürlich gar Feine menfchliche Erfahrung denkbar. 
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mehrung der Merkmale bis zur Fülle des wirklichen Lebens 
herunter. | 

Jede Kunft tritt da am vollfommenften auf, wo fie am 
reinften auftritt. Die architektonische Malerei der Aegyptier ift 
ebenfo wenig mufterhaft, wie die malerifche Bauart fo vieler 
Nitterburgen ; " philofophifche Poeſien ebenjo wenig, wie poe— 
tiſche Philoſopheme. Wir können deßhalb auch erwarten, daß 
"die Philofophie immer verlieren muß, wenn fie hiftorifche 
Schilderungen, und die Gefchichte, wenn fie philofophifche 
Degrifisentwickelungen aufnehmen will.  Dergleichen macht in 
beiden immer denfelben Eindruck, den eine unverarbeitete Schla= 
fe macht, die im gediegenen Metallguffe haften geblieben. 
Wir müffen hierauf um fo achtfamer fein, al3 heutzutage eine 
zahlreiche Schule von Gelehrten, die ſogar vorzugsweile das 
große Wort führt, in einem barbariſchen Mifchmafch, einer 
philoſophiſchen Hiſtorie oder einer Hiftorifchen Philoſophie das 
wahre Heil der Wiſſenſchaſt zu ſuchen ſcheint I). Wenn man 
da ununterbrochen räfonniren hört von einem Prineipe Frank— 
reichs, Dejterreich3, von einer Idee der Reformation; wenn 
die Slawen und Germanen felbit fich zu den Schattenbildern 
de3 Slavismus und Germanismus verflüchtigen müfjen: fo 
wird einem geift= und geſchmackvollen Manne in der That un— 
heimlich zu Muthe. Echte Philoſophie ift das nicht: denn fo 
pofitive, detaillirte Sachen, wie z. B. ein beſtimmter, hiſtori— 
fcher Staat, ein bejtimmtes, hiftorifches Ereigniß, werden fich 
nun und nimmermehr einem philefophiichen Syſteme organifch 
einverleiben, Echte Hiftorie ift es auch nicht: dem auch ab- 
geſehen davon, daß jolche abötracte Definitionen einem Lefer, 
der die Sache: noch nicht vollkommen kennt, — und folche find 
doch urfprünglich und eigentlich Die Leſer hiſtoriſcher Werke, 
da die Gefchichte ja die Thaten der Vergangenheit überliefern 
ſoll — niemals ein wirkliches Bild gewähren können, fo zeugt 


— — — — 


Bgsl. unten Kap. V, $.1. 
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ſchon der bloße Gedanke, ein Ereigniß, wie die Reformation, 
einen Staat, wie Oeſterreich, Durch eine einzige Tendenz wirt 
lich harakfterifiren zu können, won der genügfamften Un— 
wiffenheit. Der vortrefflihe Windelmann, in deſſen Zeit 
ſich freilich weder die Bhilofophie, nocd Die Gefchichte zu ihrer 
nachmaligen Höhe entwickelt Hatte, beklagt fich, weil ex zu 
fpat damit begonnen habe, fo fei ihm das Wefen dr Schön— 
heit immer dunkel geblieben 1), Sehr begreiflih! Den Des 
griff Schönheit zu Definiven, und danach die einzelnen Kunſt— 
werke zu behandeln, iſt eine eigenthümlich philoſophiſche Ars 
beit. Zu einer folchen aber hatte Winckelmann, als rein hi— 
ftorifcher Kopf, natürlich Feine Anlage; und es war Selbſtver— 
kennung, daß er in Diefes Gebiet überhaupt nur hineinpfufchen 
wollte, 

Der Unterſchied zwifchen Boefie md Geſchichte beru— 
het vornehmlich auf dem Inhalte. Nicht allein die äußerlichſte 
Form kann dieſelbe ſein, — es giebt Reimchroniken und Pro— 
ſaromane — ſondern auch die ganze Methode der Darſtellung. 
In jedem guten Schauſpiele, jedem guten Romane geht die 
Schilderung der Charaktere, die Vorbereitung der Haupteffecte, 
die ganze Plaſtik der Darſtellung faft auf dieſelbe Weife wor 
fih, wie im hiftorifchen Kunftwerke, Hier kann wechfelfeitig 
unendlich Vieles gelernt werden. Der vadisale Unterjchied 
zwifchen beiden beſteht nun darin, daß es dem Dichter gar 
wicht darauf ankommt, ob feine Darftellung mit der Wirklich- 
Feit congruive, Dem Siftorifer iſt dieſe Congruenz nothwen— 
dig. Wenn eine Dichtung in manchen Stücken hiftorifche 
Trene befist, mie z. B. Goethe's Egmont und Götz, Schil- 
ler's Wallenſtein's Lager, Shakeſpeare's Cäſar u. U m., fo 
iſt dag für den Dichter ſelbſt weniger Zweck, als Erleichtes 
rung. Er muß ſeinen Charakteren innere Wahrheit verleihen, 
muß die Umſtände rings umher mit ihnen in Einklang ſetzen. 


1) Kunſtgeſchichte, IV, 2, 6. 
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Nimmt er hier nun die Hiftorifihe Wirklichkeit zu Hilfe, fo 
hat ex die ficherjte Controle, dag er nichts Unnatürliches, nichts 
Unmödgliches gewählt Haben kann 1). Der Dichter Halt fich in 
folchen Fällen gerade ebenfo an die Natur, wie der. bildende 
Künſtler. Beide nehmen die Naturformen,  fofern fie Feine 
beſſern erfinden fünnen, Im Ganzen jedoch werden wir gez 
rade bei den höchften Kunftwerken immer fehen, daß Die Welt, 
in welcher fie fich bewegen, eine ganz andere iſt, al3 die wirk— 
liche Welt, Wie ja auch Sophofles von fich felber urtheilt 2), 
er nehme die Menfchen, wie fie fein follten, Euripides, wie 
fie wirklich ſind. Selbſt wo er Hiftorifche Berfonen in fein 
Kunſtwerk herübernimmt, Da pflegt der Dichter ihre Haupt— 
züge immer zu verſtärken, ihre Nebenzüge dagegen völlig ſchwin— 
den zu laſſen. Es entjteht Dadurch eine Einfeitigfeit und Vers 
fchärfung der Charaktere, wodurch fie in die abgefchlofjene 
Welt des Kunſtwerkes vwortrefflich hineinpaſſen, im wirklichen 
Leben aber niemals exiſtiren könnten 3). — Die Erfahrung 
mit Einem Worte, die Sammlung des Stoffes fpielt beim 
Poeten eine weit geringere Rolle, als beim Hiftorifer. Wen 
der Poet fie verarbeiten will, fo kann er von den Geinigen 
viel freier hinzufegen.: Es handelt fich z. B. um die materi— 
elle Natur. Auch der Hiftoriker wird das Menſchenähnliche 
darin aufjuchen, wird die wechielfeitigen Beziehungen fchildern 
zwiſchen Land und Volk, zwijchen Natur und Gejchichte, Der 
Dichter Hingegen trägt fein Bedenken, die Natur gerades We— 


») Bal. Hegel's Xefthetit (Werke Bd. X, Th. 1. ©. 328.). 

2) Aristot. Poet. XXVI. 

) Nicht anders die Bolköfage, wo fie an hiftorifche Perfonen ſich 
anſchließt. „Es ift auffallend, fagt Leopold Ranke, „daß die His 
forie, fowie fie in das Gedächtniß der Menfchen übergeht, allemal das 
Gebiet der Mythologie berührt. Die Perfönlichkeiten werden fchroffer, 
ſtärker; fie nähern ſich auf irgend eine Weife einem faßlichen Ideal; die 
Begebenheiten werben bezeichnender ausgebildet; die Nebenumftände und 
mitwirkenden Urfachen vergeffen» (Päpfte Ill, ©. 322.). 
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ges zu humaniſiren; Himmel und Erde, Feuer und Meer 
duch menſchenähnliche Dämone zu bevölkern; ja, Die Thiere 
felßft, die Bäume und Steine mit menfchlichen Zungen reden 
zu laſſen. Oder es handelt fih um vergangene Zeiten. Auch 
der Hiſtoriker wird die Brücke zu ihnen aus feiner eigenen 
Zeit hinüberſchlagen. Nur was er nahe gefehen, Kann ihm 
durch Analogie das Verſtändniß des Entfernten aufichliegen. 
Dem Boeten hingegen iſt es unverwehrt, fobald die Schuuheit 
feines Werkes nicht Darunter leidet, Die vergangene Zeit geras 
de8 Weges zu modernifiven. Was kümmert es den Galderon, 
ob fein Ulyfjes einem fpanifihen Caballero gleicht? oder den 
Nacine, ob feine Trojahelden dem Hofe Ludwig's XIV. äh— 
neln? Haben doch felbit Die hellenifchen Tragiker Fein Beden— 
fen gehabt, Die alte Heroenwelt ihres Volkes mit dem Far— 
benſchmucke Der perikleifchen Zeit auszumalen ). Oder endlich 
es handelt fich um ein großes Individuum, Auch der Hiſto— 
rifer freilich wird fich zum Selden feiner Gejchichte nur einen 
geiftesverwandten Mann auswählen: mw für einen folchen 
kann er ſich ganz intereffiven, nur ihn ganz verjichen, und als 
lebendige Geftalt dev Nachwelt überliefern, Dem Dichter Hinz 
gegen, wer hat ed ihm wohl verargt, wenn er weiter ging ? 
wenn er fich felbjt feinen Helden jubftituirte? wenn jeine Wer— 
ther und Mleifter, feine Kauft und Miephiftopheles, jeine Taſſo 
und Antonio, einheitlich oder dualiſtiſch, immer nur Er felbit 
waren ? j 

Auch wo zwifchen Poefie und Gefchichte die Gränge ver 
wifcht wird, da kann es, chenfo wie zwifchen Bhilofophie und 
Gefchichte, immer nur entweder jugendliche Unreife, oder bes 


ginnender Verfall fein, Selbſt in dem Aeußerlichſten der Form 


fihon.. Der Proſaroman, wie das bürgerliche Schaufpiel 


1) Gelbft von Shakeſpeare, der bei dem großen Saufen in einem 
ganz anderen Rufe fteht, bemerkt Goethe fehr fein, daß feine Römer 
3: 8. lauter eingefleifchte Engländer feien: Werfe Bd. 35, ©. 370. 


| 





Unterjchied der Poeſie und Gefchichte. | 25 


bherrfchen vor in den Zeiten der noch nicht vollendeten, und 
nachmal3 wieder der ſchon gefunfenen Poeſie. So hat ſich 
die hiſtoriſche Wiſſenſchaft aller Drten mühſam und allmählig 
- aus der Sage, die gleichfam eine Poeſie de3 ganzen Volkes 
it, und aus der Neimchronit u. ſ. w. im ihre eigentlichite 
Form emaneipirt. Im Zeitraume ihrer Altersſchwäche wird 
fie eben dahin wieder zurückkehren, wie die Griechen z. B. in 
Alerander’3 Zeit beweifen. Mit Hiftorifchen Epopven haben 
die Nömer in Ennius Zeit begonnen und in Silius Stalins 
und Luean's Zeit gefchloffen. Unfere deutſche Hittorie ift Gott⸗ 
lob noch nicht fo weit. Bei unferer heutigen Poeſie dagegen 
finden wir durchaus ſchon, Daß fie entmeder ſich mit den ge= 
borgten Federn Hifterifcher und philofophifcher Wiſſenſchaft 
putzt, oder,aber in der flachen Alltäglichkeit de3 gemeinen Le— 
bens untergeht. Sit es bei den Hellenen anders geweſen unter 
den Nachfolgern de3 Euripides bis zur neuern Komödie herab? 
Selbft die vielen Ueberſetzungen ausländifcher Poeſien, die in 
der neueſten Zeit unfere Literatur charakteriſiren, haben immer 
das Bedenfliche, daß fie dem poetifchen Intereſſe unvermerkt 
ein hiſtoxiſches, ethnographiſches unterfchieben. Aus der Ver— 
miſchung zweier von Grund aus verſchiedenartigen Geiftesrich- 
tungen ift zu Feiner Zeit ein höheres Dritte hervorgegangen, 
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ii den Hiftorifer felbft ift diefe Kunft der einzige Weg, 
feine Höchiten Kräfte vollkommen auszubilden; der einzige Weg, 
die Außenwelt und Das eigene Herz klarer zu verſtehen und 
völliger beherrſchen zu lernen. Sie ift die Aufgabe und die 
Freude feines Lebens, Mag er Gott, feinen Nächiten, oder 
fich ſelbſt Lieben: fie ift der eigenthünnliche Boden, auf welchem 
er feine Liebe am Herrlichiten entfalten Fann ). eine Werke, 
wie Hegel fagt, find das Beſte des Künſtlers. 

Es liegt fehr nahe, den üblichen Rangjtreit zwifchen Poe— 
fie, Philoſophie und Hiftorie objeetiv entfcheiden zu wollen, 
Von den Poeten und Philoſophen ift man ſchon gewohnt, 
dag fie ihre Kunſt, ihre Wiſſenſchaft für die höchſte überhaupt, 
ja für Die einzige erklären. Vielleicht ift e8 ein eigenthümlicher 
Vorzug des Hiſtorikers, Die Subjeetivität Diefer Frage einzufes 
ben. — Suchen wir und aber auf dem eroterifchen Standes 
punkte feſtzuhalten, ſo Laßt fich durchaus nicht läugnen, daß 
die Poeſie der Hiftorie überlegen ift an Allgemeinheit des Ins 


') Cest en cherchant à instruire les hommes, que P’on peut 
pratiquer cette vertu generale, qui comprend l’amour de tous. 
Montesquieu, 
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tereſſes für alle Verhältniſſe ), alle Stände, Lebensalten und 
Geihlehter; die Philoſophie dagegen an Unabhängigkeit von 
der Erfahrung, an Univerſalität des Inhalts, an Einheit und 
Nothwendigkeit der Form. Wenn auc, Beides nicht in dem 
Grade, wie fie felbit zu behaupten pflegen. Dagegen hat aber 
auch die Hiftorie wieder eigenthümliche Vorzüge. Die höchften 
Genüſſe Beider finden fih in ihr vereinigt, Mit dem Poeten 
theilt fie die Seligkeit, Lebendige Perſonen in's Dafein zu ru— 
fen; mit dem Philofophen die andere Seligkeit, das feheinbar 
Regellofe nach) allgemeinen Grundfäßen anzuordnen. Und wei— 
ter noch! Sie allein kann eine Wahrheit geben, 
die für alle Völker, alle Zeiten in gleihem Grade 
vollfommen gültig ift. 

Dei den poetifchen Werfen hat man von jeher eingefchen, 
dag ihre Wahrheit feine ausfchliegliche iftz mit andern Wor— 
ten, daß die verfchiedenartigiten Kunftleiftungen einander nicht 
zu widerfprechen brauchen. Aber auch jedes philoſophiſche Sy— 
ſtem, fofern es nicht Erfahrungsfätße, etwa über das 
menfchlihe Denkvermögen, enthält, kann wirkliche Wahr- 
heit nur für die Geiftesverwandten des Verfaſſers behaupten, 
Nur mer dafjelbe Syſtem gleichſam im Keime mit fi) herum— 
trägt, wird feine Erklärungen als folhe gelten laſſen. Halten 
wir und zumächit an Die praktiſche Philofophie, fo finden wir 
in der Negel wenigftend, dag Hier apriorifch conftruirt wird, 
wie der Staat, das Recht, die Eitte, die Kunſt beſchaffen 
fein folle, Dan hat jehr verfchiedene Ausdrücke für dieſes 
Seinfollen aufgebraht. So redet man wohl 7. B. davon, 
wie der Staat wahrhaft fei, dem Rechte nach fei, von Natur 
fei, urfprünglich gewefen fei u. f. w.; allein bei näherer Un: 
terfuchung findet ſich doc) immer ein mehr oder weniger aus— 


4 
Einem glücklich oder unglücklich Liebenden z. B. kann die poeti— 
ſche Ausſprache ſeiner Gefühle Genuß bringen; eine hiſtoriſche Ausſprache 
dieſer Art wird ſelten möglich ſein. 
3 — 
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gebildetes Staatöideal ‚Dabei zu Grunde liegend. Was jagt 
und num eigentlich der Verfarfer eines folchen Ideales? Zus 
nächſt doch nur Diefes, melcherlei politische oder juriftifche Anz 
falten, welcherlei Kunſtwerke u. |. w. er fich wünſche, ex für 
vie beiten halte, Seine Geiftesverwandten werden ihm bei— 
ſtimmen, d. h. in Der Negel ein großer Theil feiner Zeitges 
noſſen; um fo lebhafter beiftimmen, je mehr der VBerfaffer ih: 
ren eigenen dunkeln Gefühlen, ihren ‚eigenen unbegründeten 
Wünſchen wiſſenſchaftliche Klarheit und — verlie⸗ 
hen hat. 

Wie nun aber, wenn Andere anders urtheilen? Da 
wird der Philoſoph natürlich objectiv zu erweiſen ſuchen, daß 
ſeine Wünſche die höchſten menſchlichen überhaupt, die Wün— 
ſche des Idealmenſchen ſeien. Religibſe Philoſophen haben 
ſich hierfür auf die heilige Schrift berufen, juriſtiſche auf das 
Corpus Juris, rationaliſtiſche auf angebliche Prinecipien der 
reinen Vernunft, materiahftifche auf. die Analogien der äußern 
Natur, pſychologiſche auf Die Hauptvermögen Der menschlichen 
Seele: die Grundlagen mit einem Worte find ebenfo mannich— 
faltig gewefen, wie Die Ergebniſſe. 

Denn das ift gleich das Erſte, was uns bei der Muſte— 
rung einer jeden Reihe von Staats- nder Rechtsidealen entge— 
gentritt, Die unendliche, Verfchiedenheit ihrer Reſultate: wo fich 
fat bei jedem irgend wichtigen Satze Die bedeutendften Auetori— 
täten für und wider eitiven laffen, und Die alle gleichwohl mit 
derfelben Entfchiedenheit über jeden Irrthum versichern erhaben 
zu fein, Wer iſt fo kühn, daß er hier die Entſcheidung ver— 
ſuchte? 

Aber eine merkwürdige Beobachtung hilft uns weiter. Ue— 


berall nämlich finden wir, Daß die Staatsideale, die Natur 


rechte und Aeſthetiken, ſo abstraet ſie auf den erſten Anblick 
auch ſcheinen mögen, in der Hauptſache doch ein getreues Ab— 


bild Kiefern von demjenigen politiſchen, juriftifchen oder Finnftles 


riſchen Zuftande, welcher den Verfaffer im wirklichen Leben 
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umgab. E vinenlis quasi, wie Baeo ſpricht e vineulis 
sermocinantur. Die einzige Ausnahme von dieſer Regel bil— 
den die Eklektiker, die aus den Blüthen allerlei fremder Sy— 
ſteme ihre eigenes zuſammeunpflücken: ein Syſtem freilich ohne 
Wurzel, das eben deßhalb auch gar bald vertrocknen muß. 
Weiterhin auch ſolche Originalphiloſophen, die ſich immer nur 
in den höch ſten Regionen des Denkens aufhalten, im einer 
Allgemeinheit, wo jedes Detail verſchwindet. Dieſe natürlich 
find freier im Stande, fich über. die — Zeit, ih⸗ 
res Volkes — 

Im Ganzen aber, wie kann es andere fein? Die wirk⸗ 
lichen Bedürfniſſe eines Volkes, mögen fie Staat oder Kunſt 
oder Recht betreffen, ſind auf die Dauer noch zu allen Zeiten 
befriedigt worden. Niemals Hat: ſich ein Volk weder durch 
Pfaffen und Scholaſtiker, noch durch Rabuliſten und Tyrau— 
nen in eine unnatürliche Richtung hiueinzwängen laſſen: eben— 
ſo wenig, wie die Grammatiker allein die Sprache bilden. 
Wie ſollte das auch, ſelbſt abgeſehen von aller menſchlichen 
Freiheit und aller göttlichen Vorſehung, wie ſollte es nur 
möglich fein? Jene angeblichen Zwingherren, fie find doch 
nur Beitandtheile des Volkes ſelbſt; alle ihre Hülfsmittel, fie 
wurzeln doch nur im Volke ſelbſt: es müßten Archimedes fen, 
die außerhalb ihrer Welt ſtänden! Spricht ein Philoſoph deß— 
halb die wirklichen Bedürfniſſe feines Zeitalters aus, — und jes 
der große Philoſoph Hat es gethan — fo kaun es nicht fehe 
len, feine Speculationen müſſen in der Gegenwart felbft oder 
nächiten Zufunft ihr praktisches Ebenbild finden, — Freilich, 
wenn durch das Nachwachfen der Generationen das Volk all 
mählig ein anderes wird, da können die veränderten Menſchen 
auch weränderter Inſtitute bedürfen. Es wird fich ein Streit 
aldd eben zwifchen Den Alten und den Jungen: ‚jene 
wollen das Bewährte noch ferner, bewahren, dieſe die neuen 
Bedürfniſſe auch mit neuen Mitteln befriedigen. Solche Ariz 
fen, wenn fie auf friedlichen Wege durchgeführt werben, hei— 
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gen Reformen; bei gewaltfamer Durchführung Rewolutionen. 


Und wie dag Meer ewig ſchwankt zwifchen Ebbe und Fluth, 


jo die Weltgefchichte zwifchen Ruhezeiten und Kriſen. Ruhe— 
zeiten, wo die Form dem Inhalte vollfommen entfpricht; Kris 
fen, wo der veränderte Inhalt eine veränderte Form zu erzeu— 
gen ſucht. Wenn nun zwei Philofophen das verfihiedenartige 
politifche, oder äſthetiſche, oder juriſtiſche Glaubensbekenntniß 
zweier folcher Parteien zum Syſteme verarbeiten: fo wider— 
fprechen fie, richtig nerftanden , einander nicht,  Seder von ih— 
nen faßt die lebhafteſten Wünſche, die tiefjten Bedürfniſſe ſei— 
ner Partei in Worte, Beide pflegen dieſe zwar fir abfolute 
Wünſche, abfolute Bedürfnijfe auszugeben, allein darin irren 
fie Beide, Mag der Locfefche Staat von platonifchen daher 
noch fo verſchieden fein: philofophifche, ſubjective Wahrheit 
können fie beide haben, 

Aber der Menſch, wie Jacobi fagt, bedarf nicht Bloß 
einer Wahrheit, die fein Geſchöpf ijt, fondern einer Wahrheit 
zugleih, Deren Geſchöpf er iſt. Dieſe Wahrheit, zu allen 
Zeiten und an allen Orten gültig, kann ihm die pofitive Wifz 
fenfchaft, kann ihm die Gefchichte geben. Erkläre ih z. B. 
die Jury aus einem Rechtsprineipium für unrechtmäßig oder 
tadelnswerth, fo mag das fir Deutjchland wahr fein, für 
England ift es gewiß nicht wahr. Sage ich aber: Sie geht 
and dieſer und jener Zeitrichtung hervor, ſie befördert Diefe 
und jene andere Zeitrichtung, fie ift nur unter diefen und jes 
nen Bedingungen möglich, fie ſteht mit dev Volfövertretung, 
der Preffreiheit in Diefem und jenem Zuſammenhange: fo 
habe ich bei gehöriger Beſchränkung auf das mic Bekannte 
entweder fchlechthin wahr, oder ſchlechthin falſch geurtheilt. 
Während im erſtern Falle Parteiwünſche, Nationalvorurtheile 
u. ſ. w. unvermeidlich einwirken, ja als weſentliche Poſten in 
die Rechnung aufgenommen werden müſſen, und alles Stre— 


ben des Forſchers nur dahin gehen kann, perſönliche Rückſich- 


ten auszuſchließen; fo find fie im letztern Falle durchaus 


Objeetiv. d. hiſt. Wahrheit. Werth d. Gefch. f.d. Menjchh. im Allg. 39 
nur Irrthum und der Sache ſelbſt nach keinesweges noth— 
wendig. 


Jedem menſchlich gebildeten Manne in die Frage natür— 
lich, was der Idealmenſch denken, thun und fühlen würde. 


Auf dieſer einen Frage beruhen alle Moral-, alle Rechts⸗ alle, 


Kunſt- und alle Staatslehren. Wenn fie der Philoſoph nung, 
beantwortet, fo pflegt ex, bewußt oder unbewußt, ſich ſelbſt 
unterzuſchieben; ſeine eigenen Ideen, ſeine eigenen Wünſche 
und Vorſchriften für die des Idealmenſchen auszugeben. Der 
Hiſtoriker iſt frei von dieſer Verwechſeling. Was in Staat 
und Kirche ‚in Krieg und Frieden, in Kunſt und Wiſſenſchaft 
die vortrefflichſten Küpfe „Theoretiker ſowohl als Praktiker, 
Einzelne ſowohl als ganze Völker, gedacht, gewollt und em⸗ 
pfunden haben, das iſt ſeine Aufgabe aus allen Zeitaltern, 
allen Welttheilen zuſammenzuarbeiten. Einen Idealmenſchen, 
weiß er, hat es außer dem Herrn in der Wirklichkeit nie— 
mals gegeben. Dem alſo forſcht er auch nicht weiter nach. 
Wonach er ſtatt deſſen fragt, ſind die Gedanken, die Forde— 
rungen und Empfindungen der ganzen Menſchheit. | 
Denn, die Geschichte, um auf den zweiten Punkt zu Font 
men, iſt nicht allein Bedürfniß für Den einzelnen Hiſtoriker, 
fondern Bedürfuiß zugleich für die ganze Menfchheit. 
ie jeder Menſch wohl einen Trieb beſitzt, alle größern Be— 
gebenheiten feines eigenen Lebens, weiterhin feiner Väter. und 
Ahuherrn im Gedächtniffe zu behalten, Tagebücher und Stamm— 
bäume darüber zu führen, um ſolchergeſtalt den flüchtigen Au— 
genblick in die Kette des ganzen Lebens, das einzelne Famili— 
englied in die Kette des ganzen Hauſes einzufügen: ſo beſitzen 
auch die Juſtitute, die Völker und die ganze Menſchheit den— 
ſelben Trieb. Der Begriff Menſchheit iſt ein Product der 
Geſchichte. „Schon vor Agamemnon“, fpriht Horaz, 


Schon vor Agamemnon haben Helden gelebt, 
Diele Helden; doch alle, unbeweint 
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"Und unbekannt, werben fie beberft von ewiger 
Nacht, weil fe des heiligen Sängers entbehren. 


Diefer Heilige Sänger foll der Siftoriker werden! Co giebt 
Herodotos den Zweck feiner Gefchichte dahin an, daß die 
bewunderungswürdigen Thaten der Hellenen und Barbaren 
nicht ohne Ruhm blieben (I, prooem.). Plinius verfichert: 
Mir ſcheint es vor allem Adern ſchön zu fein, dasjenige nicht 
untergehen zu Taffen, was die Unfterblichkeit verdient hat !). 
Wenn gerade die edelften Männer um des Nachruhmes mil 
len gearbeitet Haben, fo foll die Gefchichte ihre Beloh— 
nung fein, fol die Strafe fein für die Schlechten. Praeeci- 
puum, fagt Tacitu3, munus annalium reor , ne virtutes 
sileantur, utque pravis dietis factisque ex posteritate et 
infamia metus sit ?). 


Dieß führt mich hinüber auf den Nutzen der Geſchicht⸗ 
ſchreibung für den einzelnen Leſer. Man pflegt hier 
wohl auf den unmittelbar praktiſchen Vortheil aufmerkſam 
zu machen, den die Betrachtung hiſtoriſcher Beiſpiele mit ſich 
führte. Dionyſios nennt die Geſchichte deßhalb eine Phi— 
loſophie in Beiſpielen: ein Ausdruck freilich, der eben ſo nie— 
drige Ideen von der Philoſophie verräth, wie von der Ge— 
ſchichte. Viele Hiſtoriker jedoch, von den Alten beſonders Po— 
lybios, von den Neuern Guicciardini und die Engländer, ha— 
ben ihre Werke allerdings hauptſächlich auf Die praktiſche Be— 
lehrung eingerichtet. Hier ſollte der Leſer aus dem Erfolge 
vergangener Maßregeln lernen, wie er ſelbſt einmal unter ähn— 
lichen Umſtänden zu verfahren Hätte. So ſpricht Living in 
feiner Vorrede: Hoc illud est praecipue in cognitione re- 
rum salubre ac frugiferum, omnis te exempli documenta 


ı) Ep. V, 8. 

2) La historia es Ja madre de la verdad, emula del tiempo, 
deposito de las acciones, testigo de lo pasado, ejemplo y aviso de 
lo presente, advertencia de lo porvenir (Don Quixote Cap. 9.). 
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in illustri posita monumento intueri; inde tibi tuaeque 

 reipublicae, quod imitere, capias; inde foedum inceptu, 
foedum exitu, quod vites. An unzähligen Stellen erklärt 
Polybios, er Habe gefihrieben moog Eravoodsworv des menfch- 
lichen Lebend. Denn es gebe zweierlei Wege zur Weisheit: 
die eigene Erfahrung, mo man dur Schaden, und das 
Studium der Gefhichte, wo man ohne Schaden Flug wer 
de), Darım vergleicht er die Gefchichte fo gern mit der 
Arzneikunde 2), Darum Hält er die Gefchichte der Einzelnen 
für Heiffamer, als Die der Staaten, weil ja die Einzelnen 
viel leichter Fünnen nachgeahmt werden 3). Kleinere Partien 
feines Werkes pflegt er wohl mit einer fürmlichen Moral ab- 
zufcehliegen, ganz nach Art didaktiſcher Fabeln. Ya, feine 
Gefhichte nimmt mitunter Den Charafter einer ſyſtematiſchen 
Abhandlung an, die mit hiſtoriſchen Beiſpielen eben nur be⸗ 
legt würde. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, wenn der Hiſtoriker dieſe Be⸗ 
lehrung ſeiner Leſer als den eigentlichen Zweck ſeines Werkes 
betrachten kann, ſo wird er von tiefem, unwiderſtehlichem 
Kunſttriebe ſchwerlich Kegeiftert fein. Auch zeugt ſchon der 
bloße Gedanke, daß große Thaten im Wege der Nachahmung 
könnten verrichtet werden, won einer ſehr äußerlichen Aufſaſ— 
ſung der menſchlichen Dinge überhaupt. Polybios ſelbſt muß 
am Erfolge ſeiner Lehren verzagt ſein. Wie hätte er ſonſt 
von der erlernbaren Klugheit diejenige unterſcheiden können, 
welche nur der Augenblick infpirve 2° Und daſſelbe leuchtet 
aus feiner oft wiederholten Klage hervor, daß trotz aller Hi— 
ftorie die Menſchen Doch niemals ug würden 5), — Der uns 


1)J, 35. XI, 8. 

») 111, 7,5 f. 

>» X, 4,4. 

9 1,57,5. IX, 14,1 
 v,7,2. XV, 2,5. 
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praktifche Kopf wird ſich in der Praxis troß ‚aller Gefchichte 
doch nicht zurecht finden; der von Natur praktiſche bedarf ſol— 
cher Lehre nicht, und wird fie aus dem, Buche her am aller= 
wenigſten holen wollen, - Einzelne Recepte, mit Einem Worte, 
kann die Gefchichte nur felten geben; am wenigiten Lniverfal- 
fecepte, Die ja auch in der Heilkunde allemal verdächtig find. 
ie fhon Gervinus vortrefflich jagt, es fommt bei aller 
Art Kunftwerfen, natürlich auch bei den hiftorifchen, wornehme 
lich auf den Totaleindruck an. „Sie wirken nicht auf den 
Verſtand allein, der überall trennt und theilt, ſondern auf das 
Gemüth, das überall Eins iſt; ſie reden ‚nicht zu einzelnen 
Stimmungen, Leidenfchaften, Empfindungen, -fondern zu den 
ganzen Mienfchen auf einmal; fie gewinnen ihn nicht für Diefe 
oder jene That, ſondern fie erheben ihn auf einmal zu Fräftis 
gem Willen überhaupt; fie lehren weniger das Erzählte benu— 
ten, als den Erzählern nachjtreben, die mit reiner männlicher 
Gefinnung die Welt beurtheilten“ 1), | 
Das Studium hijtorifcher Meiſterwerke foll namlich auch 
den Laien von. Vorurtheilen frei machen, nicht allein jolchen, 
wie Montesquien Spricht, die aus Unkunde dieſer oder je— 
ner äußerlichen Thatfache, fondern vornehmlich ſolchen, die 
ans Unfunde ded eigenen Herzens herrühren. Die Siftorie ift 
der natürliche Arzt aller, Einſeitigkeit. Sie bewahrt vor dem 
Berfinken im Bücher, weil fie das Leben: felbjt, das frische 
Leben zu ihren Gegenftande nimmt; aber ebenſo jehr wor dem 
Berhärten in der Belt, weil fie den Leſer jtets in Die heilige 


Stille der Muſen zurückruft. Sie Schütt gegen ideologiſche 


VBergotterung der Schulſyſteme, indem fie Dunderte mit glei— 
chen Anfprüchen und gleicher Vergänglichfeit an uns vorüber— 
führt; aber ebenfo ſehr vor idiotifcher Verachtung derjelben, 
indent fie Die zeitliche Nothiwendigkeit und den unberechenbaven 
praftifchen Einfluß eines jeden Syſtemes kennen lehrt, 


) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 75. 


Pr“ 
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Und weiter noch! Diefe enge, oftmals gemeine und 
ſchmutzige Welt, durch die wir Alle umringt find, drohet uns 
Alle zu ihren Sklaven zu machen, Nur zu leicht roften Die 
höhern Seelenkräfte hier ein: man vergißt im Gewühle des 
alltäglichen Lebens, daß es draufen größere Dinge giebt; man 
vermag fich zuletzt kaum mehr worzuftellen,, daß die Welt noch 
anders fein könne, als man fie täglich, ſtündlich vor Augen 
fieht, Bricht dann ein großes, ein unerwartetes Ereigniß herz 
ein, fo geräth der Alltagsmenfih aufer Faſſung. Die Dinge 
überwältigen ihn. Weil er niemals daran gedacht hatte, fo 
kann er zum Handeln Dabei, zum Benutzen oder Bekämpfen 
derjelben, Feinerlei Nath finden. Sp bleibt ex ftchen bei eis 
nem umnfruchtbaren Staunen darüber, einem Sauchzen oder 
Wehklagen, je nachdem fie ihn angenehm oder imangenehm 
berührt haben. Dieſes Anftaunen der Begebenheiten foll das 
Geſchichtsſtudium in miffenfchaftlihes Beherrfchen verwandeln. 
Mäßigung im Urtheilen, Mäßigung im Handeln Hat man zu 
jeder Zeit, von Herodot bis auf Johannes Müller, für die 
erite und heilſamſte Frucht der Gefchichte gehalten, Sie bes 
freiet und von Meenjchenwergätterung, fie befreiet ung von 
Menſchenhaß. Wer feinen Geift mit den Beften aller frühen 
Sahrhunderte genährt hat, der wird gar bald das Ephemere 
von dem Dauerhaften unterfcheiden können. Iſt von einer 
papiernen Modeverfajjung die Nede, fo erinnert er fih an Las 
kedämon, an Nom, an Aragon, Venedig und Großbritan— 
nien ; fpricht man den Rednern und Staatsmännern, fo ſchwe— 
ben feinem Auge die Perikles und Demoſthenes, die Cato und 
Cicero, die Pitt und Burke vor; gilt e8 einen Kimftler zu 
beurtheilen, fo denkt er zurück an die Hellenen des perikleifchen, 
die Italiener des mediceifchen, Die Deutjchen des achtzehnten 
Sahrhunderts, Wie könnte er wohl bethört werden durch Die 
angenbliclichen Erfolge eines Thiers oder Miendizabal, eines 
Bellini oder Mevyerbeer, eines Strauß oder Gutzkow? Wer 
aber zum Bewundern langſam ift, fagt Gervinus, der it 
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auch langſam zum Verwerfen 1). Weil ex Die Menfchen kennt, 
fo hütet ex fich, Webertriebenes von ihnen zu fordern. „Das 
Element, worin ſich die Gefchichte bewegt, iſt der Sinn fir 
die Wirklichkeit, und hierin Tiegen zugleich das Gefühl ver 
Flüchtigkeit des Dafeins in der Zeit und der Abhängigkeit von 
borhergegangenen und begleitenden Urfachen, Dagegen das Be— 
wußtſein der innern geiftigen Freiheit und Das Erfennen der 
Vernunft, Daß die wirkliche Welt, ihrer ſcheinbaren Zufällige 
keit ungeachtet, dennoch Durch innere Nothwendigkeit gebunden 
iſt“ 2), 

Solche Gefühle ergreifen ung unmwiderftehlich ſchon bei der 
Betrachtung jeder Wirklichkeit, Das Studium großer Hiftoris 
fer ſoll ſie läutern und ordnen. Aus ihnen foll der Leer ein- 
fehen, dag es auch in der Vergangenheit eine Gegenwart ge— 
geben hat, und auch in der Gegenwart eine Geſchichte giebt: 
er fol die Gegenwart durch die Vergangenheit erleuchten, die 
Vergangenheit Durch die Gegenwart lebendig machen. Indem 
die Gefchichte, jagt Schiller, den Menfchen gewöhnt, fich 
mit der ganzen Vergangenheit zufammenzufaften, und mit ſei— 
nen Schlüffen in die ferne Zufunft vorauszueilen: ſo verbirgt 
fie die Grängen von Geburt und Tod, die das Leben des 
Menschen jo eng und fo drückend umfchliegen; jo breitet fie 
optisch täufchend fein kurzes Dafein in einen unendlichen Raum 
ans, und führt das Individuum nnvermerft in die Gattung 
hinüber 3), — Wenn er num klar erkennt, daß alles Große 
und alles Kleine im Leben nur dem Grade nach verfihieden ift; 
dag Diefelben Gefühle, dieſelben Ideen und Leidenfchaften, die 
— 

1) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 86. 

2) Aus einer ſchönen Abhandlung von Wilhelm HSumbotbt: 
Berliner Akademie 1820, ©. 309. 


) Werke, Bd. X, S. 331. (der neuen Duodezausgabe). 
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im Homer einſt, im Sokrates und Alexander die Welt entzückt, 

erleuchtet und bezwungen haben, auch in ihm jetzt thätig ſind, 
und wäre er der Geringften Einer; daß alles Menſchliche dem— 
ſelben Geſetze des Werdens, Blühens und Vergehens gehorcht: 
welch ein Gefühl von Schmerz und Luſt, von Demuth und 
Stolz wird ſeine Bruſt erheben, ihn zu edlem Entſchluſſe, zu 
mäunlicher That erglühen laſſen! Wie klein, wie beſchränkt 
und vergänglich wird er ſich ſelber ſcheinen dem Ganzen gegen— 
über; wie groß, wie frei und unſterblich im Wirken durch und 
für das Ganze! 

Jedes edle Herz noch hat won der Kunſt ein Mittel be— 
gehrt, „die Augſt des Irdiſchen won fih zu werfen, fich aus 
dem engen, dumpfen Leben in das Reich dev Ideale hinauf— 
zuffüchten.” Auch Die Hiftorie gewährt dieg Mittel, Sie rüt— 
telt den L2efer heraus aus dem Schlafe der Gewöhnlichkeit: ex 
foll Arge und Urtheil an großen Dingen üben; er foll abſe— 
hen von dem Staube und Schmutze feiner nächſten Umgebung, 
und die Glieder feines Geiſtes in der freien Luft großer hiſto— 
rifcher Gefilde umbhertummeln, Hier kommt es darauf a, 
ihn auf eine Höhe zu ftellen, wo die Neiche dev Erde zu feinen 
Füßen liegen, wo die Völker in Heerſchau an ihn vorüberzie— 
ber, wo die Heroen der Vergangenheit mit ihm Gefpräche hal- 
ten. Bon hier aus wird er freier in die Befchränfungen feines 
Hauſes, reicher in ſich ſelbſt zurückfehren ). So verfichert 
Plutarchos, als er feine Lebensgefchichten abgefaßt, da fei 
er Durch Den täglichen Umgang mit fo viel großen und guten 
Männern felbit auch größer und Beffer geworden. Am herr 
lichſten redet Hiervon das Zeugniß des Machiawelli, Mas 
chiavelli war feiner Aemter entfeßt, verbannt und gefoltert 
worden. Bon bitterer Noth gequält, hatte ex fich zurückgezo— 


') Bol. bie fehr verwandten Betrachtungen, welche Echiller über 
bie Madıt des Geſanges anfteltt. 
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gen in die Stilfe des Landlebens: nicht in eim reizendes Hoc 


erat in votis, jondern im eine armfelige, ſchmutzige Bauern⸗ 


welt, die den Italiener, den Diplomaten doppelt anekeln 
mußte. Um des täglichen Brotes willen denkt ex fogar daran, 
Schreiber oder Dorfichuhneifter zu werden! Des Vormittags, 
fo berichtet er an Vettori, fit er im Vogelheerde; nach der 
Mahlzeit fpielt er im Wirthshauſe Karten mit gemeinen Bau— 
ern, zankt mit ihnen, und denkt wohl mitunter, ob fich das 
Schickſal nicht ſchämen mid, ihn immer fo zu behandeln, 
Wenn dann der Abend fonımt, jo führt er fort, da kehre ich 
nach Haufe zu meiner Studierflube zurück. Vor der Thüre 
werfe ich den bäueriſchen und ſchmutzigen Anzug ab; ich lege 
Feierkleider an, und alfo, anftindig geſchmückt, erfcheine ich 
am Hofe jener Alten, wo ich, liebevoll aufgenommen, mich 
an der Speife erquice, für die ich einzig geboren bin; wo ich 
mich nicht ſcheue, mit ihnen zu veden, fie um die Urfachen 
ihrer Thaten befrage, fie aber voll von Sumanität mir ante 
worten, Und vier Stunden hindurch fühle ich Eeinen Kum— 
mer, vergeffe jeder Sorge, fürchte die Armuth nicht, und felbft 
der Tod hat Feine Schrecken für mich, Ich verliere mich ganz 
in ihnen I). 

Sch komme auf denfelben Bunkt zurück, von wo ich aus- 
gegangen bin. Wir jahen, für den Hiſtoriker felbjt war das 
Geſchichtswerk ein Mittel, feinem hiſtoriſchen Kunfttriche Ges 
nüge zu leiften. Nun hat aber jedweder, irgend vollſtändig 
organifirte Menfch doch wenigſtens etwas von hiſtoriſchem 


| 


| 


Kunfttriebe; wie ev auch etwas von poetiſchem, etwas von mu⸗ 


ſikaliſchem, etwas von philoſophiſchem Kunfttricbe hat. Nicht 


in dem Grade, wie der Künftler von Fach, daß er fich zu 


eigenen Schöpfungen begeijtert fühlte. Aber doch fo viel, daß 
er an der Hand des wirklichen Künftlerd fein Bedürfniß nach— 


— — — — — 


) Machiavelli Lett. famil. ‚AZ 26. 
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empfinden, ſein Werk nachſchafſen, ſeine Freude nachgenießen 
nd), Wie alle Bildung überhaupt in der Erweckung und 

Befriedigung neuer Bedürfniſſe befteht, fo iſt alle Kunſt- und 

Wiſſenſchaftsbildung insbefondere hierauf berechnet, 


) Berftehen und Sprechen find nur verfchiedenartige Wirkungen 
derfelben Sprachkraft: Wilh. Humboldt, Weber die Kawi- Sprache, 
Th. 1, ©. LXX. 


Piertes Kapitel. 
Entwicklungsſtufen der biftorifchen Kunſt '). 


Wi müſſen uns gewöhnen, die Geſammtliteratur des claſ— 
ſiſchen Alterthumes als Ein großes Ganzes zu betrachten, ſie 
mit der Geſammtliteratur der romaniſchen und germaniſchen 
Völker unabläſſig zuſammenzuſtellen. Aus der Vergleichung 
dieſer beiden großen Maſſen, die ſich im Weſentlichen ſehr ana— 
log entwickelt haben, werden die ſchönſten Einſichten möglich 
in die Entwicklungsgeſetze der Literatur überhaupt. 

Die erſten Keime jeder ſpätern Wiſſenſchaft, der hiſtori— 
ſchen ſowohl, als der philoſophiſchen, liegen im Epos wer | 
borgen. Zuerſt im theologiſchen Epos 2), dann im heroiſchen. 
Hat der gefammte epische Liederftoff eines Volkes, die Rhap— 
fodien der Alten, die Balladen ımd Romanzen der Neuern, feiz | 
nen vollendeten Drdner gefunden, wie den Somer, den Oſſian, 
den Sämund Eigfuffen: fo pflegt bei ſelbſtändig entwickelten 


| 


\ 
I 





1), Vgl. die mehrerwähnte geiftvolle Brojchüre von Gervinus: j 
Grundzüge dev Hiſtorik (1837), die ich im Anfange biefes Paragraphen ' 
fleißig benutzt habe. 

2) Olen, Pamphos, Orpheus und Mufäos; die ältere Edda, die 
deutjchen Evangelienharmonien. Auch bei den Indiern find die Vedas 
älter, als die Heldengedichte. 
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Vuölkern das wenige hiſtoriſche Material, das fie beſitzen, in 
ieſem Epos mitenthalten zu fein, So war e8 bei den Gries 
chen, den Briten und Normännern. Etwas anders hat ſich 
das im alten Nom gud neuerdings bei den füdgermanijchen 
Völkern geſtaltet. Hier eriftirte neben der Nation ein aus 
der Fremde her beinahe fertig überfommener geiftliher Stand, 
der num die Rolle des rein verſtändigen, protofollivenden Be— 
obachterd übernehmen kounte. Daher Befiten dieſe Völker 
fchon feit dem Anfange ihres Mittelalters der Volksſage parals 
(el laufend eine dürftige Gefchichte, Die denn freilich bei aller 
Dürftigkeit die Saupturfache geweſen ift, welche das nationale 
Epos verdunkeln mußte. 

Allmählig aber emancipirt ſich auch bei andern Völkern 
der hiſtoriſche Factenſinn von dem freiern Spiele der Dicht— 
kunſt. Auf der einen Seite erwacht das Bedürfniß, Die Hel— 
dengedichte auszuziehen, die Excerpte in große, geſchloſſene 
Maſſen zu ſammeln, und zuletzt ſogar in eine förmliche pro— 
ſaiſche Mythengeſchichte zu verarbeiten. So bei den Gries 
chen Die Kyklifer, bei den Normannen die großen profaifchen 
Sagenbücher, bei den Deutfchen z. B. die Auszüge Kaspar's 
von der Rhön, 

Auf der andern Seite fängt man immer mehr an, Die 
Genealogien der vornehmſten Geſchlechter authentifch feſtzu— 
halten, Einige Völker, wie die Indier und Kelten, find auf 
diefer Stufe jtehen geblieben 1), 

Weiterhin pflegen die öffentlichen Anftalten, die Tempel 
inöbefondere, die Kirchen und Klöſter, ihre wichtigiten Erleb— 
niſſe aufzuzeichnen, Da entjtchen alfo die eriten Anfänge der 
Annalen. Die aller Ackerbau, Gewerbfleiß und Sandel, 
alle Kunſt und Wiljenfchaft, alle Stantöverbindung fogar aus 


— nn — — — 


) Da wird denn freilich oft genug in's Blaue hinein genealogiſirt. 
Man denke an Hunibald, an Gottfried von Monmouth u. U. ! 
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geiftlichen Wurzeln erwächſt, ſo knüpfen fich auch die Annalen 
urſprünglich an religiöſe Feſte, veligiöfe Monumente an, In 
Griechenland z. B. an die Sieger in den großen Spielen, au 
die Weihgefchenke der großen Tempel; zumal feit e3 üblich 
wird, jenen Siegern Bildfäulen zu richten, dieſe Weihge— 
ſchenke mit Inschriften zu verfehen, Solche Monumente bilden 
Haltpunkte für Die flüchtige Ueberlieferung. In Aegypten hat 
fi) die Gefchichte niemals über eine ſolche Monumentalchronik 
erheben können. Bei den Römern ſchloß ſich die Familien— 
tradition der adligen Geſchlechter vorzugsweiſe an die Ahnen— 
bilder an. Der oberſte Pontifer führte die Annalen des Staa— 
tes, wobei religiöfe Feierlichkeien, Jahreswechſel u. Dal. ut. 
den Anlaß gaben. In der germanischen Welt haben die kirch— 
lichen Feſtbücher, worin Oſtern, Pfingſten u, |. w. ealenda— 
riſch verzeichnet ſſtanden, die Grundlage der Annalen gebildet, 
— Jede Geſchichtſchreibung dieſer Art kann natürlich bloß frag— 
mentariſch ſein. Sie fliehet das Detail, das nun von der 
unſichern Mythe ergänzt werden muß. Sie iſt auf das Engſte 
an Ort und Tag gebunden, ohne Plan, ohne Auswahl, da— 
her die geringfügigſten Kleinigkeiten, Gewitter, Feuersbrünſte, 
denſelben Raum einnehmen, wie die wichtigſten Schlachten. 
Die Annalen ſind getreu, denn eine Verarbeitung der Ereig— 
niſſe iſt kaum verſucht. Der perſönliche Charakter des Verfaſ— 
ſers leuchtet noch beinahe nirgends hervor. 

Aus dieſen Annalen entwickelt ſich die Chronik, welche 
in der hiſtoriſchen Literatur dieſelbe Rolle ſpielt, wie in der 
poetiſchen das Epos. Sie iſt überall die erſte Stufe der kunſt— 
mäßigen Geſchichte geweſen. — Die Chroniſten, wie Ci— 
cero ſpricht, ſind non exornatores rerum, sed tantummodo 
narratores, d. h. fie Denken lediglich an treue, wenn's hoc) 
kommt, geſchmackvolle Ueberlieferung des Geſchehenen ohne 
irgend einen praktiſchen Nutzen zu veabſichtigen, oder in die 
Tiefen den Dinge hinabſteigen zu wollen. Wie es geſchehen 
ſt, das erzählen fie; das Wozu, das Warum liegt jenſeits 
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ihres Horizontes I), Che jie dem Plane der handelnden Pers 
en nachgehen, nehmen fie lieber gleich in echt epifcher Weife 
zu den Einwirkungen übermenfchlicher Gewalten ihre Zuflucht. 
Weil die Verarbeitung in ihren Werken gering ift, der Er— 
zähler ſelbſt über ſeiner Erzählung ganz vergeſſen wid, fo 
laſſen ſie ohne große Schwierigkeit ſich fortſettzen. Jeder nimmt 
den Faden da wieder auf, wo ihn der Vorgänger, meiſt durch 
den Tod unterbrochen, hatte fallen laſſen. Aller Plan beſteht 
nur in der Treue, alle Anordnung in der Chronologie, alle 
Einheit in der äußerlichen des Ortes und der Zeit 2). 

Eine weitere Entwicklung ift ſchon darin zu bemerken, Daß 
die Chroniſten allmahlig nicht mehr bloß fortfeßen wollen, 
fondern die frühere Zeit bis auf ihre Gegenwart herunter, aus 
ihren Vorgängern menigftend zu ererpiven anfangen. Die 
höchſte Vollendung dieſer Methode find aber ſolche Schriftftels 
ler, welche die Geſammtmaſſe der vorhandenen Chroniken zu 
einer fürmlichen Nationalhiſtorie verarbeiten. - Diefe 
Schriftiteller find natürlich nur auf den Höhepunkten der natio— 
nalen Bildung anzutreffen. Co mar 3 Livius für die römi— 
ſche, Zurita für die aragoniſche, Johannes Müller fir die 
Schweizergefchichte. Sie find für die Chronif, mas ein Ho— 
mer, ein Arioft für das Epos: die Sichter, Drdner und Voll- 
ender alles bisher Gelieferten. Immer jedoch leiden auch fie 
noch an Den Einfeitigkeiten der Chronif, Auch ihr War ent- 
behrt der innern Einheit: fie fangen an mit den erſten Spuren 
der waterländifchen Geſchichte, und endigen mit ihrer Gegen— 
wart. Jeder tiefere, nothwendige Zufammenhang der einzel- 
nen Theile wird Dadurch unmöglich. Von Livius ift 68 ziem— 


)) Rad) Sempronius Xfellio giebt die historia die causas, consi- 
lia und quomodo, die annales bloß quid und quo anno (Gellius 
‚N. A. V, 18.). 

*) Wal. bie vortreffliche Schilderung der älteften hellenifchen Ghros 
niften bei Dionyfios De Thucyd, ind. Cap. V. (Krüger). 
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lich gewiß, daß er den Anfang vieler Begebenheiten niederge— 
fehricben Hat, ohne noch Das Ende zu kennen. Daher ſolche 
Autoren, gerade mie die einfachſten Annalen, ohne Störung 
können fortgefeßt werden. : Cie wollen Herolde des National. 
ruhmes fein. Daher pflegen fie denn einerfeit3 alles Fremde, 
mag es mit der vaterländifchen Gefchichte in noch fo engem 
Zufammenhange ftehen, unbeachtet zu laffen, wie z. B. Li— 
wind tiber Die punifchen, hellenifchen, ja ſelbſt die italifchen 
Verhältniſſe außerhalb Roms beinahe ignorant iftz anderer 
feitö, wo es die Heimath ſelbſt betrifft, können fie in Auf— 
nahme der unbedeutendſten Kleinigkeiten nicht Maß halten. 
Jeder irgend angeſehenen Familie, jeder irgend merkwürdigen 
Localität, jedes irgend noch vorhandenen Inſtitutes muß aus— 
führlich Erwähnug geſchehen. Ein Hauptgrundſatz der hiſto— 
riſchen Kunſt, daß man in jedem Theile das ganze Werk, in 
jedem Werke die ganze Menſchheit wiederfinden müſſe, kann 
hier natürlich gar nicht beachtet werden. Alles formelle Stre— 
ben des Verfaſſers beſchränkt ſich auf ſchöne, Effect machende 
Darſtellung der Einzelheiten. Daher ſolche Volkshiſtoriker 
ſo leicht Gefahr laufen, im Widerſpruche mit der erhabenen 
Einfalt der ältern Chronik, eine rhetoriſirende Farbe anzu— 
nehmen. 

Die Dauer dieſer Entwicklungsſtufe iſt bei den verſchiede— 
nen Völkern unendlich verſchieden. Bei den Hellenen wurde 
ſie bald überſchritten: in etwa hundert Jahren ſind die Helle— 
nen vom erſten Anfange der proſaiſchen Hiſtorie zum Herodot 
und Thukydides emporgeſtiegen. Bei den Römern hat ſie ge— 
währt bis zum Eindringen der helleniſchen Literaturz bei den 
neuern Völkern, ſo lange ihre Jugendzeit, das ſ. g. Mittel— 
alter, dauerte. Einige Nationen, wie die meiſten des Mor— 
genlandes, auch die Venetianer und Spanier, haben ſich ei— 
gentlich niemals über dieſe Stufe zu erheben vermocht. Und 
in einer niedern Sphäre zieht ſich dieſelbe Stufe durch die 
ganze Gefchichte jedes Volkes bin: das Bedürfniß, Die Vor— 
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gänge der Gegenwart in möglichſter Ausführlichkeit und won 
patriotiſchen Standpunkte aus niederzuſchreiben, exiſtirt zu al— 
len Zeiten. Dieß Bedürfniß Hat bei den Römern die acta 
diurna, bei den Neuern die Zeitungen erjchaffenz cs bleibt 
endlich Keim äußerſten VBerfalle des Volkes, wenn alle eigents 
liche Hiſtorie ſchon verſtummt ift, allein noch übrig. 

Auch Vie Philoſophie, der Alten wie dev Neuern, bat 
eine Epos und Chronik entsprechende Anfangsitufe, Mit eif— 
rigem Verſenken in überlieferte Syſteme hebt fie an, wie es 
die Scholaftit unſers Mittelalters am deutlichſten beweifet, 
Dei den Römern gedenfe ich des Lueretius, und bei den Hel— 
lenen fogar ift in der myſterioſen Weisheit der Drphifer ein 
tiefgehender Einfluß des Morgenlagdes unverfennbar, Auch 
die Philoſophie Hat fih nur allmählig von der Theologie 
emaneipirt, und eben Daher jener myſtiſche Charakter, der bei 
den alten Kosmogenifern bis auf Thales, bei den Neuern vor 
Luther fo entjchieden durchblickt. Länder, wie Spanien, die 
in der Gefchichte faſt nur Chroniften befigen, Haben es auch 
in der Bhilofophie niemals weit über die Scholaftif hinaus ges 
bracht; und am Echluffe der hiſtoriſchen Entwicklung, wo im 
Greifenalter eines Volkes Die Hiftorie wieder zur Chronik zus 
ſammenſchrumpft, da pflegt auch die Philofophie in Scholaftif 
und Myſtik wieder auszuarten. 

Wenn das Epos zu verfallen beginnt, fo tritt die Iyri= 
ſche Dichtung allmählig in den Vordergrund. Das Epos 
wird parodirt, und geht zuletzt im Die fürmliche Satire über. 
ie alle dieſe Dichtungsarten eine dDidaktifche Farbe au 
ſich tragen, fo entjtehen auch mit am Früheſten eigentliche 
Lehrgedichte. Die guomifche Boefie blühet diefe ganze Peri— 
ode hindurch!). — Te mehr die epifche Reproduction dev 


) Maraites, Batrachomyomachie, Aeſopz die ganze Reinhardsſage, 
Burkard Waldis u. f. w. — Archilochos, Simonides von Amorgos, 
Hipponax; die Volksbücher in Eulenſpiegel's Art, Sebaſtian Brandt 
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Bergangenheit fich der Profa nähert, deſto mehr wird Die poe— 
tische Schöpfung der Gegenwart zugewendet, Statt der Wun— 
der einer hereifchen Welt erſchließen die Sänger jest die Ges 
fehichten de8 eigenen Herzens, in Elegien, Liedern und Oden. 
Während im Epos mehr oder weniger das ganze Volk, we— 
nigſtens Die ganze Ritterwelt befchäftigt war, die Individuali— 
täten. der Verfaſſer Dagegen meist im Dunkel blieben : 
fo it im diefer Periode alle Dichtung entfchieden das Werk 
von Einzelnen. Die Poefie verliert ihren vitterlichen Charak— 
ter, um einen binvgerlichen, novelliſtiſchen ftatt deſſen anzu— 
nehmen. 


Diefer lyriſchen Periode entſpricht in der Geſchichtſchrei— 
bung das Memoire, von den Italienern Ricordanz, von 
den Römern historia im engern Sinne genannt !), Während 
bei der Chronik die Thätigkeit des Verfaffers nur gering fein 
fonnte, nur in getrener Auffaſſung des Tradirten beſtand, iſt 
im Memoire die Perſönlichkeit auf das Eutſchiedenſte überwie— 
gend. Es verhält ſich zur Chronik, ſagt Gervinus, wie 
die lebendige Erfahrung zum gelehrten Studium, wie die 
Kenntniß der Welt zu der des Buches, wie der leitende Ar— 
tikel der Zeitung zum copirten Berichte. Den Chroniſten ver— 


u. ſ. w. — Heſiod's Erga, Theognis: Thomaſin, Freidank, Dante 
u. Ww. 

1) Sach Verrius Flaccus De verborum signif. bei Gel- 
lius V,18. Vgl. Servius 3. Xeneis I, 373. Isid.Origg.40 et 43. — 
Einen fchönen Uebergang aus der Chronik zum Memoire bilden die Fa— 
milienchronilen, wie fie 3. B. in Florenz von vielen adligen Häuſern 
geführt wurden. Die mediceifche Eennen wir durch Roscoe näher; fie 
ift aber von ihrem erften Gründer ausbrüdlich zur Geheimhaltung be: 
fiimmt worden. Aus bloßen Genealogien erwuchs eine Geſchichte des 
Familienbefiges, weiterhin, wenn die Kamilie politifche Bedeutung er: 
rang, des ganzen Staates. Bol. Gervinus SHiftorifche Schriften, 
&.1, © 7 ff. 
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gaß man Keinahe über feinem Bucher der Mempivenfchreißer 
iſt mithandelnde Berfon, ja, er pflegt fich felber in den Mit— 

telpunft feines Werkes zur jtellen, Alles auf ſich zu beziehen, 

und die Auswahl des Erzählten nach der engern oder weiten 

Berbindung mit feinem eigenen Leben einzwichten. Rechtferti— 
_ gung ihrer ſelbſt, Anklage ihrer Gegner, wo nicht gar Divecte 

Einwirkung auf die praftifche Welt, iſt von jeher das Motiv 
der meiften Memoirenſchreiber gewwefen. Der Chronift blieb 
ſtehen bei der Erzählung der äußerlichſten Begebenheiten; wenn 
er erklären wollte, ſo nahm er ſeine Zuflucht gleich zu einem 
Deus ex machina: der Memoirenſchreiber geht überall auf 
praktische Belehrung aus; er Deuter die Begebenheiten. felbit 
oft nur an; - was ihm intereffirt, Das find Die Wiotive, die 
perfönlichen Motive der Handlungen, Diefe verfolgt er big in 
ihre verborgenjten Quellen zurück. Nur läuft.er hier, freilich 
bon der entgegengefeten Seite her, dieſelbe Gefahr, mie der 
Chronist, über der Maſſe des Kleinen das Große zu überfe= 
ben, die größten geiftigen Revolutionen aus den Ränken eines 
Deichtvaters, den Plaudereien einer Kammerzofe, den Launen 
eines Miniſters herzuleiten. Der Mempirenfchreiber, weil ex 
in der Regel als Angenzenge berichtet, iſt nicht fo leichtgläu— 
big, wie der Chroniſt, aber dafür parteilicher, Er ſteht den 
höhern Kreifen näher, aber dafür dem Volke ferner.» Sein 
Werk umfagt kaum fo viel Jahrzehende, wie, die Chronik 
Jahrhunderte; daher er die Gegenwart, nach Urt jeder Diode, 
lebhafter interefjirt, von der Nachwelt aber fchneller vergeffen wird. 
Sein Werk ift gefchloffener, einheitlicher, aber dafiir auch en— 
ger und oftmals Fleinlicher. In fremde Zuftande kann er fich 
ſelten hineinverſetzen. 

Das Memoire iſt natürlich am ausgebildetſten in Zeiten 
einer verwickelten, ränkevollen, auf Berfünlichkeiten beruhenden 
Politik. Es Hat daher bei den Nömern von Sulla bis Cäſar, 
bei den Italienern des jechzehnten Jahrhunderts, kei den 
Franzoſen der neuern Zeit feine höchſte Blüthe getrieben, Gä— 
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ſar's Commentarien und Cicero's Briefe), Die Relazionen 
des Machiavelli, die Memoiren der Retz und Voltaire ſind 
wohl die bedentendſten dieſer ganzen Gattung. Bei den Fran— 
zoſen hat jede andere Geſchichtſchreibung nur ſporadiſch gedei— 
hen wollen. Kein Volk beinahe hat ſo wenig Sinn für ſein 
eigenes Alterthum, für den Glanz ſeiner Ahnen. Dem Fran— 
zoſen kann daher die Chronik nicht zuſagen. Wer ſo faſt aus— 
ſchließlich in der Gegenwart lebt, wer der Mode ſo ſtlaviſch 
fröhnt, wer ſo eitel und ſelbſtgefällig immer ſein Ich zur 
Schau ſtellt: dem muß natürlich won allen Geſchichtswerken 
das Memoire am beften zufagen, Die Hellenen haben auch 
auf diefer Stufe nur Furze Zeit verharret, Die Elegien, bes 
fonders die politifchen, eines Kallinos, Tyrtäos, Colon, 
Theognis, Die Neifebefchreibungen der Logographen haben viel 
Memoirenhaftes. Einige wirkliche Memopivenfchreiber merden 
wir tiefer unten in Thukydides Zeit kennen lernen 2). 

Die philoſophiſche Entwicklungsſtufe, Die der Lyrik 
und dem Memoire entjpricht, iſt ebenfalls hauptſächlich dem 
Einzelnen und der Praris zugekehrt, unbekümmert um ſpyſte— 
matifche Selbſtändigkeit. So in ©riechenland die fieben 
Weiſen, Die außerordentich nahe an Die gnomiſche Poeſie 
gränzen, und in den Jahrhunderten vor Luthers und in Lu— 
ther's Zeit ihre ſchönſten Analogien finden, Praktiſche Sy— 
ſteme, wie das pythagoreiſche, Leiten von hier aus die eigent— 
fiche Speeulation ein. Solche Völker, die fih nur wenig 
über das Memoire erheben können, wie Die Franzoſen, haben 
es auch in der Philoſophie felten genug über dergleichen ethi= 
ſche Einzelheiten Hinansgebracht. 


1) Schade, daß Eicero’s Bud) De suis cansiliis, woraus Boe— 
thius citirt, nicht mehr erhalten ift. Eine der fchönften Quellen übri— 
gens, die wahre Natur des Memoires Eennen.zu lernen, ift Giceros’ 
Brief an den Luccejus: Ad Div. V, 12. 

2) ©. unten Kapitel IX, $. 3. 
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Auf die Zeiten der lyriſchen Poeſie folgt das Drama, 
das ſich bei Alten und Neuen aus der religiöſen Proceſſion 
und dem Bänkelgeſange allmählig entwickelt hat. Hier iſt der 
Gipfel aller poetiſchen Kunſtbildung. Im Drama, ſo be— 
merkt Fr. Schlegel, kündigt ſich ſchon durch die Geſtalt 
der Darſtellung, in welcher das Entfernteſte als unmittelbar 
gegenwärtig erſcheinen ſoll, die Freiheit des Dichters am lau— 
teſten an ). Epiſches und Lyriſches, Plaſtiſches und Muſi— 
kaliſches, Hiſtoriſches und Philoſophiſches ſind im Drama zur 
ſchönſten Harmonie in einander verſchmolzen. Wie bei den 
Hellenen das ganze fünfte Jahrhundert vor Chriſto durch das 
Drama beherrſcht wird, ſo in neuerer Zeit das ſechzehnte und 
ſiebzehnte Jahrhundert: zuerſt bei den Deutſchen, darauf in 
England und Spanien, zuletzt in Frankreich. Dieſe Kunſt 
hat im Alterthume, wie in der neuern Zeit, mit einem ſchwa— 
chen Anfange begonnen, iſt darauf durch kühne Genialität zu 
geläuterter Schönheit übergegangen, zuletzt aber in flache Na— 
türlichkeit und Unpoeſie ausgeartet. — Der dramatiſchen Dich— 
tung lauft das eigentliche hiſtoriſche Kunſtwerk parallel, 
In das fünfte Jahrhundert vor Chrifto fallen Serodot und Thu— 
kydides; in das fechzehnte und ſiebzehnte Jahrhundert der neuern 
Zeit Machiavelli, Guicciardini, Paolo Sarpi und Davila. 
Der bedeutendfte Gefchichtfchreiber unſers Volkes bis auf Win 
ckelmann herunter, Johann Sleidanus, ift der Zeitgenoffe von 
Sans Sachs. In der neueſten Periode unferer Literatur kön— 
nen die Winkelmann, Niebuhr und Ranke den Leſſing, Schil- 
fer und Goethe entfprechen. Eine Charakteriſtik diefer eigent- 
lichen Kunftgifteriker darf ich hier um fo mehr eriparen, als 


J 


— nm — — — — 





) Er Schlegel Geſchichte der griechiſchen Poeſie, I, 1. ©. 146. 
— Auch Wilhelm Humboldt fchreibt dem Drama vorzugsweife die 
Schärfe der Einbilbungskraft zu, die Alles auf Einen Punkt hinführt, 
die Fähigkeit, auf einen gewaltigen Effect hinzuarbeiten, die höchſte 
Spannung in ber Wirklichkeit Hervorzubringen, und die erhabenfte Lö— 
fung in ber Idee bavan zu Enüpfen (Briefwechfel mit Schiller, &, 76.). 
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nicht allein meine Darftellungen zu Anfang der Brolegomena 
auf diefe Hiftorifer berechnet waren, jondern auch der ganze 
nachfolgende Theil meines Buches fih mit Dem höchſten Mu— 
fter Diefer Gattung, dem Thukydides, bejchäftigen wird. — 
Auf philoſophiſchem Gebiete Läuft dieſer Entwicklungsſtufe Das 
wirkliche Syſtem parallel. Wirkliche Syſteme haben deßhalb 
nur in ſolchen Zeiten und unter ſolchen Völkern gedeihen kön— 
ven, Die ein felbftändiges Drama und eine jelßjtindige 
Kunſthiſtorie befeiten haben,  Selbit die Römer und Italie— 
er, Die in der Gefchichte fp groß find, Haben feinen bedeu— 
tenden Bhilofophen gehabt, weil fie auch das Drama, we— 
nigſtens in feinen höhern Gattungen, wicht eultiviven konnten. 

Sch will Hier nun von Gipfel herab auf den bisherigen 
Gang einen Blick zurückwerfen. In der Chronik, fahen wir, 
herrſchte Die Ueberlieferung wor, im Memoire die Perſönlich— 
keit des Verfaſſers: Die vollkommene Kunſthiſtorie follte beide 
Seiten vereinigen. Es find dieß, mit Einen Worte, unfere 
wohlbekannten drei Stadien einer jeden Kımftthätigkeit: die 
Chronik entfpricht der Einſammlung des Stoffes, das Dies 
moire der innern Aſſimilation, die Kunfthifterie endlich der 
vollendeten Reproduetion. Che nicht die beiden erſten Stadien 
durchgemacht find, ift Das dritte unmöglich. 

Dam aber noch Eins. Derſelbe Gang beinahe, den 
ich an der Poeſie, der Bhilofophie und Hifterie jo eben nach— 
gewieſen habe, ſcheint aller Kunft und Wiſſenſchaft überhaupt 
gemeinfan zu ſein. In der Chronik war gewiſſermaßen das 
ganze Bolt tätig: Die Berfönlichfeit der Verfaſſer trat in 
Schatten hinter einem herkömmlichen Typus, das cine Werf 
glih Den anden, nur der Volks- und Zeitcharafter bildete 
Unterſchiede; aber bei aller Einfachheit und Monotonie war 
eine gewiſſe Großartigkeit doch unverkennbar. Beim Memoire 
Alles umgekehrt. Das Volk ſteht im Hintergrunde, die Per— 
ſon und nächſte Umgebung des Verfaſſers oft viel zu ſehr im 
Vordergrunde. Statt eines eintönigen Herkommens der bunte 
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Wechſel der Mode; ftatt eines frommen Wunderglaubens dag 
forgfältige, oft in's Kleinliche fallende Suchen nad) natürli— 
chen Erklärungsgründen. Endlich die Kunftgiftorie, Die bei— 
derlei Einfeitigkeiten auf das Schönſte zuſammenfügte. — Ganz 
in derſelben Art Hat fich die plaſtiſche Kunft entiwidelt, Ich 
gedenfe der Chriftuss und Marienbilder vor den vierzehnten 
Jahrhundert, und der völlig entſprechenden uralt helleniſchen 
Idole, wovon und die Alten wenigſtens Bericht erſtatten. 
Die Hellenen ſowohl, als die Nenern haben mit einer ſtreng 
conventionellen, durch unveränderliche Tradition fortgepflanzten 
Kunſtperiode angefangen: wo ſich Der eine Künſtler von an— 
dern faft nur Durch den höhern oder niedern Grad feiner teche 
nifchen Wertigkeit umterfcheidet. Die Kunſtwerke dieſer Zeit, 
ar religiöſem Gehalte veih, liegen der Außerlichen Natur fehr 
ferne, Der Goldgrund, morauf hier gemalt wird, erinnert 
kaum an den wirklichen Simmel; die Chriftusfinder, welche 
hier mit feierlicher. Grandezza , Die Arme ſchon in Kreuzesform 
ausgebreitet, die Huldigung der Heiligen empfangen; Die Mies 
rien, welche Tauſende von Gläubigen unter Die Fittige ihres 
weitgeöftneten Mantels nehmen: in der Wirklichkeit find fie 
unmöglich. Bei dem Alten aber fpricht ein tief religiäfer, ein 
findfich erhabener Charakter aus den Ganzen). Auf dieſe 
erite Periode folgt eine zweite, naturaliſtiſche, wo der äußer— 
fen Naturtreue nachgeftvebt wird. Diefe Richtung herrſcht in 
der neuern Kunſt vom vierzehnten Jahrhundert bis zur Mitte 
des funfzehnten vor. Der goldene Hintergrund verwandelt 
ſich in einen decorativen oder landſchaftlichen; die Chriſtuskin— 
der werden zu wirklichen Kindern; die Maria betet ihr Kind 


) Auch jene althelleniſchen &oava hatten oxiin ovußeßnrora, zei- 
005 raparırapivas;, Onnara wewvrora (8. D. Müller Archäologie der 
Kunft ©. 47.). Doch verfichert Paufanias von Dädalos Bildern; 
dronorıgu uw av öwıw, dmpine db öuwng rı „ai Evdeov roütos (II, 
4.). Es wird ihnen anderswo ein gewiſſes dewor zugefchrieben. 
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nicht mehr an, fondern beſchaut es in mütterlicher Zärtlichkeit; 
die umherſtehenden Deiligen feheinen von einer wirklichen Kir— 
hengemeinde porträtirt zu fein, ja, fie ſchwatzen und lachen 
mit einander, "Das Neligidfe, Ideale ift Hinter einer derben, 
natürlichen Individualität verſchvunden. Zur Zeit des Per— 
ſerkrieges müſſen auch die Hellenen eine ſolche Kunſtperiode 
durchgemacht haben. Die äginetiſchen Giebelgruppen ſind der 
Beweis dafür. Nach dieſen beiden Stadien tritt alsdann die 
höchſte Stufe der Vollendung ein, die Zeit von Pheidias bis 
Lyſippos, von Lionardo bis Tizian, welche die getrennten 
Vorzüge der beiden frühern zur herrlichſten Eintracht verbindet. 
Wie ſehr ich bei der Sonderung dieſer drei Perioden wirklich 
das Bedentendſte, Das Weſentlichſte getrofſen habe, kann auch 
danach ermeſſen werden, daß ſich im Leben der meiſten gro— 
ßen Künſtler dieſelben drei Perioden wiederfinden. Vor Allen 
bei Rafael 1)! 

Wir gehen weiter. Die Blüthe einer jeden Kunſt, eines 
jeden Volkes kann nur kurze Zeit dauern. Auf Thukydides 
ſowohl, wie auf Machiavelli folgt eine Zeit der tiefſten reli— 
giöſen und politiſchen Parteikämpfe, wo die Hiſtoriker, 
ohne von der Schönheit ihrer Darſtellung viel einzubüßen, die 
parteiloſe Unbefangenheit der größten Meiſter beinahe gänzlich 
aufgeben. Die lakoniſchen und antilakoniſchen, die philoſo— 
phiſchen und antiphiloſophiſchen, die makedoniſchen und anti— 
makedoniſchen Schriftſteller des Alterthums; die proteſtantiſchen 
und katholiſchen, die päpſtlichen und antipäpſtlichen, die kai— 


1) Auch unſere neuere deutſche Literatur mußte erſt das Traditio— 
nelle der Italiener, Spanier, Franzoſen und Engländer durchmachen, 
darauf eine wild naturaliftifche Zeit, — Sturm- und Drangperiode, 
Leffing’s Diderot, Goethe’s und Schiller’s Sugendwerfe — ebe fie die 
Meifterwerke von Goethe und Schiller hervorbringen konnte. Wie fich 
ferner in der Gefchichte des Staates und in allen übrigen Lebensrichtun- 
gen, der Einzelnen und der Völker, diejelben drei Perioden wiederholen, 
das Überlaffe ich dem Nachdenken des Lefers, 
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ferlichen und Tandesherrlichen Autoren der nenern Zeit finfen 
durchaus wieder in die Einfeitigkeiten des Memoires zurück. 
Diele Parteienwuth freilich läßt dann nach; aber nur, 
um einer noch viel troſtloſern Gelehrſamkeit Platz zu ma— 
chen. Bei den Hellenen ſeit Alexander's d. Gr. Zeit, ja, 
man kann ſagen, ſeit dem Ausgange des Xenophon, wird die 
friſche Lebendigkeit der Anſchauung, der feine Sinn für menſch— 
liche Verhältniſſe, die großartige Beſeelung des Stoffes, die 
Hohe Vortrefflichkeit der Form mehr und mehr durch ein ſtla— 
viſches Verſinken im gelehrten Detail verdrängt. Wie alle 
Kultur von gemäßigter Arbeitstheilung ausgeht, fo iſt über— 
triebene Arbeitstheilung ihre ſicherſte Verderberinn. Das Ma— 
terial des hiſtoriſchen Wiſſens hatten die Alexandriner unend— 
lich erweitert: in Länder- und Völkerkunde, in Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaft waren die ſchönſten Entdeckungen gemacht, 
ſie beſaßen die koloſſalſten gelehrten Apparate im ganzen Al— 
terthume, ſie zählten eine Menge der kenntnißreichſten Poly— 
hiſtoren, ſie ſchrieben zehumal größere Büchermaſſen, als die 
Zeitgeuoſſen des Perikles; aber fie waren chen mit wenig Aus— 
nahmen bloße Buchgelehrte, ohne höheres Intereſſe für fich 
und Andere, dabei uniform, ohne den Charakter ihrer Berfen 
in ihrem Studium abzufpiegehr und fortzubilden, nur durch 
den Grad ihrer Gelchrfamkeit von einander verfihieden, Ganz 
derjelbe Geift findet jich in den meiſten Gefchichtfchreibern des 
fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Dieß iſt die Zeit 
des gelehrten Zunftweſens, wo ſich die Wiffenfchaft vornehm 
in abgeſchloſſene Kreiſe, meiſtens Hofakademien zurückzieht, 
aber zugleich damit ihre Wurzeln im Volke, d. h. ihre ei— 
gentliche Nahrungsquelle, abgräbt. Auch die Poeſie wird in 
ſolchen Zeiten eine kalte, gekünſtelte, ſteife, vornehme Gelehr— 
ten= und Hofpoeſie. Das didaktiſche, alſo am mindeſten poe— 
tiſche Element, waltet auch hier vor. Die Philoſophie, zu 
weiterer Zeugung unfähig, wirft ſich auf das gelehrte Stu— 
dium der frühern Syſteme. Aus dieſer Gelehrſamkeit zimmert 
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fie dann wohl das haltungsloſe Gebäude eines Eklekticismus 
oder Skeptieismus zuſammen. | 

Nie aber im Altertfume ‚mitten unter dieſer allgemeinen 
Erſchlafſung Die römiſche Literatur ihre höchſte Blüthe 
erreichen kann, ſo in neuerer Zeit die deutſche. In beiden 
Fällen ſehen wir die Nationalität eines literariſch bis dahin 
noch wenig entwickelten Volkes durch weiſe Benutzung aus— 
ländiſcher Muſter zur herrlichſten Reife gebracht. Die Römer 
hatten in dieſer Hinſicht keinen Irrweg zurückzumachen. Sie 
waren ohne Weiteres auf die Hellenen gewieſen. Der Deuts 
ſche Dagegen hat ſich, ehe er auf den richtigen Weg gerieth, 
erst an italienifchen, darauf an Spanischen, zuletzt an franzöſi— 
fchen und englifchen Muſtern werbilden müſſen. Vielleicht it 
er eben dadurch um fo wiehjeitiger geworden, Die neuere 
deutfche Literatur hat mit der altrömifchen die Eigenthümlich— 
feit gemein, daß fie beide mehr den gebildeten Ständen, als 
dein Volke angehören, daß fie mehr profaifch, als poetiſch 
find, und dag man felßft bei den poetiſchen Erzeugniſſen, fo 
herrlich jie auch fein mögen, Kaum recht angeben kann, ob 
die Epopde, die Lyrif oder das Drama im Ganzen vorherrſcht. 
Daher auch die Gefchichte Diefer Zeiten ſowohl Chronik und 
Memoire, als eigentliche Kunfthiftorie Bearbeitet hat. Die 
altrömiſche, wie die neudeutſche Literatur tragen in vieler Be— 
zicehung einen kosmopolitiſchen Anſtrich. Nur daß freilich dem 
Raume nach die römiſche Welt eine wiel geringere war, Beide 
haben Daher auf die geſunkenen oder noch unentwickelten ) 
Literaturen der Nachbarvölker einen belebenden Einfluß gehabt. 
In der Zeit des Auguſtus treibt auch der abgeitorbene Baum 
der griechiſchen Siftorie neue Blüthen hervor, Strabon vor 
Allen und Dionyſios. Späterhin Kefondas Arrianos und 
Plutarch. So hat auch die deutſche Hiſtoriographie eine ganz 


') Man denke namentlich im Alterthume an die ſpaniſche und als 
fifche Literatur, in der neuern Zeit an die ruſſiſche! 
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nene Schule franzöfifcher Geſchichtſchreiber in's Dafein gerufen, 
Der vornehmſte Unterfchied, der in den hiſtoriſchen und poe— 
tischen Werfen auch deutlich genug zu Tage liegt, beſteht in 
der philoſophiſchen Meiſterſchaft der Deutſchen, in der politi— 
ſchen und militärischen Mleifterfchaft der Römer. 

Bon der alten Literatur liegt denn. auch das Ende fihon 
vor und, „Die grogartige Zeit von Salluftius big auf Taci— 
tus, Die ſich den griechifchen Meiftern an die Seite ſtellt, iſt 
auf zwei entgegengefeiten Abwegen zum Verfall gekommen. 
Auf der einen Seite ein mühſeliges Excerptenſammeln, ohne 
Höhen Geift, ohne edlere Form, ein teoftlofes Verſinken im 
Stoffe, wie es ſich bei Plinius und Suetonius ankündigt. 
Auf der andern Seite ein flaches, aufgeputztes, bellettriſtiſches 
Räfonnement ‚ dem jede felidere Grundlage, jedes ernſthaftere 
Ergreiſen, jede Reife und Männlichkeit abgeht: cine Manier, 
die und Florus und Curtius vepräfentiven, Sobald in der 
wirthſchaftlichen Welt die Arbeitstheilung ihren Gipfel über— 
ſchritten hat, jo pflegt jie den Unternehmer zum Tyrannen 
aufzublähen, den Arbeiter zum Sklaven zu niedrigen, Nicht 
viel anders im der literariſchen 2 Welt. Wo die harmoniſche 
Verſchmelzung des Allgemeinen und des Beſondern verſchwun— 
den iſt, da bilden ſich auf der einen Seite übermüthige Ty— 
rannen, auf der andern Seite elende Sklaven der Wilfenfchaft. 
Jene wollen den Ballaft, wie man e8 nennt, den Ballaſt der 
Gelehrſamkeit über Bord werfen; frei und mit vollen Segeln 
hoffen jie auf den Decan Hinauszufahren; aber, wie es dem 
freilich nicht anders fein kann, fie ſteuern ewig in der Irre 
umher, ein leichtes Spielzeug für den Wind und die Wogen, 
Die Undern dagegen, wenn die Kleinlichkeit ihres Tagewerkes 
fie zu Doden drückt, pflegen fih der Hoffnung zu getröſten, 
daß ein künftiger Meſſias ihrer Wilfenfchaft Die von ihnen 
geſammelten und gefeilten Steinchen zu einem  unfterblichen 
Tempel vereinigen werde, Eitele Hoffnung! Die Ariſtoteled 
und Dumboldt find zu jeder Zeit den Merandrinan voran— 
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gegangen — Wir fehanen nach Nom zurück. Was Fonnte 
jelst wohl, Bei dem allgemeinen Verfalle des Nationalcharak— 
ters, was konnte Anderes noch übrig Bleiben, als die Umkehr 
wieder zur Dirftigften Chronik, ja, zur Mythengeſchichte 
ſelbſt ), wovon Die Siftorie urfprünglich ausgegangen mar. 
Die Philoſophie Fehrte gleichzeitig zum Myſtik und Scholaftik 
zurück, Was von poetifchem Triebe noch übrig war, das 
flüchtete fich in das Proſaepos, den Noman, oder in die neu— 
erwachende Volksſage. Wie in allen menfchlichen Dingen, fo 
ijt auch hier jenes Geſetz wirkſam, wonach Das Oreifenalter 
zur Schwäche der Kindheit zurückkehren muß. 





1) Diktys und Dares. 
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Fünftes Kapitel. 


Zur Charafteriftit des bellenifchen Volkes 
überhaupt. 


Es giebt vielleicht kein Land in der Welt, das bei einem ſo 
geringen Flächenraume, wie ihn Griechenland beſitzt, eine 
ſo bedeutende Küſtenlänge und einen ſo großen Reichthum an 
guten Häfen hätte Yy. Dieſe innige Verbindung mit dem 
Meere pflegt ein trefſliches Beförderungsmittel jeder Arbeits— 
theilung und höhern Kultur zu ſein. Was Europa gegen die 
andern Welttheile, das iſt Griechenland in dieſer Hinſicht ge— 


gen das Übrige Europa. Es kommt noch Hinzu die eigen— 
thümliche Beſchafſenheit des griechifhen Meeres, das durch 


feine zahlreichen Inſeln und Salbinfeln, feine, nahgelegenen 
und reichen Continente ebenſo früh zur Schifffahrt anreizen 
mußte, wie e3 durch feine Klippen und Sandbänke, feine 
Winde und Strömungen eine ftrenge Schule für den Seemann 
bildete, 

Aber auch in andern Stücken, fo feheint es, Hat ein Air 


— — — — 


Während bie Größeuvon Griechenland kaum ein Neuntel iſt von 
ber Frankreichs, iſt feine Küſte 720 geogr. Meilen lang, bie franzöfifche 
275, bie fchwebifche 390, die italienifche 580. Bal. Geogr. Ephe— 
meriben 1799, &h. III, ©. 361. K. Fr. Hermann Lehrbuch $. 7. 
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tiger Schöpfer das hellenifche Land zur Wohnftätte der edeliten 
Bildung ausgerüftet, Die Heiterfeit de8 Himmels, die Rein— 
heit und Helligkeit der Luft), Die edeln und fcharfgezeichneten 
Formen der Gebirge, Die Nühe des Meeres, die Lebendigkeit 
der Ströme: alles dieſes verleiht Der helleniſchen Landichaft 
einen Charakter, welcher befeftigend, veinigend und erleuchtend 
auf den Geift der Bewohner einwirken mußte, Die Natur 
von Griechenland nimmt überall Die ſchönſte Mitte ein, Das 
Klima ift geſund: Meder erſtarrend, wie der Norden, noch 
angdörrend, mie der. Süden, oder erſchlaffend, mie der Oſten 
umher 2), Der Orden ift fruchtbar genug, um an allerlei 
Gütern reich zu fein 3); aber nicht fo üppig, Daß er ohne 
Schweiß ernähren könnte Y. Die Gebirge find hoch genug, 
um durch großartige Naturſchönheit zu imponiven — manche 
darunter find mit ewigem Schnee bedeckt —; hoch genug, um 
das Land in eine bunte Mannichfaltigkeit einzelner Landſchaf— 
ten zu glieden: aber doch niedrig genug, um den Verkehr 
nicht abzubrechen. Welch ein Unterfchied zwifchen dem ſteini— 
gen Attifa und dem fetten Böotien; zwiſchen Dem feuchten 


1) Vgl. Eurip. Medea 820 sqq. W. Gell Journey p. 15. 
Castellan Lettres sur la Morde, III, p. 266. Kruſe Sellas, I, 
©. 327. | 

2) Dal. fon Herod. III, 106. Eurip.l.l. Plato Ti- 
maeus p. 24 C. Plut. De exsil. p. 599. — Hippokrates freilic) 
zieht der Annehmlichkeit nach das Kleinafiatifche Klima vor, aber das 
helleniſche, meint er, bildet tapferere Menfchen: Hippocr. De aöre 
p. 71 sqqg. (Foesius). Auch Ariftoteles rühmt an den Hellenen eine. 
fo fchöne Mifchung der nordifchen Rauhheit und orientalifchen Weichliche 
feit, daß fie, zu Einem Staate verbunden, die Welt müßten erobern 
können (Polit. VII, 7.). — Befonders reich find die Alten an Lobpreis 
fungen der Natur von Attika: Plato,Critias p. 111. Xenoph. De 
vectt. 1. Cicero De faio 4. Aristides Vol.IJ, p.305. (Dindf.), 
Dio Chrysost. p. 334. (Reiske). Cassiodor. Var. XII, 15. 

>) Welche Begünftigung Liegt nicht 3. B. in dem Marmorreichthu 
von Griechenland für die Baukunft und Plaſtik der Hellenen! I 

*) Aristot. Pol, VII, 5. r 
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Lerna und dem trockenen Argos, zwiſchen den rauhen Alpen⸗ 
lande von Arkadien und der lieblichen Ebene von Mefjene! 
Kein Sand der Welt vereinigt ſolche Mannichfaltigkeit auf fo 
einem Gebiete, Auch in Elimatifcher Beziehung, Gell fand 
im März bei den Meffeniern Sommer, bei den Lakoniern 

Frühling, Bei den Arkadiern Winter 1), Weil überall Küfte, 
überall Gebirge dicht neben einander ſtehen, — mehr al3 neun 
Zehutel des helleniſchen Feſtlandes find“ Gebirge — fo mußte 
hier der rauhe, beſchränkte, naturgetvene und eonfervative Sinn 

der Bergvölker mit dem feinen, offenen, kulturfähigen und progreſ⸗ 

ſiven Sinne der Küftenwöfker auf das Schönſte verſ hmolzen werden, 
Wie das Land die Pflegemutter des Leißes ift, fo ift 
die Sprache die Pflegemutter der Seele. Und welch eine 

Sprache Die Hellenifche! Vollkommen original, ift fie fremden 

Vorzügen doc vollkommen zugänglich. Was fie aber irgend 

reeipitt, Eigennamen und Gattungsnamen, das leidet fie ein 

in helleniſche Formen, um es organifch mit fich jelber verbin⸗ 

‚den zu können. Dazu ihr mohlgeregelter, ſcharfbeſtimmter 
Reichthum an Biegungen und Ableitungen: ſchön in der Mitte 
ſtehend zwiſchen dem geilen Wachsthume der ſprachlichen Kind— 
heit und der dürren Nüchternheit des höhern Alters. Wie K. 
O. Müller ſehr richtig ſagt, in der griechiſchen Sprache tre— 
ten die Worte, mit Flexionen wie mit Muskeln und Sehnen 

bekleidet, als lebendige Körper hervor voll Ausdruck und Cha— 

rakter, während fie in dem neuern Sprachen zu Gerippen zu⸗ 

ſammengeſchrumpft find. Weiterhin eine Mannichfaltigkeit 
des Partikelweſens, und eben dadurch, bei der großen Frei⸗ 
‚heit der Wortſtellung, eine Feinheit der Nüancirungen, wie 
ſie in keiner Sprache wohl ihres Gleichen findet, Die hellenifchen 
Buchſtaben find ſchon an ſich fait alle woglktingend ; jede häß— 

liche Combinatien wird mit der Auferften Sorgfalt vermieden. 
In der Zuſammenfügung der Sylben findet die größte Ab— 


) W. Gell Journey p: 355. val. p. 162. 
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mwechfelung der Laute, der Kürzen und Längen, Die bunteſte 
Mannichfaltigkeit der Accente Statt. Während doch im Deut⸗ 
ſchen z. B. und im Lateiniſchen Die große Mehrzahl aller 
Wörter paratonirt EN). Welch eine Begünſtigung für bie 
Metrik der Hellenen ! zumal feit Homer's Zeit der rhythmiſche 
Aceent mit dem Sprachaceente nicht mehr zuſammenzufallen 
brauchte, 

Mannichfaltigkeit und Einheit find die Grundbedingungen 
aller VBortrefflichkeit. Die Mundarten der Hellenen find viel- 
leicht abweichender unter fih und comfequenter ausgebildet, al3 
bei irgend einem andern Volke, Doch aber las der Dorier 
den Homer, der Jonier den Pindar mit gleichem Kunftges 
nuſſe. Ohne irgend Anftoß zu erregen, konnte der attifche 
Dramatiker Die verſchiedenartigſten Dialekte in fein Schaufpiel 
aufuchmen, Welch eine Freiheit! wie unendlich verſchieden 
won der engen Convenienz, wodurch fih die Neuern haben 
befchränken Taffen! — Auch die Hellenifche Sprache hat ihre 
Entwicklungsſtufen gehabt: aber felbft die Homerifchen Gefünge 
find Bis in die ſpäteſten Zeiten herab auch dem größern Pu— 
blieum genießbar geblieben. So wurde der helleniſche Geiſt 
fortwährend genährt mit dem ganzen Reichthume ſeiner Litera⸗ 
tur, während die neuern Völker auch die edelſten Erzeugniſſe 
ihrer Jugendzeit gar bald aus dem Auge, ja dem Verſtänd⸗ 
niſſe verloren haben 2), Welch ein ſchöner, organiſcher Zus 
ſammenhang mußte Bei den Hellenen fo Das Alte mit Dem 
Neuen verbinden! Co ift fie denn entjtanden, Diefe Sprache 
aller Sprachen, worin die Foftlichjten Menſchenworte gevedet 


1) Eine Bemerkung, die ich den literaturhiftorifchen Vorleſungen 
meines vortrefflichen Lehrers Böckh verbante. 

2) Noch das Neugriechifche weicht vom Althellenifchen weniger ab, 
als felbft das Stalienifche vom Römifchen. — Ich brauche den Lejei 
wohl nicht ausdrücklich erft daran zu erinnern, daß in allen Stücken 
die ich hier aufgeführt habe, die Italiener den Hellenen ſchon näher fie 
ben, als wir, die Römer wiederum näher, als. die Italiener. 
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find, Die ſelbſt im Verfalle noch gewürdigt iſt , der höchſten 
göttlichen Offenbarung ala Gefäß zu dienen, Die feierliche 

Grandezʒa des Spaniers, die feine Süßigkeit des Italieners, 
des Franzoſen geläufige Aumuth, des Engländers pathetiſche 
Kraft, des Deutſchen unergründlicher Neichthum ja, ſelbſt 
die Würde der römiſchen Senatorenſprache: hier find fie vers 
einigt, find geläutert im Feuer de3 Geiſtes und zum edelſten 
Erze zuſammengeſchmolzen. Ju dieſer einen Sprache ſind die 
Irommnetentöne des Pindar und die Flötenſpiele des Anakreon, 
find die gaukelnden Scherze des Ariſtophanes und die Exrin⸗ 
nyenchöre des Aeſchylos gedichtet. Sie Hat dem Thukydides 
zum Schildern gedient, dem Demoſthenes zum Reden, dem 
Ariſtoteles und Platon zum Speculiren. Die helleniſche Weis⸗ 
heit bedurfte niemals einer fremden Terminologie, 

Daß die Hellenen körperliche Schönheit beſeſſen, würde 
man ſchon aus ihren Bildwerken vermuthen dürfen. Wenn 
die Stirne dem voög entſpricht, Die Naſe dent'Huaog, der 
Mund der Zuudunde D),"' fo beruhet das Charakteriftifche des 
griechiſchen Profils auf dem Uebergewichte der geiftigen' Stirn 

über dem ſinnlichen Munde. Die gerade Nafe, weder zum 
Uebermuthe des aduneus erhoben, noch zur Sinnlichkeit des si- 
mus herabgedrückt, ſcheint auf geregelte Mipiaung des Willens 
hinzudeuten. In der nationalen Größe des Kinnes kann der 
Phyſiognomiker Graßartigkeit des ganzen Wefens finden, Die 
Erziehung der Hellenen vernachläſſigte den Leib nicht über der 
Seile , wie es die unſere thus; die Schönheit und Anmuth 
nicht über der Stärke, wie es unſer Mittelalter that 2). Bes 
hrte Männer noch, wie Sokrates, beſuchten die Ringſchule. 
den Lakedämoniern waren ſelbſt die Jungfrauen von der 


Aechnliche Räſonnements über das Verhältniß von Kopf, Bruſt 
und Bauch am ne Körper bei Platon: Timaeus p.'44 D, 
69 E. 

2) 4 die woertreffuch⸗ Charakteriſtik der alten und neuern Ber 
kleidung in Hegel's Aefthetiti Werte Bd. X, Ih. 1. ©. 212 fi, 
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Gymnaſtik nicht ausgeſchloſſen. An den öfſentlichen Feſtſpie— 
len fand die Körperſtärke und Gewandtheit ihre ſchönſte Ver— 
herrlichung: Kränze, Bildſäulen, unſterbliche Loblieder winkten 
den Glücklichen. Wie geſund mußte ein Volk ſein, das nicht 
in der engen Schwüle des Zimmers, ſondern unter freiem 
Himmel, in Sonnenſchein und Wind, feinen Tag verlebte! 
wo die Gelehrteſten im Spazierengehen zu unterrichten pflege 
ten Wie ſchön mußte es fein, wo unter der Weihe religiö— 
fer, Stiftung Kiel Orten Wettſtreite dev Schönheit. angeordnet 
waren, unter Männern, wie unter, Weibern ! wo es Preiſe 
gab Für Die Geſchicklichkeit im Küſſen 2)! are fein, ſpricht 
Simonides, 

Geſund fein tft das Befte bon Allen, 

Da3 Zweite, ſchön von Geftalt fein; 
0 Vnd das Dritte ſchuldlos erworbener Neichthum, « 
Das: Vierte, fich mit Freunden, der Jugend: freuen 3). 

In einem ſolchen Leibe konnten geſunde, konnten ſchöne 
Seelen wohnen. Wenn ſich die wirthſchaftliche Kultur der 
Alten vornehmlich dadurch won der neuern unterſcheidet, Daß 
fie niemals der Sklaverei hat entſagen wollen: fo find ‚Die 
freien Demokratien des Alterthums erſt hierdurch möglich ges 
worden, ſind die Bürger erſt hierdurch in den Stand geſetzt, 
unbekümmert durch gemeine Sorgen ſich einer liberalen, groß⸗ 
axtigen Wirkſamkeit hinzugeben. Während der Blüthezeit des 
helleniſchen Volkes dürfen wir in jedem Knaben faſt einen 
Sänger, Tänzer und Athleten, in jedem. Bürger faſt einem 
Staatsmann und Kriegsmann erblicken. Die materielle, Klein— 

') Athen. XIII, p'609E. Eustath. zur Ilias a, 282. Mu- 
saeus De Her. et Leandr. 75. gl. Windelmann 8. G. IV, 1 

2) Theoerit: Pay: XH, 29. —⸗ z. ad Theb. 
VII, '198., | | — 

3) Eine —— zur Freude war —* der — Gruß, 


wie beiden Römern der Wunſch ungeſchwächter Kraft (Fr. a LE el.d 
Geſchichte der .. der Griechen und. Römer, I, 1, ©:6%).n nm 191.18 
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heit der Republiken, die in Wahrheit nur große Gemeinden 
Waren, geſtattete dieß. Wir ſehen freilich überall, je mehr 
€ ſich ein Staat der reinen Demokratie nähert, deſto mehr wird 
DRS ganze Leben feines Volkes von öffentlichem, von politiz 
ſchem Geifte durchzogen, Uber was find unfere Zeitungen, 
denen das Defte Doch immer verheimlicht wird, gegen die alten 
Bolksreden? unſere Landftände, die doch nicht den tanfendften 
Theil der Gebildeten und kaum etliche Monate im Jahre au 
der Stahtöverwaltung Theil nehmen laſſen, gegen die alten 
Volksverſammlungen ? unſere Conſeribirtenheere gegen jene al 
ten Bürgerkrieger, welche Jugend und Manneskraft unter deu 
Waffen verleben, und jedweden Kampf in unmmittelbarfter Nähe 
für Herd und Altar führen mußten? Welch eine Schule der 
Vielſeitigkeit, der lebendigen Welt und Menfchenfenntnig für 
den Hiſtoriker I Wer das Leben nicht nach Stunden mift, 
fondern nach Thaten und Erfahrungen, der muß geftehen, jene 
Alten haben Finger gelebt, Es war damals noch nicht fo üb— 
lich, wie heutzutage, daß die Jünglinge als Weisheitsverkün— 
diger, die Greife als Feldherren und Miniſter auftraten, Mit 
zwanzig Jahren wurden Iphikrates und Aratos, mit ein und 
zwanzig Jahren Sannibal, mit Drei und zwanzig Jahren 
Pompejus, mit fieben und zwanzig Jahren Seipio die Ober: 
feldherren ihres Vaterlandes. Sophofles dagegen, Hevodat, 
Thukydides, Sokrates Haben ihre Meiſterwerke erſt im Alter 
geſchrieben. Nach einer glühenden, aber naturgetvenen Ju— 
gend, einem ftürmifchen, aber gemäßigten Mannesalter zog 
fi der Greis in den Hafen der Muſſe zurück, das vergangene 








) MWie innig die Literatur der Hellenen mit ihrer Staatsverwal— 
fung zufammenhängt, beweijen u. A. die Lyriker, obwohl die Blüthe 
ber lyriſchen Poeſie noch in die ariftofratifche Periode fällt. Tyrtäos 
an ber Spitze deö Heeres; bie meiften Gefege in Verſen; Alkäos, The: 
ognis, Steſichoros im heftigften Strudel des Parteienlampfes; Bakchy— 
lides verbannt, Simonibes durch feine Staatsgedichte weltberühmtz; auch 
Pindaros endlich, auf das Zieffte durchdrungen von politiichem Geifte, 


x 


72 Prolegomena. Kay. 5. 


Leben zu beſchauen, und feine Erfahrungen der Enkelwelt zu 
überliefern. Der Hellene lernte weniger, als wir; er hatte 
wenig andere Prüfungen zu beitehen, als auf dem Schlacht 
felde und in der Rathsverſammlung: aber was er wußte, das 
wußte er tief, klar und lebendig. „Gelehrt fein”, Tpricht 
Winckelmann, „das ift, zu willen, was Andere gewußt. 
haben, wurde ſpät geſucht; gelehrt im heutigen Verſtande zu 
fein, war in ihrer beiten Zeit leicht, und weiſe Fonnte ein 
Seder werden, Denn es war eine Eitelkeit weniger in der 
Welt, nämlich Die, viele Bücher zu kennen.“ 

Statt in Archiven und Bibliotheken herumzukriechen, ging 
der Hiftoriker des fünften Jahrhunderts auf Reifen, Frei— 
ih dem Raume nach find jene Neifen Klein: wenn es hoch 
kam, vielleicht von Karthago bis nach Babylon, vom Nil bis 
zum Pontos, Aber was macht die Reifen lehrreich? Nur 
die Abwechfelung fremdartiger Landesnaturen, fremdartiger 
Bolfscharaftere, Und auf jenem engen Gebiete waren Volker 
beiſammen won jeglicher Aulturftufe, Damals fand der Sir 
jlorifer hier ebenfo wiel zu lernen, wie Heutzutage auf einer 
Reife um den Erdkreis. Das Berferreih trug ſchon damals 
Die ſtereotypen Charakterzüge des Mlorgenlandes an fih. Eine 
Iheofratie war in Judäa Fennen zu lernen; abgelebte Haus 
delsſtaaten in Phönikien, eine blühende Handelsmacht in Kar— 
thago. Aegypten war das China des Altertfumes. In Kleins 
afien und Großgriechenland fudierte man Die einfachen Naturges 
fee der Kolonialſtaaten. Unter den Hellenen ſelbſt Athen auf 
dem Gipfel aller politischen, wirthſchaftlichen und literariſchen 
Ausbildung; Lakedämon impofant Durch Die confervative Größe 
feiner Verfaſſung; Aetolien und Akarnanien tief zurück im 
Mittelalter 5; Jonien ſchon verweichlicht und altersſchwach; Ar— 
Yadien die Schweiz der Hellenenwelt. Wie man heutzutage 
Durch Ungarn und Rußland zu den Nomadenvälfern der Wirte 
gelangt, fo damals über Theſſalien und Mafedonien zu den 
Barbaren am Iſtros und im Skythenlande. Welcher Neuere 
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Fann fich rühmen, jo viele Völker perſönlich beſucht zu ha— 
ben? Und bei all diefer großen Mannichfaltigfeit des dama— 
ligen Völkerverkehres zu gleicher Zeit die vollkommenſte Con— 
eentrivung. Alljährlich Beinahe kamen die Hellenen an den 
großen Spielen zufammen, um über der Vielheit ihrer Stämme 
die Einheit ihres Volkes nicht einzubüßen. Während unfere 
Meſſe nur Die Gewerbetreibenden herbeizieht, waren es die 
Edelſten der Nation, die ſich dort vereinigten, Mit einem 
orte, da fih Kultur und Gefchichte der neuern Zeit auf fo 
unendliche Räume erweitert haben, fo wird felbft die äußerſte 
Vervollkommnung unferer Commmunicationsmittel an wirklichen 
Neichthume der Anfchauungen den griechifchen Verkehr wohl 
fchwerlich übertreffen können I), 
Und nicht bloß ein enger Länderraum vereinigte Damals 
fo unendlich wiel hiſtoriſch Merkwürdiges, fondern ebenfo fehr 
auch eim enger Zeitraum. In das neunte Jahrhundert vor 
der chriftlichen Zeitrechnung fallt die Blüthezeit des hellenischen 
Nittergedichtes, und im Anfange des zweiten Jahrhunderts 
erliſcht Das leiste Abendroth der helleniſchen Selbſtändigkeit. 
In fieben Jahrhunderte alfo drängt fich die ganze reiche Ent— 
wicklung des Volkes zufammen. Die neuern Völker wachfen 
und verfallen langſamer. Ariſtoteles konnte faſt zu gleicher 

Zeit Stücke der neuern Komödie, Werke der drei großen Tra— 

giker und die phalliſchen und dithyrambiſchen Urdramen auf— 
führen ſehen 2). Von Kimon zu Kritias, von Aeſchylos zu 
den Meirakyllien des Ariſtophanes e), von Ageladas zu Sko— 
1* 


Käme es hier bloß auf maſſenhafte Räume an, fo wären bie 
‚Dellenen der alerandriniichen oder gar der trajanifchen Zeit unendlich 
viel höher geftellt, als die Zeitgenoffen des Perikles. Allein bei der 
großen Einförmigkeit, bie in jenen Perioden ben orbis terrarum be: 
herrſchte, war eine Reife von derfelben Meilenzahl damals viel weniger 
beiehrend. Je bequemer das Reifen wird, deito weiter muß man gehen, 
um geiftig nodj denfelben Gewinn davon zu haben, 

2) Aristot. Poet, 2. 

?) Fröſche 92 ff. 
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pas Lehren, von Empedofles zu Blaton, endlich von Herodot 
zu Thukydides: welcher Neuere Hätte bei Einem Volke folche 
Veränderungen erlebt? Glückſeliger Thukydides! 
Evöaruov nrolledoov "Adnvalng ayeheing, 
IIOMG löov zul moAAa nadov zul noAld uoynoav, 
Alstög Ev vepehnoı yevı)oca0 ijuare muvre. 

Wollen wir den ganzen Unterſchied zwifchen Helles 
nifcher und neuerer Gefhichtfehreibung in den kür— 
zeiten Ausdruck zuſammenfaſſen, fo ift bei den Neuern die Ge— 
winnung, bei den Alten Die Verarbeitung Des Stoffes das 
Vorherrſchende. Bei den Neuern alfo das erſte, bei den Hel— 
Venen das zweite Stadium einer jeden hiſtoriſchen Thätigkeit. 
Wir kennen Heutzutage faſt ebenſo viele Welttheile, wie Lie 
Alten Länder; ebenſo viele Sprachfamilien, wie die Alten 
Sprachen. Die Möglichkeit der Analogie iſt für uns beinahe 
unbegränzt. Eine Menge von Zweigen der Geſchichte, das 
Sprach-, das Kunſt-, das Rechts-, Das Mythenſtudium, 
haben ſich bei uns zu ſelbſtändigen Bäumen entwickelt. Wenn 
es auf hiſtoriſche Geſetze ankommt, ſo mußte ſie Thukydides 
faſt allein von ſeinem Vaterlande abstrahiren, deſſen Ge— 
ſchichte noch lange nicht vollendet war. Uns dagegen liegt 
eine Menge abgeſchloſſener Völkergeſchichten ofſen. Aber nicht 
bloß vielſeitiger iſt die Stoffgewinnung der Neuern, ſondern 
auch im Einzelnen weit gründlicher. Wo hätte das Alterthum 
auf vergleichende Quellenkritik, auf Herausgabe der verborgenen 
Quellen, Benutzung ſelbſt der indirecteſten Quellen, der 
Urkunden, Münzen, Gedichte, ſo erſtaunlichen Fleiß verwen— 
det? Aber es war fleifiger in der Verarbeitung diefes Stof—⸗— 
fed, Weil man weniger (a3, fo Konnte man das Gelefene 
viel tiefer in Geiſt und Herz dringen laſſen. Weil man we— 
iger ſchrieb, ſo konnte man die Vollendung der Form weit 
finniger im Auge Haben, Weil das leſende Publieum viel 
fleiner war, fo war es auch viel ausgewählter, Die helleni— 
ſchen Hiſtoriker haben zum tiefern Eindringen in die Gefchichte 


s—_————— u: 
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ebenfo gut wie wir den Weg der Analogie Ketreten. Nur 
verglichen fie den Gegenstand ihres. Studiums nicht fo ſehr 
mit andern Studien, fondern mit den, was fie im Leben zu= 


nächſt umringte; nicht ſo ſehr mit den Erlebniſſen fremder 


Vöolker und ferner Zeiträume, ſondern mit den Erſcheinungen 
ihres eigenen Staates, ihrer eigenen Zeit, ihrer eigenen Wirk⸗ 
ſamkeit. So mußte denn ihre Menſchen- und Weltkenntniß 
materiell zwar geringer, aber dem Weſen nach lebendiger, kla⸗ 
rer und tiefer werden I). Ihre Werke ſelbſt find nicht fo reich 
an unendlichen Fernſichten, a geiögtaffener und — ** 
als die unſern. 

Es iſt ganz derſelbe Unteſchied, welcher das helleniſche 
Leben überhaupt von dem germaniſchen trennt; jener Unter— 
ſchied, welchen man verſchiedentlich durch die Worte naiv und 
ſentimental, claſſiſch und romantiſch, plaſtiſch und muſikaliſch, 
objeetiv und ſubjectiv hat bezeichnen wollen, 

Vergleichen wir z. B. den Bau eines doriſchen Tempels 
mit einer Kirche des deutſchen Mittelalters! Dort überall die 
einfache Harmonie der geraden Linie, Die ruhige Feſtigkeit der 
Säule; nirgends animaliſcher, felten vegetabiliſcher Zierrath; 
überall klare Heiterkeitz der Himmel durch's Dach, wie durch 
die Intereolumnien hereinblickendz jeder Standpunkt beinahe 
zum Genuſſe des Ganzen gleich ſehr geeignet. Hier dagegen 
die bunteſte Mannichfaltigkeit der Formen. Der Geiſt des 
Betrachters wird an den ſchlanken Pfeilern, die durch ihre 
Säulenbündel uoch ſchlanker ſcheinen, zum Gewölbe empor, 
weit, weit von der Erde hinweggehoben. Alle Reiche der Na— 
tur ſind zuſammengerafft, um dieſem Gebäude Schmuck zu 


verleihen. Das Schiff ſtellt die Erde vor, mit ihren Woh— 


) So haben bie Hellenen das Aeußere des menſchlichen Körpers 
viel genauer ſtudiert, als wir, in Gymnaſtik, Tanz und Plaſtik viel 
ſeelenvoller verarbeitet. Sectionen dagegen, Experimente u. ſ. w. haben 
fie wenig unternommen. JIhre Bibliotheken find darum an Büchern är— 
mer gewefen, als die unfern, ihre Staaten aber reicher an Männern. 
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nungen, ihren Altären und ihren Gräbern; die Säulenmenge 
erhebt ſich, wie ein Wald; das Gewölbe ruhet darüber, wie 
der Himmel. Die gauze unendliche Polymetrie der Pflanzenz 
und Thierwelt it zu Ornamenten ausgebentet, Alles auf die 
Wirkungen der Perſpeetive berechnet, Durch Die gemalten Fen— 
fter in ein zauberiſches Zwielicht eingehullt. Der hellenifihe 
Baumeiſter jucht weniger zu erreichen; er ift minder reich, 
minder bedeutungsvoll, minder unendlichz aber fein Weniges 
erreicht ex ungleich vollfommener), Während die hellenifchen 
Tempel nur einen heitern, schönen Eindruck zurücklaſſen, find 
die gothifchen, mit ihrer unvolfendeten, unbezwungenen Maſ— 
fenhaftigkeit, ebenſo ſehr ein Denkmal der menfchlichen Klein— 
heit, al3 der menſchlichen Größe geblieben 

So herrſcht in der bildenden Kunſt bei den Alten Die 
Plaſtik vor, bei den Neuen Die Malereis Senne halt fich bei— 
nahe ausſchließlich an Das Nächſtliegende, aber auch Höchſte 
zugleich, an die Geſtalt des Menſchen. Sie ift in der Aus— 
wahl uud in der Maſſe ihrer Gegenftinde eng beſchränkt; fie 
muß überall rund, willig beſtimmt und völlig klar arbeiten, 
Die Malerei dagegen iſt mit dem Scheine der Geftalten zu= 
frieden; nur für einen einzigen Standpunkt arbeitet fie: von 
hier aus aber gelingt es ihr, den Kreis ihrer Darſtellung in's 
Unendliche zu erweitern, — Ihre Oruppen find zahlreicher, als 
die der Plaftitz ſie kann Erhabenes und Gemeines ?), Ent— 
ferntes und Nahes, faft möchte ich jagen, Ruhiges und Bes 
wegtes zugleich Kchifpeen, Sie kann geiſtig und körperlich gar 


ı) Die fentimentale Kunft, fagt Schiller, ift auf dem Wege zu 
einem höheren poetiichen Begriffe, aber die naive hat einen nicht fo ho= 
hen wirklich erreicht (Briefe an Wilh. Humboldt, ©. 377.). 

2) Es ift befannt, wie.die neuere Kunft, felbft wo fie Maria mit 
dem göttlichen Kinde fchildern will, immer Stall und Krippe, Odys und 
Eſel umherzuftellen liebt. — Das ganze Reich der Karrifatur ift dem 
Bildhauer beinahe völlig verjchloffen. Vgl. Kant Kritik der Urtheils: 
fraft, I, $. 48, 
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Vieles andenten, kann auch Disharmonien im Einzelnen für 
das Ganze auflöfen. Dieſer Unterfchied zwifchen Anti— 
fem und Miodernem wird am deutlichſten, wenn man die Art 
betrachtet, mie fie beide den Eindruck Der inateriellen Natur 
wiedergeben. Dem Seeſtücken, den Waldſtücken und Land— 
ſchaften der neuern Zeit ſtehen hier die Tritonen und Nereiden 
des Alterthums, die Pane, Nymphen und Satyrn auf das 
Grellſte gegenüber. 

So hat ferner die Muſik, die von allen Künſten ihres 
Materials, der Töne, am wenigſten Meiſter iſt, die am un— 
beſtimmteſten ausdrückt, und ſich eben daher für unklare, un— 
ermeßliche Gefühle am beſten eignet, ſie hat bei den Hellenen 
im Ganzen eine viel geringere Stelle eingenommen, als bei 
den Neuern. In der Muſik ſelbſt haben die Hellenen wie— 
derum die klare, zeichnende Melodie höher eultivirt, als die 
dunklere, malende Harmonie 1). 

Vergleichen wir endlich ein Trauerſpiel von Shakeſpeare 
mit einem ſophokleiſchen! Wie iſt Shakeſpeare bemüht, die 
ganze Welt in den Kreis ſeiner Dichtungen hereinzuziehen! 
welch ein bunter Wechſel der Scenen, der Zeiträume, oft in 
demſelbigen Stücke, nun gar in dem ganzen Kyklos ſeiner 
Werke! Scherz und Ernſt; Burleskes und Gewaltiges; Men— 
ſchen aus den verſchiedenartigſten Geburtsſtänden und Lebens— 
altern; Himmel, Erde und Hölle ſind hier gefliſſentlich neben 


) Wie ja auch, ganz dem entſprechend, in der helleniſchen Metrik 
der Rhythmus vorherrſcht, in der neuern Metrik der Klang der Worte. 
— Im Reiche der neuern Künſte ſpielt die Muſik eine ganz ähnliche 
Rolle, wie die Bildhauerkunſt bei den Alten. Beide haben ſich auch auf 
höchſt analoge Art entwickelt. Pheidias und Polykleitos würde man un— 
ſerm Händel, unſerm Sebaſt. Bach und Gluck vergleichen müſſenz Sko— 
pas und Praxiteles unſerm Haydn und Mozart, ſelbſt in der Vereini— 
gung bes Lieblichen mit dem Zurchtbaren, des Komiſchen mit dem Tra— 
giſchen. Lyſippos würde mit Beethoven, bie Laokoons- und Fechterpes 


ziobe mit unferer neueften Mufit feit K. M. von Weber parallel 
laufen. 
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einander geitellt,  Celbjt die Maſſe der Handelnden foll ein 
Abbild der großen Wirklichkeit geben. Bei Sophokles won 
Allen das Gegentheils Die einfachjte und gefchloffenfte Hand— 
lung, Ort und Zeit auf das Strengfte begränzt, wenig Per— 
fonen, Die tragische Meajeftät Feinen Augenblick aus den Ges 
fichte verloren. Es iſt Derfelbe Unterſchied, wie zweifchen einer 
antiken Statnengruppe und einem neuern Geſchichtsgemälde. 
Bei dem viel geringern Umfange der ſophokleiſchen Stücke 
konnte Die Form des Einzelnen weit vollendeter ſein. Kam es 
doch überhaupt bei den Alten auf die Form mehr an. Wie 
ſehr bei den Neuern der Inhalt überwiegt, ſieht man u. A. 
ſchon aus dem allgemein verbreiteten und vorherrſchenden In— 
tereſſe an der Fabel des Stückes, wogegen die Alten ſich 
ſtets in einem engen, wohlbekannten Fabelkreiſe umherdreheten. 
Wie derſelbe Unterſchied auch zwiſchen den philoſophiſchen 
Kunſtwerken der Alten und der Neuern zu finden iſt, kann die 
Vergleichung der platoniſchen Republik mit Der hegelſchen En— 
cyklopädie am beſten zeigen. Das nähere Detail dieſer Ver— 
gleichung überlaſſe ich dem Nachdenken des Leſers. 

Wir ſind unter dieſen Betrachtungen unvermerkt an das 
Thor gelangt, welches uns den Tempel des thukydideiſchen 
Geiſtes erſchließen ſoll. Ein ergreifender Moment! Wie zie— 
hen unſere Schuhe aus, denn es iſt mr Boden, den wir 
betreten wollen 1), 


) unſere Betrachtung des Thukydides wird ſich ganz nach den 
drei Hauptſtadien einer jeden” Kunftthätigkeit ordnen. Nach einer 
furzen Erörterung feiner äußern Lebensumftände werden wir die Art 
und Weife fennen lernen, wie er feinen Stoff gelammelt; weiterhin, 
wie er ihn im Innern verarbeitet bat. Den Beſchluß wird die Zerglies 
derung feines Kunſtwerkes felbft machen, worauf ich dann noch über die 
literarifchen Schickſale deffelben das Nöthige beizubringen habe. 


DAhufkydides. 
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Erſtes Kapitel. 
Aeußere Lebensumitände des Thukydides. 


8.4. 
Dim ERDE RM 

Thukydides ſelbſt redet nur wenig von feinen Verhältniſ— 
ſen. Seiner Verbannung ſogar wird nur beiläufig erwähnt, 
nur inſofern ſie auf ſeine wiſſenſchaftliche Thätigkeit influirt 
habe ). — Die Scholien, fo groß ihr exegetiſcher Werth 
iſt, ſind doch in dieſer Hinſicht beinahe ganz ohne Aus— 
beute. Unſere Hauptquelle müſſen daher die Lebensbeſchrei— 
bungen von Markellinos, von einem Ungenannten und von 
Suidas bilden. 

Ueber die Perſon des Markellinos ſind wir durchaus 
im Dunkeln 2). Citirt wird ſeine Schrift zuerſt bei Sui— 
das 3). Unſer Autor iſt vielleicht der Freund des Philoſophen 
Salluſtius, deſſen Suidas s. v. Muonerkivog gedenkt: ein 
römisch erzogener, gelehrter, auch in der Mantik erfahrener 
Mann, der fih durch Geſchicklichkeit und Tapferkeit im unab- 

) V, 26. | 

2) ®al. W.H. Grauert Ad Marcellini vitam Thucydidis ob- 
servationes eriticae: in Niebuhr’s Rheiniſchem Mufeum. 

) V. anmhauce und amolavem. 
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hängigen Belize von Dalmatien zu erhalten mußte. Als 
Freund des Salluftins würde er dann auch Zeitgenofje des 
Simplikios fein müffen ).  Anfprechender noch it die Ver 
muthung von Konrad Geöner, der ihn für den befannten Hi— 
ftorifer Ammianus Marcellinus Hält, Ammianus ſchrieb feine 
Gefchichte zwar lateiniſch; aber am Schluffe des ganzen Wer— 
kes 2) nennt er fich felbit einen Griechen, und e8 find einige 
leife Spuren bei ihm vorhanden von Nachahmung des Thuky— 
dides, Jedenfalls ift der Verfaſſer unferer Biographie ein 
Srammatifer, ein Rhetor der ſpätern Kaiferzeit 3). - 
Mareellin hat fehr gute Quellen benutzt: den Sellanifos, 
Herndot, Kratippos und Timäos, die Atthidenfchreiber Andro— 
tion und Philbchoros, Demetrios Phalereus und Brariphas 
ned, die Alerandriner Hermippos und Polemon, weiterhin: die 
Commentarien, welche Didymos und Antyllos zum Thukydi— 
des gefchrieben hatten, Was jedoch die Benutzung diefer Quel- 
len anbetrifft, jo leidet M. an allen Fehlern feines Zeitalters, 
Nüchtern und geiftlos, weiß er die Charafteriftit des Thukydi— 
des nur in den herfommlichen Diftinetionen der Nhetovenfchule 
auszudrücken: ob feine Sprache dem Öymrov, dem loyvov oder 
dem uEoov angehöre (39), feine Darftellung der Rhetorik 
oder Poefie (AL), ob feine Reden demegorifch feien, oder die 
£anifch, oder panegyrifch (42). Weil die Nhetoren jener Zeit 
immer gewiſſe Mufter vor Augen hatten, fo muß num au, 








— — 


) Suidas v. Sallovoros. Simpl. Comment. ad Epictet. 

2) XXXI, 16, 9. 

*) Wenn bie Eonjectur des Koraes zu Plutarch's Kimon 4. rich: 
tig wäre, jo müßte Marcellinus nad) dem Tode des Herodes Atticus 
gelebt haben. K. W. Krüger will’ in der dxpıßeig roayuarov bei 
Marcellinus $.1. eine Nachahmung finden von Xriftides “ Yrrdo ToV TETT. 
p- 200. Sant. — Nah 3. ©. Voffius Vermutbung (De hist. grae- 
cis p. 302. West.) würde der Biograph identifch fein mit dem Verfaſ— 
fer des Commentars zum Sermogened.: ine gelehrte Zufammenftellung 
der befannten Marcelline giebt Claude Chifflet in feiner Vita Am- 
miani: bei Wagner Vol. I, p, LXXXV sqaq. 





$. 1. Quellen zur Biographie des Thukydides. 35 
Thukydides bald den Homer, bald den Pindar, bald die So⸗ 


phiſten nachahmen (35 fg.). Um die dürre Trockenheit feiner 


Erzählung in etwas aufzufrifchen, nimmt unfer Autor zu al- 
lerlei Kunftmitteln feine Zuflucht: Mitteln aber, die feine Ar— 


muth nur noch deutlicher beurkunden. Sp zu Öemeinpläßen. 


Die Abfinthier z. B. wenden fich in ihrer Noth au das Dras 
l. Indem fie wußten, fahrt Mareellinus fort, daß Gott 
allein aus dem Elende einen Ausweg findet. Denn auc dem 
Aeſchylos zufolge find die Götter allmächtig: morAdnız ö’ &v zu- 
r010. rau aumyavov Ex yahenag Övag UnEg TE Ouuarwav KON- 
uvausvav vege,av 009or (9). Oder zu Wortſpielen, wenn 
er z. B. miozeg und ueszoög einander gegenliberftellt (1), 
pder agyezuzov aoynv (23). Don feiner ermüdenden Breite 
ife der ein und zwanzigfte Baragraph ein wahrhaft abfchreden- 
des Beiſpiel. Doch Hat er im Einzelnen manches treffende 
Wert, mag e8 auch vielleicht nicht immer fein Eigenthum 
fein. Was ex indbefondere vom achten Buche des Thukydides 
urtheilt, kann nicht genug beherzigt werden (43). Nur als 
Erzähler ift er wieder unglaublich fchleht. Ein für Thukydi— 
des felbit ziemlich gleichgültiger Umftand in der Gefchichte ſei— 
ner Vorfahren nimmt ein Drittel des ganzen Raumes weg 
5 f.) Das Thukydides fein Erik in Aegina DC babe, 
it völlig gedanfenlos (24). 
Diieſer ganze Aufſatz ſcheint aus einem größern, biogras 
phiich srhetorifchen Werke entlchnt zu fein; unmittelbar vorher 
war won Demofthened gehandelt worden (1). Gleichwohl 
reicht die Schrift in der vorliegenden Marcellinusmaffe nur 
bis zu 8. 441). Was darauf folgt, find zwei abgefonderte 
Aufjäse über denfelben Gegenftand, der eine von 45 bis 53, 


) Boppo’s Meinung, wonach von 35 bis 45 ein befonderer Ber: 


 faffer zu flatuiren wäre, ift ganz unhaltbar. Das äfthetifche Räſonne— 


ment ift durchaus im Stile des Anfanges, und $. 1. erklärt ja Marcel: 


linus auch geradezu, baß feine Biographie den erfien, feine Aeſthetik 


‚ ben zweiten Theil bilden folle. 
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der andere von 54 bis zum Schluffe: die nur ganz oberfläch- 
lich durch die lebte Redaction verbunden find, Beide Auffäbe 
haben durchaus die nämliche Anordnung, wie die Sauptichrift : 
erſt werden die Aufern Lebensumftände des Thukydides abge— 
handelt, darauf die Charakfteriftit feiner Schreibweiſe. Alle 
drei fcheinen aus Vorlefungen über den Thukydides entitanden 
zu fein: von dem zweiten ift es gewiß (51). Daß Thukydi— 
des im fpätern Alterthume beinahe einſtimmig für das Mufter 
aller ET 8 gehalten wurde, wiſſen wir aus Dio— 
nyſios 1). Ihrem literariſchen Werthe nach ſtehen beide 
Aufſätze ziemlich auf derſelben Stufe, wie der eigentliche Mar— 
cellinus. Doch ift der mittlere Autor viel weniger bemühet, 
feine Dürftigkeit hinter Hochtrabende Nedensarten zu verſtecken, 


viel detaillirter in feinen Beiſpielen, viel mehr gerichtet auf 


grammatifche Wortkritik. Wo er fehildern will, da gelingt e8 
ihm unglaublich ſchlecht (51). Der dritte Verfaſſer ift der 
geſchmackvollſte von allen, auch in feiner heutigen Geftalt der 
kürzeſte. Was den Inhalt betrifft, fo gehen fie in wielen Stü— 
cken dem Marcellinus völlig parallel. Doc) fteht 46 mit 26, 
55 mit 32 in Direetem Widerfpruche, 

Der anonyme Biograph giebt und weiter Nichts, als 
eine wüßte, fchlecht werarbeitete Excerptenſammlung. Selbſt in 
der einfachen Gefchichte von Thukydides makedoniſchen Feldzü— 
gen richtet ex die heillofeften Verwirrungen an (3). Freilich 
Bringt er Nova bei; aber dieſe Nova find offenbar nur miß— 
verftandene Nachrichten von den Altern Thukydides, Milefias 


Sohne, und felbfP auf Diefen nicht ohne die größte Behut⸗ 


ſamkeit anzuwenden. 
Der Artikel des Suidas iſt, N deſſen —* Lexikon, 


zum Theil aus guten Quellen geſchöpft, aber mit großer Uns | 


gefchieklichkeit gearbeitet, Neues enthält ex wenig. 


) Dionys. De Thucyd. iud. 2. (Krüg.). al. Lucian Quo 
modo sit hist. conscr. 
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Dazır endlich noch zerftvente Notizen bei Dionyfios, Plus 
tarch, Aphthonios, Photios u. N. 


8.2. 


Geburt und Herkunft des Thukydides. 


Wo war Thufydides geboren? wann mar er geboren? 
in welcher Kamilieı)? 

Thukydides iſt geboren in dem attifchen Demos Hali— 
mus 2), der zur Phyle Leontis gehörte und eine Eleine deutjche 
Meile von Athen an der Küfte lag, zwiſchen Kolias und 
Phaleron 9). 

Ueber die Geburtszeit des Hiſtorikers haben wir zwei 
ſehr verſchiedene Angaben. Nach der Pamphila wäre Hella— 
nikos beim Ausbruche des peloponneſiſchen Krieges 65, Hero— 
dot 53, Thukydides 40 Jahre alt geweſen . Dieß würde 
feine Geburtszeit in das Jahr 472 v. Chr. verſetzen. Allein 
jene Pamphila war ſchwerlich eine ſehr glaubwürdige Auetori— 
tät? fie verfaßte unter Kaiſer Nero ein großes, planloſes 
Sammelwerf, worin fie allerhand Notizen, hiſtoriſche Leſe— 
felichte bunt zufammenftellte, Dieß mag der Grund fein, weß— 


1) Für die ganze äußere Lebensgeſchichte des Thukydides ‚habe ic) 
Ebar die Arbeiten von 8. W. Krüger zu erwähnen: . Unterfuchun: 
über das Leben des Thukydides (Berlin 1832. 4%.) und Epikritifher 
Nachtrag zum Leben des Thufydides (1839. 80.). Wie Alles, was Krü- 
ger jchreibt, im höchſten Grade ausgezeichnet durch gründliche Sach— 
fenntnig und durch vielfeitigen, umſichtigen, mitunter glänzenden Scharf: 
finn. Nur wieder zu breit, und bei der großen Dürftigkeit der Quellen 
zu wenig das Gewiffe vor dem minder Gewiffen hervorhebend. Wie 
Ihon Riebuhr vortrefflic, bemerkt: Bei unfichern Dingen ift es die 
Mlicht des Hiſtorikers, den Grad der eigenen Gewißheit anzugeben 
(Briefe Th. 3, ©. 161 ff.). 
2) Außer der Infchrift bei Marcelt. 16. 55. und Anon. 10. 
vgl. Plut. Cimo 4. Krüger Unterfuhungen ©. 2. 
) Demosth, adv. Eubul. p. ‘1302. 
*) Gellius N. A, XV, 23. 
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halb auch Gellius feiner ganzen Angabe ein ut videtur voran⸗ 
fest, — Krüger hat deßwegen Die andere Angabe vorgezogen, 
die fich bei Miareellinus findet (34), wonach Thukydides ber 
funfzig Sabre alt geworden wäre, Will man hierin eine 
wirklich pofitive Angabe feines Alters finden, jo würde er, da 
fein Tod in Ol. 94 fällt, etwa Ol. 80 oder 81 geboren fein. 

Allein die Gründe, welche Krüger zur Unterftügung an— 
führt, find nach meiner Anficht nichts weniger als bewei⸗ 
ſend Y. Ihre bloße Anzahl kann dieſen Mangel nicht erſe— 
ben. Sp ſchließt z. B. Krüger aus dem Asysraı des Mar 
cellinus, daß mehrere feiner Uuellen Diefelbe Angabe führ— 
ten, Die Unbeftimmtheit der Jahreszahl ſoll ein günftiges 
Vorurtheil Dafür rregen, „weil das Werk des Thukydides 
erft Tange nach dem Tode defjelben berühmt wurde, und e8 
alſo wahrſcheinlich nicht mehr möglich mar, etwas Ge— 
naues über das Geburtsjahr des Verfaſſers zu ermitteln.” 
Welch ein unficherer Boden! Könnte da nicht ebenfo gut ge— 
folgert werden, weil Bamphila die Geburtsjahre des Herodot 
und Hellanikos zugleich angiebt, daß fie aus. einer ſchätzbaren 
Quelle über alle drei Hiftoriker zufammen gefchöpft habe? 
Könnte nicht Die ganze Angabe des Marcellinus nur auf einer 
eigenen Nechnung beruhen, wobei das Feldherrnjahr des Thu— 
fydides und das Ende des Krieges als Poſten benutzt worden 
wären? Die Stelle des Aphthonios, den ich nimmermehr fo 
bis auf einzelne Worte hin als Gefchichtäquelle premiren möchte, 
wird vollfommen aufgewogen Durch die Notiz des Suidas ?), 
die nach Krüger „gar Feine Beachtung verdient.” Wenn Eis 
cern irgendivn jagt, Themistocles aliquot ante annis quam 


1) MUnterfuchungen ©. 7 ff. 


?) "Hauale nara a7» nt "Okvumade, ine Reihe von andern 
Stellen, die gleichfalls gegen Krüger ſprechen, wird „als gar Feine Ber 
rüdfichtigung verdienend‘’ ©. 10. aufgeführt. Marum fteht denn aber 
Aphthonios fo viel höher, ald die Ariftidesicholien und Philoftratos ? 
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Epaminondas, fo darf man daraus noch nicht mit Krüger 
fchliegen, daß feine Angabe, Thucydides paullo aetate po- 
- sterior quam Tihemistocles 5: völlig ungenau fein müſſe 1). 
Aliquot annis heißt eine Reihe von Jahren ſchlechthin, paullo 
dagegen um ein Weniges. — Aber Krüger meint, die Ans 
gabe des Mareellin aus einem Zeugniffe des Thukydides ſelbſt 
unterſtützen zu können. Thukydides fagt nämlich 2), er habe 
den Hergang des peloponneſiſchen Krieges um fo ſchärfer beob— 
achtet, als et ciodevousvos 7) ARunie ; wermdge'feines AL 
ters, dazu im Stande gewefen ſei. Hierin liegt natürlich ſo— 
viel, daß er weder. als unreifer Jüngling, noch als abgelebter 
Greis kann gefchrieben haben, . Das, Exftere, urtheilt nun 
Krüger, bedurfte. feines Wortes, da Th. ſchon im achten 
Jahre des Krieges als Feldherr —— Wäre er Dagegen, 
nach Bamphila’s Angabe ‚ beim Schluffe de3 Krieges fchon 67 
Sabre alt gewefen: ex hätte anders fprechen müſſen. Mit 67 
Jahren hätte er, nach Krüger's Meinung, höchſtens unge⸗ 
ach tet ſeines Alters ſagen dürfen. Allein jene. Berficherung 
des Thukydides geht ja keinesweges bloß auf die letzte Abfaſ⸗ 
ſung ſeines Buches, die nach dem Kriege erfolgte, ſondern 
ganz vornehmlich auf Die zu Grunde liegende Beobachtung, 
welche den Greigniffen jelbit. parallel lief. Iſt es ferner ſo 
undenkbar, frage ich, daß ein Greis, zumal im Vollgefühle 
feiner Kraft, vielleicht allzu ſehr jedes jüngere Lebensalter für 
unreif erklärt 3)? Freilich entgegnet Krüger , Thukydides habe 
ſchon zu Anfange des peloponneſiſchen Krieges den Entſchluß 
gefaßt, deſſen Geſchichtſchreiber zu werben ; er habe die Dauer 
Des Krieges vorausgeſehen, und als vierzigjähriger Mann 


) Cicero Brutus 1]. 
) v,%. 
?) Die Alızia für den Krieg, fagt K. DO. Müller, war freilich 
eine andere, aber für Geiftesarbeiten fchien den Alten im Ganzen ein 


fpäteres Alter geeignet, als uns (Gefch. der griech. Literatur, Bd. 2, 
©. 240). 
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kaum erwarten fünnen, beim Schlufje deſſelben noch in vol— 
ler Kraft zu ſtehen. Allein Eonnte Thukydides auch, wenn 
ex einmal den Confliet der beiden großen Parteien feiner Zeit 
ſchildern wollte, — und diefen Gonfliet hat er für das größte 
Ereigniß der ganzen Gefchichte angefehen — Fonnte er früs 
her anfangen? Konnte jenes Bedenken ihn alfo bejtimmen? 
Hiftorifche Arbeiten hat er gewiß ſchon früher gemacht, nur 
feine folche, Die er auf die Nachwelt bringen wollte, — Mit 
einem Worte, fo lange es nicht gelingt, neue Quellen aufzu= 
decken, bleibt die wirkliche Entfcheidung über das Geburtsjahr 
des Thukydides ein Ding der Unmöglichkeit. 


Thukydides Vater hat Oloros geheißen. Sp nennt ihn 
der Hiftorifer ſelbſt )Y; fo nennen ihn, mit einer einzigen Aus— 
nahme, auch die übrigen Schriftiteller des Alterthums 2), Nur 
der eigentliche Marcellinus fcheint ftatt deſſen Drolos zu leſen 
(16.). Er beruft fih daſür auf die von Didymos- citixte 
Grabſchrift Des Thukydides. Allein abgefehen Davon, daß ge= 
rade Sinferiptionen Diefer Art von Schreibfehlern wimmeln, fo 
wird ganz dieſelbe Orabfchrift von andern Gewährsmännern 
mit dem Namen Oloros beigebracht 3). Mareellin felbit 
ſchreibt übrigens immer Oloros. Wir werden gleich fehen, 
daß der Ahnherr des Thukydides ebenfalld Oloros heißt. 
Wenn man hierzu noch die große Verwirrung betwichtet, Die 
in der angeführten Stelle des Marcellinus herrſcht, jo wird 
man gewiß die fihone Emendation von Granert billigen: 
ou "OA000g, oUx "Ooolog, 6 name auıw Eorl, tig uev 
noWeng ovAhaßng TOA Eyovong, Tg ÖE Öeuregag To O' aucn 7ag 
n ypagn, wg nal Audvuum doxer, juagrntaı' Orı yao "Oko- 


ı) IV, 194. 
2) Photius Bibl. 60. hat "OAovgos. 
3) Bol. den dritten Marcellinus 55. und den Anon. 10. 
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005 Eorıv, 9% ormim Önkor 7 Eni Toü Tapov wvrod z.ıuevn, 
Evda veyaganraı Govzvöidng "Ohogov x. r. A. 1), 


Was die meitere Herkunft des Thukydides anbetrifſt, ſo 
müſſen uns folgende Daten zur Stütze dabei dienen: 


a) Thukydides iſt ein Verwandter des Miltiades ges 
weien, des Siegers von Marathon 2). Einige geben ihn für 
den Zochterfohn deſſelben 3) aus. 


b) Sedenfalld, berichtet Suidas, iſt er von mütterlicher 
Seite ein Nachkomme des Miltiades, von väterlicher Seite 
des thrafifchen Königs Oloros 2). Schon früher hatten 
diefe beiden Familien in Verbindung geſtanden. Des alten 
Dloros Tochter, Hegefipyle, hatte den marathoniſchen Miltia 
des geheirathet, zu derſelben Zeit noch, wo dieſer als Tyrann 
den thrafifchen Cherſonnes beherrfchte 5). 


e) Die Mutter des Thukydides hieß gleichfall3 Hegeſi— 
pyle 6), Nach Diefen Daten num entwerfe ich folgende Stamme 
tafel: die geftrichenen Linien find gewiß, die punktirten beru— 
ben auf Vermuthung 7). 


1) Grauert]. L. p. 176 sqgq. 
2) Plut. Cimo 4. Marcell, 2. 
®) Marcell. 15. 
#) Bol. Marcell. 2. Doc) giebt es bei Euidas auch eine ums 
gekehrte Lesart. 
u) Marcell. 5 sqq. Herod. VI, 39 sqq 

6%) Marcell, 2. 

) Ich vermuthe alfo, daß der König Dloros einen Sohn hat in’s 
atheniſche Bürgerrecht aufnehmen laffen. Bei dem großen Anfehen bes 
Miltiabes war das eine Kleinigkeit. Der Sohn diefes neuen Bürgers, 
nad) bem Großvater Dloros genannt, heiräthete feine Goufine, Hegeſi— 


pyle II., Zochter des Miltiades, und erzeugte mit ihr den Thukydides. 
Ganz übereinftimmend 8. ©. Müller a. a ©. ©. 341. 


Kap. 1. 


Thukydides. 


Erſte Frau 
aus Athen. 








— tamutafe ll 





Kimon E ae Oloros I. 
Steſagoras Sohn, Halbbruder Miltiades 1. König von Thrakien. 
3A rg 
Miltiades HH. — Hegefipyle 1. Sobn, 
Sieger yon Marathon. X vielleicht Th ukydides 1. 
> * genannt, der attiſcher Bür— 
* & * ger geworden fein mag. 
Elpinike. Kimon I. Segeſipyle I. — —Sloros EN. 


Sieger am Eurymedon. 


Thukydides IE. 
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Mit dieſer Anordnung ſtimmt das politiſche Verhältniß 
des Thukydides vortrefflich zuſammen. Wäre Thukydides 
durch den Mannsſtamm ein Enkel des Miltiades geweſen, ſo 
müßte er zu demſelben Demos gehören, dem Demos der La— 


kiaden. Er war jedoch, mie oben geſagt, Halimuſier. Das 


gegen dem Genos nach gehörte Miltiades, wie Thukydides, 
zu den Philaiden. Thukydides wurde begraben in dem Erb⸗ 
begräbniſſe der kimoniſchen Familie, wo auch die ſchöne Elpi⸗ 
nike ruhete ). Dazu aber, wie mein ſeliger Lehrer, K. O. 
Müller, gegen mich geäußert hat, kamen wohl nur Ge— 
ſchlechtsverwandte. Es mar gewöhnlich, dag ein neuer Bür- 
ger, der eine Altbürgerinn heirathete, feine Kinder in das Ge- 
nos der Mutter aufnchmen ließ 2). — Wir fehen alfo. jeden: 
falls, daß Thukydides zum höchſten athenifchen Adel gehörte: 


‚zu einem Haufe, das nicht Bloß auf Ajas Eonnte zurückgeführt 


werden 3), Sondern das fich auch ſeit Beififtratos Zeiten‘ durch 
bürgerliches Anfehen, Friegerifchen Nuhm und conſervative 
Gefinnung ausgezeichnet hatte, | 
Nach einer Angabe des alerandrinifchen Grammatifers 
Hermippos wäre Thufydides auch mit den Peififtratiden 
verwandt gewefen %). Aus Diefer Verwandtfchaft wollte Her 


mippos fogar Die angebliche Parteilichkeit des Thukydides ges 


ee — — 


gen Harmodios und Ariſtogeiton erklären: eine Parteilichkeit 

gleichwohl, Die auch von Herodot vollkommen getheilt wird, 

An wirkliche Abſtammung, wie Marcellin behauptet, iſt wohl 

gewiß nicht zu denken. Peiſiſtratos war dem Demos nach 

ein Philaide, dem Genos nach ein Nelide; Thukydides hinge— 
* 


}) Marcell. 17. 55. Anon. 10. Plut. Cimo 4. Herod. 
VI, 103. 

?) Bol. Boeckh C. 1. I, p.140. Platner Beiträge ©. 128 ff. 
Hermann Gtaatsalterth. $. 100. Meier De gent. p- 15. 

) Marcell. 3. Schol. Pind. Nem, II, 19. 

*) Marcell. 18. Schol. Thuc. I, 20. 
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gen dem Demos nach ein Salimufier, dem Genos nach ein 
Philaide. Das Gefchlecht der Philaiden ift aber wohl zu une 
terfcheiden von dem philnidifchen Demos. Auch redete Her— 
mippos nach Schol. I, 20, nur von einer Veriwandtichaft des 
Thufydides mit dem Beififtratidenhaufe, Auf eine folche Vers 
wandtſchaft möchte fich denn auch Thukydides ſelbſt beziehen 1), 
wo er befondere Veberkieferungen anführt, Die ihm won Beifi- 
ſtratos Söhnen zu Gebote ſtanden. 


8. 3. 
Sugend und Erziehung des Thukydides. 

Aus der Kindheit des Thufydides wird und nur ein ein- 
ziger Zug überliefert. Er fol einer Vorleſung des hero— 
Doteifchen Werkes?) Keigewohnt, und von Entzücken ges 
rührt wie von dem Stachel der Nacheiferung, Thränen dar— 
über vergoffen haben. Herodot, dieß bemerfend, Hätte feinem 
Dater Oloros Glück gemünfcht, mit den Worten: “O mais, | 
o"Okoge, 6 005 doyWoan &yeı Tyv PVow ng0g uednuara 3). 
— Diefe Nachricht it won manchen Neuern, zueaft von Bres 
dow, in Zweifel gezogenz ganz zu bejeitigen gefucht Hat fie 
mein Lehrer Dahlmann, mit großem Scharffinne und bewun— 
derungswindiger Gelehrfamfeit 9. Die VBertheidigung . der 
Tradition Hat vornehmlich Krüger unternommen, mit ebenfo 
großem Aufwande von Mitteln 5), Dahlmann argumentirt 
dabei auf folgende Art, Vorläufig zeigt er aus mancherlei 
Deifpielen, dag Lukian durch Charakter und Abjicht zum Min— 


1) VI, 55. 

2) Wie fie Lulian uns fchildert: Herodoius s. Aetion. 

3) Marcell. 54. Phot. Bibl. 60. Suidas s. v. Oovzvdidng 
und öoyäv. Tzetzes in Poppos Thukydides I, p. 321. 

%) Dahlmann Forichungen auf dem Gebiete der Gejchichte, Bd.2, 
©. 12 ff. Er ift zunächft beftritten worden von Heyse Quaestt. He- 
rodd. p. 27. 

3) Unterfuchungen ©. 11 ff. 
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deſten eine ſehr unzuverläffige Quelle ift. Und mit vollkom— 
menem Rechte, wie ich glaube; fo wenig dieß Krüger auch 
eingeftehen will: ein flüchtiger Bellettrift, wie Lufianos, wird 
unmittelbar nie als brauchbarer Gewährsmann eitirt werden 
dürfen. Wenn Dahlmann indeß ferner behauptet, Die ganze 
Erzählung von dem Vortrage des Herodot fei pure Erfindung 
des Lukian, fo geht er da ofienbar zu weit, Er muß vergeſ— 
jen haben, daß auch die Biographen des Thukydides, daß 
Photios, Suidas und Tzetzes dieſelbe Nachricht enthalten, 
ohne ſie gleichwohl irgendwie aus dem Lukian zu entlehnen. 
Bei ihnen ſteht Thukydides im Vordergrunde, während Lu— 
kian deſſelben gar nicht erwähnt. Auch folgert Krüger ſehr 
richtig aus der lexikaliſchen Notiz, wodurch Suidas den Aus- 
druck 007% 7 güoıg erklären zu müffen glaubt, daß dieſe Re— 
densart den Spätern nichts weniger als geläufig war, alfo 
hoͤchſt wahrſcheinlich auf eine ältere Quelle zurückweiſet. Daß 
eine Vorlefung des herodoteifchen Werkes, natürlich nur aus— 


gewählter Abfchnitte und vor einem ausgewählten Publicum, 


LU — 


am ſich nicht unmöglich geweſen, zeigt Krüger S. 22 fi. Has 
ben einige Sophiften doch notorifch ſolche Vorleſungen gehal- 
ten, Aus Herodot III, 80. und VI, 43, läßt ſich fogar 
vermuthen, daß Herodot die Einwürfe, die ihm Bei folchen 
Gelegenheiten gemacht worden, nachher in der Ausarbeitung 


des Ganzen benußt habe, Deffentliche Vorträge des Herodot 
zu Athen werden beſtimmt erwähnt): warum follte ihnen 


der junge Thukydides nicht Beigewohnt Haben? warum Eonnte 
er nicht, als Sohn eines vornehmen Mannes, die befondere 
Aufmerkſamkeit des Herodot erwecken? — Salten wir dage⸗ 
gen nun aber die große Schwäche unſerer Gewährsmänner, 





) Pseudoplut. De Herod, mal. 26. Euseb. Ol. 83, 3. 
In den Sammlungen der atheniſchen Volksbeſchlüſſe gab es ein Pſe— 
phiema bes Anytos, wonach Herodot aus dem Staatsſchatze zehn Ta— 


lente empfangen follte. 
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die, was den Thukydides betrifft, hierbei höchſt wahrſcheinlich 
alle aus dem Marcellin geſchöpft haben, und den Charakter 
der Gefchichte felbft, Die ganz und gar einer grammatifchen 
Schulanekdote 2) ähnlich fieht, wie ja die Spätern fo gem die 
großen Männer der Vergangenheit perfönlich zufammenbrinz 
gen, als Lehrer und Schüler u. ſ. wir ſo bleibt auch hier 
mieder das Bekenntniß der Ungewißheit das einzig ſichere. 
Möglich iſt die Sache, aber ſchlecht genug verbürgt. Soviel 
leuchtet von ſelbſt ein, daß ſie mit der mareelliniſchen Beſtim⸗ 
mung von Thukydides Lebensalter, wonach Herodot einige 
dreißig Jahre früher geboren, ungleich beſſer harmonirt, als 
mit der Angabe der Pamphila, welcher die beiden Hiftorifer 
nur dreizehn Jahre aus einander rückt 2). 
| Als Lehrer des Thukydides wird vor Allen der große 
Philoſoph Anaragaras erwähnt e). Wegen feines Umgan— 
ges mit dieſem Manne ſoll Thukydides als Atheiſt verdächtigt 
worden ſein. Dieſe Nachricht enthält nichts Unwahr⸗ 
ſcheinliches; wir werben tiefer unten Die freifinnigen Anfichten 
des Thukydides über Naturphänomene kennen lernen, wodurch 
ſie beſtätigt werden dürfte. | 
Minder zuperläffig iſt eine andere Angabe, welche den 
Thukydides zum Schüler Des Redners Antiphon macht ®). 
Krüger Hat mit glücklichem Scharfſinne gezeigt , daß Diefe 
ganze Notiz höchſt wahrſcheinlich nur auf einer gelehrten Ver— 


J— 1) Zum Nutzen und Frommen der lieben Sugend, wie Bredom 
meint: Zu Heilmann’s Thukydides ©. 6. 
2), Nah) Krüger’s Rechnung würde Thukydides im erftern Falle 
etwa 10— 12 Jahre damals gezählt haben (©. 9.) Im letztern Talle 
geräth Herodot leicht etwas zu jung: 
3) Marcell. 22, nad) Antyllos Angabe. 


4) Marcell. 22. Anon. 2 Hermog. De ideis p. 496. 
Suid. v. Ayrıpov und Govzvdidns. Schol. Arist. De quat. p. 151. 
®gl, Ruhnken De Antiph. in Reiske's Rednern VII, p. 804. 
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muthung beruhet ). Der Jude Cäeilius, ein berühmter, ob⸗— 
wohl ziemlich leichtfertiger Kritiker und Freund des Dionyſios 
von Halikarnaß, hatte aus dem großen Lobe, welches Thuky— 
dides dem Antiphon angedeihen laßt, den Schluß gewagt, 
daß der Letztere Thukydides Lehrer geweſen 2). Diefe Vermu—⸗ 
thung nehmen die Spätern nun für Gewißheit, obgleich noch 
Cicero von der ganzen Sache Nichts zu wiſſen ſcheint, und 
Ariſtides die beiden großen Männer nur für Freunde erklärt 3), 
Daß Platon’s Menerenos wenigſtens den Antiphon nicht für 


den Lchrer des Thukydides ausgiebt, Hat Krüger, wie ich 


meine, auf eine vollfommen überzeugende Weile dargethan. 


u 8. 4. 
Mannesalter des Thukydides. 

Als die Peſt in Athen wüthete ‚ At auch Thukydides dar 
an krank geweſen. Er ſelbſt erzählt davon IL, 48, 

Thukydides Hielt es für Die Pflicht eines guten Bürgers, 
wenn es anginge, eine Kamilie zu gründen 2), Wie er 
aus thrakiſchem Königsblute ftammte, jo muß er fortwährend 
noch mit Thrakien in Verbindung geblieben fein. Er berichtet 
jelbit, daß er Thafos gegenüber Goldminen befeffen, und eben - 
deßwegen in der ganzen Umgegend bedeutendes Anfehen be— 
hauptet Habe 5) Auch feine Frau war eine Thraferinn, aus 
demſelben Sfapte Hyle gebürtig, wo Thukydides Befitungen 


j 


‚_ +) Unterfudhungen ©. 33 ff. 
- 2) Antiphon in Vitis X Oratorum. 


| * ) Cicero Brut. 12. Aristid. De quat. p. 217. (0), — 
‚ Die allerdings fehr bedeutende Geiftes = und Sprachverwandtfchaft der 
"beiden Männer, auf die eh K. DO. Müller beruft, Kann natürlich 
für biefen Zweck Nichts beweifen (Geſch. der griech. Literatur, Bd. 2. 
5. 330 ff.). 


| 9 Thucyd, II, 44. 
' %) Thucyd. IV, 105. 


j 
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Lagen 1): höchſt wahrſcheinlich Tochter einer athenifchen Solo: 
niftenfamilie, weil ihre Berbindung fonft eine Mißheirath, 
ihre Kinder des vollen Bürgerrechtes unfähig geweſen wären 2). 
Ob Thukydides übrigens die thrakiſchen Güter von feinen Vor—⸗ 
fahren geerbt 3), oder als Mitgift durch feine Frau erhalten 
habe , laßt fich auf keine Weiſe ausmachen. Er foll einen 
Sohn, Namens Timotheod, hinterlaſſen haben, von dem 
fonft meiter Nichts bekannt iſt >). Seine Tochter fiheint bes 
deutender, mehr in des Vaters Geifte gewefen zu fein: we— 
nigftend haben ihr Mehrere die Abfafjung des achten Buches 
von Thukydides zugefchrieben ©). 
Ueber das politifche Leben des Thukydides find die | 
Quellen voll Widerſprüche. Was der Anonymus (6) von | 
feiner redneriſchen Thätigkeit erzählt, wie er namentlich den 
Pyrilampes gegen Die Mordanklage des Perikles vertheidigt 
Habe, iſt vermuthlich nur eine Verwechſelung mit dem ältern 
Thukydides, Mileſias Sohne. Schon der Name des Perikles 
als Gegner. deutet darauf hin; mehr noch der Ausdruck m7go- | 
£orn zuv noayucrwv, mYocorn Tod Önuov , der hier vom. 


Thukydides gebraucht wird. Weiterhin berichtet Marcellin (23.), 












) Marcell. 19. 

2) Seit dem Gefege des Perikles, das auch von mütterlicyer Seite, 
her das Bürgerrecht erforderte: Plut. Pericl. 37. Aelian. V. H. 
VI, 10. 

3) Plut. Cimo 4. Marcell. 14. Krüger (©. 42.) denft an 
die Siege des Kimon ald Ermwerbungsgrund. Der Anonymus (3.) ſcheint 
fogar zu glauben, daß Thukydides nur die obrigkeitliche Aufficht über 
die thrakiſchen Bergwerke geführt habe. 

#4, Marcell. 19. 4 

5) Suidas v. Oovzudidng. Die Lüde in Marcell. 17. füllt 
Krüger mit Stephanus und Gafaubonus jo aus: Tıuödsov viov ala 
yeyavyodan i 

6) Marcell. 43. 
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dag Thukydides niemals öfſentlich geredet 1), auch Fein andes 
res Staatsamt bekleidet Habe, ald die Feldherrnwürde. Dis: 
nyſios Dagegen fpricht von mehrmaliger Feldherrſchaft und von 
ander Chrenftellen, obwohl fein Ausdruck ziemlich ungenau 
klingt 2). Jedenfalls zweifelt Krüger 3) mit Net, daß in 
damaliger Zeit ein Feldherr gewählt fein könne, ohne zuvor 
irgend „welche Proben feiner Amtstüchtigkeit abgelegt zu 
haben, | 
Soviel ſteht feſt, im Jahre 424 befehligte Thukydides 
ein kleines Geſchwader in den thrakiſchen und makedoniſchen 
Gewäſſern. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man ihn we⸗— 
gen feines großen Privateinfluſſes in dortiger Gegend eben 
hierher geſendet hat. Hier war es nun, wo er mit Braſidas 
in Confliet gerieth. Braſidas war unvermuthet vor Amph is 
polis erſchienen, wohl der” wichtigſten atheniſchen Pflanzſtadt 
a der ganzen Nordſeite des ägäiſchen Meeres. Im Einver— 
ſtändniſſe mit einer den Athenern feindlich geſinnten Partei 
hatte ev die große Strymonsbrücke foreirt und das Eigen— 
thum aller Amphipoliten, die außerhalb der Stadtmauer 
wohnten, als Unterpfand in ſeine Gewalt gebracht. In der 
Stadt ſelbſt herrſchte die äußerſte Beſorgniß. Niemand traute 
dem Andern. Gleichwohl ſetzte die atheniſche Partei für's 
Erſte noch durch, daß die Thore geſchloſſen blieben ,und der 
atheniſche Befehlshaber, Eukles, ſandte in Eile nach Thaſos, 
eine halbe Tagereiſe von Amphipolis, wo Thukydides gerade 
mit ſieben Schifſen vor Anker lag, ihn zum Beiſtande aufzufor— 
dern. Thukydides ſegelte auch auf der Stelle ab: er gedachte, 
wenn irgend möglich, Amphipolis noch vor der Uebergabe zu 

) ®gl. Cicero De orat. II, 13, 56. 

) Dionys Hal. Epist. ad En. Pomp. II, 9. (Kr.) iv zew- 


wi’ z Fr . * Pr ** 
"015 nyov (auror) Adnvaioı , Grgarnywv ae war Tov Allem Tiur 


tHourtes. 


) Krüger Unterfuchungen ©. 44. 
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erreichen, jedenfalls aber Doch das wichtige Eion zu retten, 
die Hafenſtadt der Amphipoliten. Uber auch Braſidas war 


auf das Genauefte von allen Verhältniffen unterrichtet. Am. 


Abend ſchon konnte Thukydides eingetroffen feinz es galt da— 
her, noch an demſelben Tage die Stadt zu gewinnen. Zu 
dieſem Ende bot er den Einwohnern die günſtigſten Bedin⸗ 
gungen an; die Athener ſollten mit ihrer ganzen Habe freien 
Abzug erhalten, ja, wenn ſie wollten, ſogar als Gleichberech⸗ 
tigte in der Stadt wohnen bleiben. Auf dieſe Bedingungen 
hin gelang es den Lakedämoniſchgeſinnten, die Stadt zur 


ſchleunigen Uebergabe zu veranlaſſen. Obgleich Thukydides 


noch denſelben Abend ſpät in Eion anlangte, ſo konnte er 
doch nur dieſe Hafenſtadt den Athenern erhalten I). 

Je ſchmerzlicher der Verluſt von Amphipolis dem atheni⸗ 
ſchen Staate fallen mußte 2), deſto ſchlimmere Folgen ließen 
ſich jetzt bei dem reizbaren und mißtrauiſchen Charakter des 
Volkes für den Thukydides erwarten. So unſchuldig er war, 
ſo leicht konnte er ſchon als Adliger, als Reicher, als Gemä⸗ 
Higter verdächtigt werden. Eben damals ſtand der berühmte 
Kleon, als Schatzmeiſter der Republik und mit den friſchen 
Lorbeeren von Pylos bedeckt, auf dem Gipfel ſeiner Macht⸗ 
fülle: Kleon, der Überhaupt jede Niederlage der Athener an 
dem unglücklichen Feldherrn zu ahnden pflegte 3), Diefer 
Kleon fol denn auch den Thukydides verleumderiſch angeklagt 
haben 9). In Ariftophanes Wespen, die am den Lenäen von 
Olymp. 89, 2. gegeben find, freute fich Der Richterchor auf 
den Prozeß der thrafifchen Verräther (288 fſ.). Die eigent— 
liche Natur der Anklage iſt nicht mehr mit Sicherheit zu 


v 
Thucy d. IV, 103 sqq- 


2) Ibid. IV, 108. 
3) Ibid. IV, 27. Arist. Equites 288 sqgq. 355 sqq. 
) Marcell. 46. 








Allied 


’ 
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ermitteln. Der erſte Marcellin (23.) redet nur im Allgemei— 
nen davon, daß man ihm fein azruynua Es uagrnue ange- 
rechnet habe, Der letzte Marcellin (55.) fpricht von roodocie, 
Auch der Anonymus verfichert: wiriav Eoys moodociag € 
Boadvrirog ze zal Ökıywelag (3.). — Die volle Strafe die 
ſes Verbrechens hat der Hiſtoriker indeffen nicht erduldet: er 
würde font, dem Gefehe des Kanonos zufolge, ſelbſt hinge— 
richtet und fein Vermögen confiscirt worden fein!) Ob ex 
num übrigens aus irgend einem Grunde Milderung der gefeb- 
lichen Strafe erwirkt, oder fich Durch die Flucht dem Urtheile 
entzogen hat, muß dahin ftehen 2), Er feldft erzählt nur, 
daß er zwanzig Jahre im Erile gelebt 3). 

Wo umd mie mag Thukydides diefes Eril beſtanden ha— 
ben? Der erſte Mareellin ſowohl (24.), wie der Anonymus 
(7.) laſſen ihn zuvörderſt nach Aegina flüchten, wo er mit 
feinem Vermögen gewuchert Hätte). Beides iſt wohl ganz 
ohne Frage, wenn nicht völlig aus der Luft gegriffen, fo doch 
nur auf den ältern Thukydides zu beziehen. In der Zeit, wo 
unjer Thufydides fein Vaterland meiden mußte, war Aegina 
bekanntlich athenifche Kleruchie, einem Manne alfo in Thuky— 
dides Umftänden gewiß vollkommen verfehloffen. Weiterhin 
foll er ‚nach Thrakien gezogen fein, und in Skaptehyle na— 
mentlich jeine Gefchichte verfaßt Haben. Die verfichert außer 


— 


9. Xenoph. Hell. I, 7. 21. 


2) Daß er zur Strafe verbannt geweien, ift die Meinung des 
@icero (De orat. II, 13, 56), Plinius (N. H. VII, 31.), und 
ber Biographen. Wenn der Anonymus Übrigens von Dftrafismog redet 
(7.), To if das offenbar eine Verwechfelung mit dem ältern Thukydides, 


die auf gänzlicher Unkenatniß deffen beruget, was der Oſtrakismos eis 


j 


gentlidy bebeuten wollte. 
) V, 26. 


| *) Der Anonymus will fogar wiffen, daß der Wucher des Thuky— 
dides bie armen Infulaner zur Auswanderung aenöthigt habe! 


7 * 


* u 
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den zwei erſten Marcellinen (25. 46.) auch Plutarch ). Da, 
es wird fogar eines Platanenbaumes erwähnt, in deſſen Schat- 
ten der große Hiftorifer gearbeitet habe 2). Irgend einmal 
mug Thukydides fpäter nach Thrakien zurückgekehrt fein: dieß 
erhellt auß feinem eigenen Werke 3). Daß er übrigens nicht 
die ganze Zeit feined Exils in Skaptehyle verweilt haben kann, 
ift fehr leicht zu erweifen. Skaptehyle wird militäriſch durch— 
aus von den gegenuberliegenden Thaſos beherrſcht; es ift da— 
her nicht mahrfcheinlih, daß es vor Thafos, alſo vor 412 
v. Chr. 4), von den Athenern abgefallen iſt. Thraſybulos 
hat Diefe Gegenden in einer ſpätern Periode des Krieges wie— 
dererobert 5). Unter folchen Verhältniffen aber fonnte Thuky— 
dides nicht füglich Dort bleiben; wenn wir auch annchmen 
dinfen, daß er, als Ariftofrat und VBertriebener, feine Gold— 
minen jedesmal durch die Lakedämonier zurückempfangen bat. 
Einen großen Theil feiner Verbannungszeit, mie ich im näch- 
ften Kapitel zu beweiſen werfuche, hat er auf wiſſenſchaftlichen 
‚ Reifen zugebrasht. 






5 


Letzte Schickfale und Tod des Thukydides. 


Schon aus allgemeinen Gründen ließ fich erwarten, daß 
die politifche Neaetion, welche gegen das Ende des peloponne— 
fifchen Krieges in Athen zur Herrfchaft gelangte, dem von 
Kleon vertriebenen Thukydides die Rückkehr geftatten wire, r 


) Plut. De exsilio 14. 

2) Marcell. 25. 

eh ei .® 

*) Thueyd. VII, 65. 

) Xenoph. Hell. I, 4, 9. Diodor. Xlil, 72. 
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Sn der That muß Thukydides Athen wiedergefehen haben, 
wie aus I, 93, wo er bon der Niederreifung der Mauern 
fpricht, unwiderleglich hervorgehet ). Im Ganzen, erklärt 

er ſelbſt, Habe feine Verbannung zwanzig Jahre gedauert, d. h. 
alfo, da er im Anfange des Jahres 423 geflüchtet ſein wird, 
bis zum Frühjahre 403 2), Nun erzählt aber Pauſanias 3), 
daß Thukydides durch ein Pfephisma des Denobios zurückbes 
rufen worden. Diefe Notiz ftimmt mit der obigen Zeitangabe 
wortrefflich zufammen. Wäre Thukydides auf die allgemeine 
Zurückberufung der Verbannten, wie fie. der Iyfandrifche Friede 
bherbeiführte, fofort heimgefehrt, fo hätte fein Exil nicht volle 
zwanzig, nur etwa neunzchn Sahre gedauert. Auch bedurfte es zu. 
feiner Rehabilitivung, da er ja nicht eigentlich verbannt, fondern 
wahrfcheinlih wor einem Todesurtheile geflüchtet war, eines 
beſondern Aetes der gejeßgebenden Gewalt. Jedenfalls muß 
er in der legten Zeit der dreißig Dligacchen zurückgekehrt fein, 
Da er ja nach Thrafybulos Siege bei der allgemeinen Amneſtie 
keine Separaterlaubniß nöthig gehabt hätte. 


Der Tod des Thukydides, wie die Quellen fait einftinz 
mig berichten 4), iſt durch Mirderhand erfolgt, Nur. der 


— — 


») Ebenfo auch V, 26. aus dem Worte yeuyer, ba ja keine wirk- 
liche Verbannung vorausgegangen war: vgl, Marcell. 32. Thu- 
eyd. III, 114. 


?) .V, 26. Daß Thukydides nad) der ſyrakuſiſchen Niederlage, wo 
allen Verbannten mit Ausnahme ber Peififtratiden die Heimkehr bewil— 
ligt wäre, zurückgekehrt ſei (Marcell. 32.), ift offenbar ein blofes 
Misverftändnig, welches aus dev obigen Stelle des Thukydides ſelbſt 
leicht befeitigt wird. 

3) Wr I, 3, 11. 

) Marcell. 32.: nad) dem Zeugniffe bes Dibymos und Zupyros. 
Plut Cimo 4. Pausan. I, 23, 11, 
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Anonymus (9.) und der erſte Mareellin (44.) laſſen ihn au 
Krankheit ſterben: zum Theil ofſenbar, um die vermeintlichen 
Mängel ſeines achten Buches dadurch zu entſchuldigen. Daß 
er unerwartet geſtorben iſt, möchte der völlig abrupte Schluß 
ſeines Werkes beweiſen. 

Wann iſt Thukydides geſtorben? Pauſanias in der 
oben erwähnten Stelle behauptet, os zume, d. h. gleich 
bei der Rückkehr 1). Dieß ift nun höchſt wahrfiheinlich falſch. 
Wir werden fpäter fehen, daß die Gefchichte des Thukydides 
in ihrer heutigen Geftalt erjt nach) dem Ende des Krieges ges 
arbeitet worden ift: ein folches Werk aber, felbft im der Form 
fo mühfam, fo gefeilt und berechnet, kann unmöglich nur in 
Jahresfriſt eniftanden fein, — Das einzige Moment, aus 
dem wir mit Sicherheit, wenn auch nur negativ und umge: 
sau, auf das Todesjahr des Thukydides fchliegen dürfen, iſt 
folgendes 2). Sin fechften Jahre des Krieges erwähnt der His 
ftoxifer eines Aetnaausbruches 3). Diefer Ausbruch, führt er 
alsdann fort, fol im funfzigften Jahre nach dem frühern er 
folgt fein, und überhaupt, fo. lange Sicilien won Sellenen bes 
wohnt wird, drei folche Ausbrliche ftattgefunden Haben. Auf 
die fcharffinnigen Conjecturen, Durch welche Krüger das thuky— 
dideiſche Datum des frühern Ausbruches mit andern Angaben, 
iwie jie beim Stobäos und in der Marmorchronit ſtehen, zu 
vereinigen jucht 2), kann ich mich am dieſem Orte nicht cinlafs 


4 


1) Etwas Aehnliches könnte man aus dem „xovra in Marcell. 
32. folgern. 


2) Denn dag Thukydides den König Archelaos überlebt hätte, wie 
Dodwell meint, ift weder aus Thucyd. IH, 100., nod aus Mar- 
cell. 28 sqq., auch nur mit der geringften Wahrfcheinlichkeit zu ent= 
nehmen, | | 

5) J11, 110. 


4) Krüger Unterfuchungen, ©. 64 ff. 
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fen, So viel ift gewiß: die dritte unter den von Thukydides 
erwähnten Eruptionen muß den beiden andern vo vangegangen 
fein, Schon die chronologiſche Unbeftimmtheit würde dieß 
vermuthen laffenz jedenfalls Hätte Thukydides flatt moozegov 
dedun fonft mowrov deöun fagen müffen. Nun ift aber aus 
Diodor bekannt, dag DL 9. Der Xena wiederum 
Teuer gefpien hat!), wie Oroſios angiebt, kurz nach der 
Schlacht bei Kunara 2). Diefen Ausbruch ſcheint Thukydides 
bei Abfafjung jener Stelle nicht gekannt zu habenz es ift daher 
mit einiger Sicherheit anzunehmen, daß er vorher gejtorben 
iſt). — Ich fage, mit einiger Sicherheit, Denn Die in= 
nern Gründe anderer Art, welche Krüger zur Unterftüßung 
Beibringt 9), find vollig unhaltbar. Krüger findet nämlich, 
daß Thukydides nirgends Creigniffe anführt, die nach DI. 94 
fallen ;_ „fo nahe liegende Anläfje auch mitunter dazu einladen 
mochten,” Beim Herodot würde ich einen ſolchen Schluß 
volffommen gelten laſſen; beim Thukydides aber, der mit der 
äußerten Genauigkeit an feinem Gegenftande fefthält, der jedes 
Wort berechnet, beim Thukydides durchaus nicht. Für ihn 
hatten dergleichen Anläſſe nichts „Einladendes.“ Krüger be— 
merkt nun freilich, daß Thukydides nicht felten bei frühern 
Begebenheiten feiner Gefchichte an fpätere Begebenheiten des 
peloponneſiſchen Krieges erinnert hat. Gewiß! Sch Hoffe fo- 
gar, dieſe Eigenthümlichkeit des Schriftſtellers in einem noch 
viel Höhern, Alles mehr dDurchdringenden Grade nachzuweiſen, 


») Diod. XIV, 59. 
) Oros. II, 18. 


) Dodwell, ber ungrammatifcher Weife den dritten, von Thu— 
Eybides unbeftimmt gelaffenen Ausbrud für den bioborifchen hielt, mußte 
natürlich umgekehrt fchliegen, daß Thukydides ihn überlebt habe. 


*) Unterfuhungen ©. 68 fa. 
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als man bisher gewöhnlich zu ahnen pflegt. Allein wohlver— 
fanden! es find immer mur Begebenheiten des peloponneſi— 
ſchen Krieges, die dabei zur Sprache kommen: alfo ſtreng eine 
gerchlogfen Durch Die Gränzen Des ganzen Kunſtwerkes. 


Wo iſt Thukydides geſtorben? — Auf dieſe Frage bie— 
ten uns die Quellen vier verſchiedene Autworten Ban: Eine 
einzige wäre natürlich angenchmer, 


a) Nach Timäos und einigen Andern, Die wermuthlich 
‚wieder aus Timäos gefchöpft haben, wäre Thukydides in Ita— 
lien begraben, d. h. alfo auch wohl in Stalien geftorben N). 
Mareellin findet dieß höchſt lächerlich. An eine Verwechſelung 
init Herodot zu denken, würde bei einem Schriftiteller, mie 
Timäos, allzu gewagt fein. Wir werden tiefer unten jehen, 
das Thukydides einen Theil feines Exils wahrſcheinlich in Ita— 
lien werlebt hat. Da mochte denn die Eitelkeit irgend einer 
italiotifchen Stadt dem großen Fremdlinge nachmals ein Keno— 
taphion errichtet, amd Diefed wieder den Irrthum des Timäos 
veranlagt haben. Denn fehr glaubwürdig klingt Die ganze 
Angabe nicht, 


b) Dagegen erzählt Apollodor im zweiten Buche feiner 
Chronik, daß Thukydides in Barparon, auch Berine ge— 
nannt, einer Adlifchen Stadt von Kleinafien, geftorben fei 2). 
ie kommt er dahin? ine glückliche Conjectur von Seid— 
ber befeitigt unfere VBerwunderung. Unweit Sfaptehyle, Der 
Inſel Thaſos gegenüber, Tag ein Ort Namens Perne 3). Nach) 


)) Marcell. 33. 
?) Steph. Byz2. v. Ilagrdgwr. 
°) Ibid. v. Hiovn. 





— 
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dieſem Perue hatte vielleicht Apolloder den Tod des Thukydi⸗ 
des verlegt, und Stephanus von Byzanz dann Perine mit 
Perne verwechſelt 1). Dieß führt uns 


e) auf die dritte Angabe, welche nach Thrakien ver⸗ 
weiſet. So laſſen Plutarch 2) und Andere 3) den Thukydides 
in Skaptehyle ſterben; wieder Andere ſprechen bloß von Thra— 
kien überhaupt 2), Einige führen auch als Beweis an, daß 
auf Thukydides Grabmale in then ein Maſtbaum geſtanden, 
wie es bei Verbaunten, d. h. hier wohl im Auslande Ver— 
ſtorbenen, Sitte geweſen fei 5). Dieß geht indeſſen offenbar 
zu weit. Denn daß Thukydides in Athen wirklich begraben 
liegt, iſt kaum einem Zweifel unterworfen. Schon die be— 


kaunnte Inſchrift, welche fein. Grabmal zierte, 


Govsvölöns "O000v "Alımovoog Evdade zEiTal, 


hätte jeden Gedanken an ein Kenotaphion entfernen müſſen. 
Plutarch erzählt ausdrücklich, daß Thukydides zwar in Skap— 
tehyle ermordet, ſeine Aſche aber alsdann nach Athen gebracht, 
und in den kimoniſchen Gräbern beigeſetzt worden ſei. Auch 
Pauſanias, bekanntlich ein genauer Kenner der Localität, der 
des Euripides Denkmal nur als urnua zv0v aufführt, ſpricht 


kei Thukydides ſchlechtweg von. einem wine 6). 


d) Didymos 7) endlich, fowie der Anonymus (10.) vers 


— — — 


Krüger uUnterſuchungen ©: 58. 
2) Plut. Cimo 4. 
2) Marcell, 31. 


*) Marcell. 45. 55. Auch der erſte Marcellin ift perfönlicy wohl 
entſchieden für die thrakiſche Anficht. 


») Marcell, 31. 
9) 4.0-D, 
’) Marcell, 32. 
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legen dert Tod des Hiftorifers nach Athen. Soviel man aus 
einer ſehr verdorbenen Stelle des Marcellinus (32 fg.) ſchlie— 
Ben Fan, fcheinen auch Zopyros und Kratippns derſelben An— 
ficht gewefen zu fein; was um fo wichtiger ift, weil Kratips 
203 ein Zeitgenoffe und Fortſetzer des Thukydides war. Ih— 
nen ſtimmt auch Pauſanias bei; fo daß die letzte Angabe, un— 
geachtet der Polemik des Marcellin, doch wohl die glaubwür— 
digſte iſt. 


Thukydides Grabmal, wie geſagt, befand ſich in dem 
Familienbegräbniſſe des kimoniſchen Hauſes, unmittelbar neben 
dem der ſchönen Elpinike, feiner Tante 1). 


> ’ x ' > > 
OvdE Ti 08 40wWG ONTEraL , 000E uw Eule 
"Eodovo . ak Ay 
"Rs To andorraı uaxagss Bei. . . 


Koi vervog neo Eovrog, 
’ 


8. 6. 
Aeußere Perſönlichkeit des Thukydides. 


So gern ſich der theilnehmende Leſer auch ein körperliches 
Bild des geliebten Meiſters möchte entwerfen können, ſo dürf— 
tig oder zweifelhaft ſind doch die Hülfsmittel, welche das Al— 
terthum dazu an die Sand giebt. Wir befigen eine Schildes 
rung von Mareellinns (34), die aber nur allzu Deutliche 
Spuren trägt, daß fie nach dem Bilde des thukydideiſchen 
Geiſtes, wie ihn feine Gefchichte Fennen lehrt, erfunden ift. 


1) Plut. Cimo 4. Ueber die Localität des Grabes vgl. die 
Abhandlung von Krüger, Ueber Melite, in den Unterfuchungnn 
©. 85 ff. 


— 
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Thukydides fol ein finniges Antlitz gehabt haben, Kopf und 
Haar nah Dben gerichtet, und auch übrigens eine Haltung, 
ganz feiner Darftellungsweife angemejjen. Das hätten wir 
und immerhin ſelbſt fagen Finnen, | 
Außerdem iſt jedoch ein wirkliches Bild niß des Thuky— 
dides auf und gekommen, eine Onppelherme, welche nach Art 
eines Januskopfes die Büften des Herodot und des Thukydis 
de3 zufammen enthält. Die Namen der beiden Hiftorifer find 
darunter gefchriehen. Dieſes Werk ift aus der Sammlung 
de3 Fulvio Drfini in das farnefifche Muſeum übergegangen. 
Neuerdings hat man die beiden Hermen getrennt, um fie als 
Hautrelief3 in die Wände eines mit vafaelifchen Frescen ges 
ſchmückten Veſtibulums der Farnefina einzumauern, Vis— 
conti halt das Ganze für die Eopie eines griechifchen Wer— 
kes, aber nur für eine ſchlechte Copie ). Defjenungeachtet 
hat jie auch jet noch viel Charakteriſtiſches. Beim Thukydi— 
des find alle Züge fehwerer und gedrungener. In der Mitte 
der Stirn, von der Seite aus betrachtet, findet fich ein tiefer 
Einfchnitt; was darunter liegt, ift nur mäßig mit Fett gepols 
ftert, Der obere Theil Dagegen ſtark gebogen, Bekanntlich 
pflegt man in der untern Stirn den Ausdruck des Willens, 
in der obern Stirn den Ausdrud des Verſtandes zu fuchen, 
Die Schläfen rumd und voll, während fie bei praktifchen 
Männern, insbefondere bei großen Feldherrn, tiefe Höhlun- 
gen zu bilden pflegen. Seine Augen find länger, als bei 
Herodot, wo fie fait eine Findliche Rundung befiten. Die 
Naſenſpitze finnend Herabgezogen; der Rücken der Nafe von 
impofanter Breite, Die Lippen feit gefchloffen., Das Kinn 
im höchſten Maße grandios, Der Bart breit und kurz ges 
leckt. In der That, man könnte ſich den Thukydides im— 


') Visconti Iconografia Greca, Vol. 1. p. 296. (Opere, 
Classe 2.). 
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merhin fo vorſtellen! — Nur drängt ſich und leider bei den 
Borträtbüften aller Altern hellenifchen Schriftjteller die bedenk— 
liche Trage auf: Sind fie wirklich nach der Natur oder nach 
glaubwindiger Tradition gebildet; oder aber find fie nur aus 
dem äſthetiſchen Eindrucke wiedergegeben, den die Leetüre 
jener Schriftfteller auf die Phantaſie eines geiftwollen Bild— 
ners machen mußte? ° Eine Frage, die ſich auch im vorlie— 
genden Falle auf Feine Weife beantworten läßt. 


weites Kapitel. 
Duellen und Quellenkritik des Thukydides. 


— — — — — —— — — 


Auf welche Art „ſo fragen wir zuerſt, iſt Thukydides zu Der 
Kenntniß feines Stoffes gekommen? Wie ſehr unſerm Schrift— 


— 


ſteller daran gelegen war, feine Methode!) in diefer Rückſicht klar 
zu machen, fehen wir ſchon daraus, daß ex in der Vorrede feines. 
Werkes außer vom den Neden nur Hiervon nähere Rechenschaft 
zu geben für gut findet 2). Hiernach beruhet feine Gefchichte 
weder auf Dem, was ihm der Erſte Beſte erzählt 3), noch auf 
dem, was er jelber blog für mahrfcheinlich gehalten; fondern 
Alles, was er fchreibt, hat er entweder mit eigenen Augen 
geichen, oder feine Gewährsmänmer Doch mit der äußerſten 


) Bei jeder hiftorifchen Darftellung ift die erſte Pflicht, alles 
Gharakteriftifche zu geben, die zweite, nur Gharakteriftifches zu geben. 
Diefe zweite Pflicht fcheint diefes Kapitel gröblidy zu verlegen. Aber 
ber Lefer bedenke wohl, was ficy bei unfern Gelehrten wie von felbft 
verſteht, das war beim Thukydides Neuerung, von feinen Vorgängern 
und Nachfolgern theilweife himmelweit verfchieden. 


3 Dr 
2) ®al. Atben. I, 3. 
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Sorgfalt abgewogen. Die Schwierigkeiten dieſes Verfahrens 
ftellt ex nicht in Abrede; werfichert aber auch fpäter noch ein- 
mal, er habe fie durch Eifer überwunden, und fei durch ein 
paſſendes Lebensalter, feine Verbannung aus Athen und eine 
langjährige Muffe dabei unterftüßt worden 1). 


8. 1. 
I: en teapfiia?®). 


So ‚beruft fih Thukydides, wo er die Pet erzählt, 
darauf, wie er ſelbſt daran erfranft ſei, andere Kranke 
gefehben habe 3), Die große Eile, mit welcher nad 
dem Berferkriege die Mauern von Athen miederhergeftellt 
wurden, beftätigt fih ihm dadurch, Daß bei der Zerftörung 
derjelben die vielen Säulen und halb behauenen Steine zum 
Borfehein Kamen, die damals waren mit eingemauert wor— 
den 9. Daß die Inſeln früher Durch Karier bevölkert gewe— 
fen, nimmt er an, weil er Farifche Ruſtungen in den geöffne— 
. ten Gräßern von Delos erkannt hat (I, 8. eum Scholiis) 5). 
— 68 ift aber keineswegs das rohe Sehen allein, worauf 
Thukydides feine Gewißheit gründet. , So warnt er die Nach— 
welt, nicht etwa aus den Trümmern von Athen und von 
Sparta auf die Größe der beiden Staaten fisliegen zu wollen. 
Denn in feinen Trümmern werde Sparta minder groß, Athen 
aber größer feheinen, als es in der Wirklichkeit geweſen fei 6). 


1) V, 26. 
2) Bat. III, 38. . 
3) 11,48. 
) I, 
5) 891. 1,5.6.7. VI, 2. 
1,1. 
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Es fragt fih nun, wie weit Thukydides diefe Autopfie 
erſtreckt habe. — Aus dem Beifpiele des Sokrates 1) erfah- 
ven wir, Daß man um diefe Zeit das Reifen nicht mehr, 
wie ehedem, für die nothiwendige Schule des wiffenfchaftlich 
Gebildeten anfah. Auch darf man aus der lebendigen Schil- 
derung der 2ocalitäten, die wir beim Ihufydides bewundern, 
nicht fofort fehliegen, daß er fie alle mit Augen gefehen Habe, 
Aber wie er Attika won feiner Kindheit an, Thrakien 2) und 
Makedonien von feinen Feldzügen her Fennen mußte, fo ver 
fichert er ausdrücklich, bei den Thaten beider Parteien, vie 
Beloponnefier nicht ausgenonmen, zugegen geweſen zu fein 3). 
Nach Timäos Bericht Hätte er Die Zeit des Exils in Stalien 
verlebt, hier auch fein Grab gefunden: eine Angabe, die 
Mareellin freilich ſchnöde abfertigt (25. 33.), Die aber bei 
dem Charakter de3 Timäos ohne allen Grund fehwerlich ent 
stehen Fonnte 2). Auf eine fieilifche Reife deutet auch der 
Umstand hin, dag er von der Einwanderung der Sikelier 
Nachrichten Kefitt 5), die dem Antiochos erweislich unbekann 
waren 6). Hier Fonnte wohl nur mündliche Erkundigung an 
Ort und Stelle zu Grunde liegen. Nichts wäre ſchöner, als 


!) Plato Crito p. 52, Meno p. 80 pr. 


2) II, 97. rührt wohl von einer genauern Bereifung aud) des in- 
nern Thrakiens her. — Eine Notiz in I, 134. fcheint auf autoptifche 
Kenntnig von Sparta hinzubdeuten. ’ 


3) V, 26. cum Schol. 
9 Bgl. Anonym. 7. 
5 1,2. 


%) Dionys. A. Rom, p. 18. Auch ift Thukydides über manche 
Borgänge bes ficilifchen Krieges offenbar auf Seiten der Spyrafufier bef- 
fer unterrichtet, ald auf Seiten der Athener. Mehrere höchſt glaubwürz 
bige Notizen bes Plutarch über Vorgänge im Innern bes athenijchen 
Lagers find dem Thukydides unbekannt (Nicias 20. 22. 24.). Plutarch 
benußte bier vermuthlich den Philiftos und Zimäos. Bol. auch Graur 
ert in Niebuhr’s Rh. M. I, ©. 186. 
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wenn er in Italien den Herodot beſucht hätte, der in Thurii 
Damals ein Den Muſen geweihtes Alter führte, Die Tiebliche 
Cage, welche die Afche Der Beiden Hifteriker in Einen Grab— 
male vuhen läßt, mag auf folchen Gedanken beruhen 1). 

Daß Thukydides Die ſikeliſche Sprach e. verjtanden habe, 
vermute ich, ohne es Gehaupten zu wollen ?), Die Ueber: 
reſte des pelasgifchen 3) und Telegifchen Dialektes +) ſcheinen 
ihm dagegen unverſtändlich geweſen zu ſein 5). 


8. * 


Geſchriebene Quellen. 


Eigentliche Urkunden ſtanden ihm wenig zu Gebote. 
Die Waffenſtillſtands— die Friedens- und Bundesverträge 
theilt ev ohne Zweifel im Driginale mit, wie ſchon die dori— 
fche Form der unter Doriern gefchloffenen anzeigt. Die Briefe 
des Pauſanias, des Xerxes und Themiſtokles kennt er wohl 
nur bon Hörenſagen 6). — Die Feldherrn feiner Zeit muß— 
ten zwar mitunter nach Hauſe Bericht erſtatten: beſonders 
häufig that es der vorſichtige Nikias; aber ſelten ſchriftlich, in 
der Regel durch Abgeordnete 7). Man hüte ſich daher, in 


) Marcell.. 17. Suidas v. ‘Heödoros. 

N. "VL, A. 

5). II, 68. 

‘) III, 9. 

>) Hatten ja auch Hekatäos (Strabo p. 49. 629.) und Hero: 
dot, vermuthlich aus demjelben Grunde, ‚die Pelasger für Barbaren 
erklärt. 

©) 1, 128. 129. 137. Dafür redet ſchon die attiſche Mundart in 
Pauſanias Briefe. Das Schreiben des Zerres war vielleicht noch vor— 
handen; wenigftens erzählt Plutard) von den Papieren des Paufanias, 
die nach deffer Zode u. den Themiſtokles verdächtigten (Themist. 23.). 


) VII, 8. 
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VII, 1: Zxsororeis durch Briefe zu überfeßen, wie es 
Bloomfield gegen Mitford getan hat )y. Wenn übrigens 
- Mitford 2) darum ſchon den Nikias überhaupt zum erſten Feld— 
herrn macht, der fchriftlich nach Athen berichtet habe, fo iſt 
das wenigſtens aus Thukydides ohne Grund gefchlofjen. Schon 
bon Kleon werden Depefchen erwähnt, und jogar Neuerun— 
gen, Die er im Depefchenwefen vorgenommen 3). 

Die frühern Hiftoriker feines Volkes fcheint Thukydi— 
des ohne Ausnahme gelefen zu haben 2). Des Hellanifos er— 
wähnt er namentlich (I, 97.). Vom Antiochos fucht es Göller 
nachzuweiſen 5). — Wichtiger iſt die Frage, ob ex auch den 
Herodot gelefen habe. 

Diefe Frage ift von den Alten ſowohl, als auch von 
den Neuern bis auf Ereuzers) herab ohne Ausnahme bes 
jahet worden, Insbeſondere mo Thukydides vou der bellettri= 
ftifchen Unkritik der frühern Gefchichtfehreiber, überhaupt von 
der Sorglofigkeit der Meiften um Erforſchung der Wahrheit 
redet ), da wollen die Scholien Kereit3 eine Hindentung auf 
den Herodot erblicken. Neuerdings aber hat Dahlmann 
diefe Anficht lebhaft beſtriten. Er hat zu erweiſen gefucht, 
daß Thukydides den Herodot ſchwerlich überhaupt nur gelefen, 
geſchweige denn mit jenen Anfpielungen gemeint habe). — 


m — — —— — — 


N) Würde fonft wohl VII, 8. von ben Nachtheilen der bloß münd- 
lichen Beftellung fo ausführlich die Rede fein? 


2) Ch. XVIII, Sect. 5. 
) Schol. Arist. Plut. 322. Suid. v. zuigew. 
*) 1,97: rois go luoo araoıy etc. 


°) Goeller De origine et situ Sy racusarum , p. IX sqq. — 
Bol. Niebupr R. ©. I. 


9) Herobot und Thukydides (1799. 1803.). 
) 529 21.92. 


) Forſchungen auf dem Gebiete der Geſchichte, Th. Il, ©. 214 ff. 
8 


Y 
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Ich Kin durch die. Gründe des wortvefflichen Mannes nicht 
überzeugt worden, Gehen wir daher auf eine nähere Prüfung 
derfelben ein, Wo es fich um Gegenftände handelt, wie Thu— 
kydides und Serodot, and um Widerſacher, mie D., wird 
jede Ausführlichkeit gern entſchuldigt werden. 

Die Gründe des Herrn D. ſind vornehmlich drei: Zuerſt 
macht er aus verſchiedenen Stellen des herodoteiſchen Buches 
wahrſcheinlich, daß es im Jahre 408 noch im Pulte ſeines 
Verfaſſers geweſen. Da ſei denn Benutzung von Seiten des 
Thukydides nicht füglich mehr anzunehmen 1). Sodann führt 
er aus dem Thukydides ſelbſt mehrere Stellen an, welche 
dieſer bei einiger Bekanntſchaft mit Herodot, nach D.’3 Anz 
ſicht, würde geändert Haben 2). Endlich aber ſei der Bittere 
Tadel ſeines großen Vorgängers mit der Gerechtigkeit des 
Thukydides unvereinbar 3). 

Daß Herodot noch im Verlaufe des peloponnefifchen Krie— | 
ge3 an feinem Werke gearbeitet hat, iſt won D. unmiderlege 
lich bewiefen, Die Stellen VII, 233. 137, 1514) und LIE, 
160 gehen unzweifelhaft auf Begebenheiten der Jahre 431, 
430 und 425. Und fie fünnten immerhin noch vermehrt wer= 
den, So wird IX, 37. des lakedämoniſchen Seezuges nad 
Zakynthos gedacht, welcher in's Jahr 430 fiel; IV, 148. Der 
Delagerung von Lepreon, welche 421 vor fich ging 5). Hier 
aus würde fich denn ergeben, daß Herodot's Gefchichte im” 
Sabre 421 noch nicht erjchienen war, — Wie fteht es num 7 
aber mit dem Jahre 4087 D. glaubt, zwei Anspielungen darz 
auf gefunden zu haben: 1, 130, wo von einen Aufftande der 


— — — — un 


S 38 ff. 216 fo. 
) ©. 219 fi 

>) ©. 218. 

+) Dal. Forjchungen u. |. w., Th. I, &. 113 ff. 
°) Thaecyd, 1, 66. V, passim. 
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u gegen Dareios die Rede iſt 1), und HI, 15, die vom 
Tode des Amyrtäos handelt. Nun iſt es freilich, was die 
letztere Notiz anbetrifft ‚ gewiß, dev Tod eines Amyrtäos wird 
von Euſebios in das Jahr 408 geſetzt. Dem Synkellos zu⸗ 
folge wäre derſelbe Amyrtäos 408 ſogar erſt zur Regierung 
gekommen. Allein durch Krüger und Göller 2) iſt hinreichend 
‚gezeigt werden, daß der von Serodat erwähnte Amyrtäos ein 
ganz anderer iſt; derſelbe, der nah Thue yd. I, 112, ein 
halbes Jahrhundert früher mit Inaros zuſammen den Auf 
fand der Aegyptier geleitet hatte, — Und auc von der er— 
ſtern Stelle Hat 8, W. Krüger bereits eine Interpolation 
ſehr wahrſcheinlich gemacht 3). Sollte das aber auch unbe— 
gründet ſein, Die Einfchaltung wirklich vom Serodot herrüh⸗ 
ven, jo iſt fie jedenfalls fo loſe und ſchlecht angefügt, daß 
ich gerade daraus eine Vollendung des Werkes vor, 408 ver 
amthen ließe. Man bedenke nur! Wegen der Tyrannei des 
Aſthages beugen fich die Meder unter Die perfische Herrſchaft. 
Später bereuen je, Dich gethan zu haben, und fallen 
on Dareiod ab. Die: Reue, wie K. bemerkt, wäre 150 
Jahre nach der That gekommen; und das Ganze würde nicht 
el anders lauten, als wenn man heute jagen wollte: die 
riechen r Ahre ſchlechte Vertgeidigung im 15; Jahrhunderte 
ereuend, fielen von den Türken ab. Jedenfalls würde man 
seit natürlicher an einen andern, ung vielleicht unbekannt ges 
liebenen Aufſtand der Meder denken „ der unter Dareivs I. 
folgt wäre, 

Dagegen läßt fich aber nachweiſen, daß Herodot's Ge— 
hichte vor dem Jahre 414 bereits erſchienen ſein muß. Aus 
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) Bat. Xenoph. Hell, I, 2, 19. 


) 8.W. Krüger Unterſuchungen & 25. Goeller Thucyd. 
p- 48, 


9 Epikritiſcher Nachtrag zum Leben des Thukydides, S. 39 ff. 
8 F 
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vis, 1701) folgert bereits D., daß die Niederlage der Athe— | 
fer vor Syrakus damals noch nicht erfolgt fein Fünne. Und 
gewiß mit Recht. Wie dann aber, frage ih: Herodot, der 
fo manche Kleinere Notizen nachtrug, der den ferne liegenden 
und erfolgloſen Aufftand der Meder foll nachgetragen haben: 
der hätte dieſes ungeheuere Ereigniß, das größte der helleni⸗ 
ſchen Geſchichte 2), Das noch dazu recht in feiner nächſten 
Nähe vor ſich gegangen war, nicht bloß verſchweigen, ſondern 
beinahe läugnen können? — SH zmeifle ferner durchaus 
nicht, hätte der Hiſtoriker die Feſtſetzung Der Lakedämonier im 
Dekelea gefannt, er hätte nimmermehr, ſowie der ganze Cha⸗ 
rakter feiner Erzählung iſt, eine Andeutung derſelben in IX, 
73. zu unterdrücken vermocht. Die Erklärung, welche D. 
von dieſem Weglaſſen verſucht, iſt allerdings höchſt ſcharfſin— 
nig, aber nach meinem Dafürhalten durchaus nicht beweiſend, 
reine Hypotheſe 3). D. ſcheint hierbei zu ausſchließlich an Die 
Berivliftungen des pelopenmefifchen Krieges gedacht zu 
haben: während doch ſchon im Sabre 445 Einfälle der Lake⸗ 
Pamonier in. Attika erwähnt werden 4). Auch kann ich bei 
der Lebhaftigkeit Des politifchen und mercantilen Verfehrd 
im damaligen Griechenland nicht glauben, daß noch 
Sabre 413 das Gerücht zwiſchen Athen md Thurii eine 
ungeheuer entſtellende Kraft ſollte gehabt haben, wie D. 
nimmt 5). — Hiernach würde das Werk des Herodot 3 
ſchen 421 und 414 erſchienen fein. Denn daß ed un 
vollendet hinterlaſſen wäre, wohl gar noch die Thaten De 


ee ee —— — 


1) Bol. Di od. XI, 52. 

%) Thuc. VII, 87. 

» ©. 43 ff. 
') Thuc. I, 115. Diodor. XII, 6. | — 
5), ©. 45. | 
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Kimon hätte begreifen follen, kann ich niemals zugeben. Preis 
Lich den tiefen, kunſtmäßigen Plan deſſelben, wonach es nicht 
bloß einen Anfang, ſondern auch) ein organifches, wohl 
berechnetes Ende beſitzt, muß ich der ausführlichen Bes 
trachtung des Herodot zu entwickeln überlaſſen. 

Wenn alfo Herodot's Werk ſchon im Sahre 414 wäre 
in's Publicum gelangt, fo ift Feine Schwierigkeit mehr, daß 
ihn Thukydides hätte benutzen können. Dieß würde auch och 
immer der Fall fein, wenn es ſelbſt mit dem Jahre 408 feine 
Richtigkeit hätte. Thukydides ift ja nicht vor dem Ende des 
Krieged zur eigentlichen Ausarbeitung gefihritten. — Ohnehin 
ift es durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß Herodot einzelne 
Abſchnitte feiner Gefchichte ſchon früher publieirt Hat, Unter— 
fcheidet er Doch ſelbſt an vielen Stellen die einzelnen Aoyos, 
aus denen fie zufammengefet worden, ganz nach) alter Logo— 
graphenweiſe. Noch das fpätere Alterthum eitirt ihn nach fols 
hen Ayo ) Die vwiehbefprochenen Vorlefungen an den 
Dlympien und Panathenäen, wenn etwas Wahres dabei zu 
Grunde liegt, könnten natürlich nur einzelne Abfchnitte Des 
troffen haben. Aber noch in ſpäterer Zeit, in Alexandrien, 
war es nicht unerhört, einzelne Stücke des Herodot im Thea— 
ter zu declamiren 2). Das erinnert doch ganz an die Rhapſo— 
dien der Epiker, und ſtimmt nicht übel mit den Ausdrücken 
Lukianos, der ein &dew und üuveiv von unſerm Hiſtori— 
Fer ausfagt 3), Wirklich find die Fugen dieſes Werkes nicht 


| 


| 
| 
) Sextus Emp. Pyrrh. Hyp. III, 231: » zö eoi 5 "Ao- 
yelas Äegeias Joyo. Der Rhetor Menander De encomiis p. 49. 
(Beeren): iv ro Alyunruanois. 
») Safon 6, Athen., XIV, p. 307. 


) Herod, 8. Aetion: Opp. Vol, IV, p. 117 sq. Bip. — Auf 

biefe Art wird es benn aud) möglidy, bie entgegengefekten Angaben bes 

Plinius (XI, 4), wonach Herodot in Zhurii fein Werk gefchrieben 

hätte, und des Suidas zu vereinigen, wonach die Ausarbeitung in 
' Samos erfolgt wäre. 
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allethalben ſo verſtrichen, daß man das Früher oder Später 
einzelner Bauſteine nicht noch beſtimmen könnte. Vgl. z. B. 
VII, 61 und I, 7. II, 98 und VII, 95. J, 175 und VIII, 
104. — Auch einige Stellen ſophokleiſcher Trauerſpiele laſ— 
fen nicht ohne Wahrfcheinlichfeit eine Benutzung des Herodot 
vermuthen. Co hat z. B. die Schilderung der verkehrten 
Welt der Aegyptier im Eoloneifchen Dedipus I) eine überra— 
fchende Achnlichkeit mit Servodot II, 35. Co auch die Warte 
der Mntigene 836 ff. mit der Novellette bei Hero⸗ 
dot IT, 1199). — Me dieſe Stellen geben nichts, mente 
ger, als Gewißheit. Sch will e8 aber auch nur ald denk 
bar hinftellen, daß Thukydides, noch che Die Gefhichte des 
Herodot vollendet war, einzelne Nefultate derjelben erfahren 
konnte. 
Zum Glück aber haben wir noch ein äußeres Zeugniß. 
Hellanikos Hat wirklich den Herodot benutzt: fo 
erzählt Porphyrios beim Eufebins 3). Er hat ganze Partien 
aus dem Herodot entlehnt. Wirklich finden fih auch Parallel 
ftelfen zwifchen beiden 9). — Uber, denkt man vielleicht, da 
könnte ja eben Herodot der Entlehner fein. Nicht wahrſchein— 
lich: Herodot verfichert an zwei Stellen 5), etwas zuerft zu er⸗ 
zählen, was doch Hellanikos Kereit3 erzählt hatte 6). Hieraus 
folgt wenigftens ſoviel, Daß Herodot diefe Schriften feines 
Eollegen nicht kannte. Denn einer Lüge wird ihn Niemand” 


— — 
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) 302 ff. 

2). Bol. Plutarch. An seni etc. 3. Vgl. aud) Elektra 417 mit 
Herodot I, 108. 

3) IX, 39, p. 466. 


4) Bol. Suidas s. v. Zawoifis. Auch Athen. XI, p. 462 B. 
Baldenaer z. Herodot IV, 190. 


5) IV, 95 und VI, 55. ' 
6) Strabo 1, 43 C. H 
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zeihen ). — Konnte alfo Hellanitos den Herodot benußen, 
wie viel mehr nicht der beträchtlich jüngere Thukydides! 
Freilich dürfte Mancher die Glaubwürdigkeit meines Ges 
währsmannes, des Porphyrios, in Zweifel ziehen, War es 
doch in den letzten Zeiten des Altertfums, beſonders unter 
den Kirchenvätern — und ein Kirchenvater eitirt den Porphyrios, 
— beinahe guter Ton geworden, den großen Alten etwas anzu— 
hängen, namentlich Plagiate Schuld zu geben, Aber unfere 
Notiz ift an ſich nicht unwahrſcheinlich. Dieſes Ausfchreiben 
ganzer Partien ijt dem jugendlichen Alter der hiſtoriſchen Kunſt 
durchaus natürlich, Bon den Chroniften unſers Mittelalters 
will ich nicht einmal reden. Aber auch die guten Florentiner 
des 14. und 15, Jahrhunderts, die Franzoſen, Deutfchen 
und Engländer im 16. und 17, tragen nicht das mindefte 
Bedenken, was fie nicht ſelbſt erlebt oder gefehen haben, maſ— 
fenweife und beinahe unverändert aus Fremden zu entlehnen, 
Man erinnere fih nur an die Thuanus und Khevenhüller, 
Gerade, mie auch die Epifer die beiten Leiftungen ihrer Vors 
gänger ohne Weiteres als Gemeingut zu benuben pflegen, — 
Macht es ja doch Herodot Faum anders mit, dem Hekatäos. 
Tas er vom Nilpferde, von der Krofodiljagd, vom Phönix 
erzäßlt 2), iſt mit wenig Zuſätzen und Abkürzungen aug 
dem Hekatäos 2). Im Oreifenalter der Hiftorifchen Kunft ſe— 
hen mir eine verwandte Erſcheinung wiederkehren: nur wird 
da mehr ercerpirt, in der vorliegenden Periode mehr unverhos 
len ausgeſchrieben. 
Nun denke man fich den Thukydides: voll brennenden. 
- Eifers nah der Wahrheit ſtrebend, überall umherreiſend, wo 





') Aus andern Gründen hat auch D. bereits erwiefen, daß Hero: 
bot den Hellanikos ſchwerlich gelefen hat: a. a. ©. ©. 127 ff. 


», 11, 70. 71. 73. 
2) Porphyrios b. Euseb. Pr. Ev. X, 3. 
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er Belehrung hoffte, den Creigniffen de8 Kampfes nahe, viel 
leicht fogar mährend des fyrafufifchen Krieges in Italien an— 
wefend. Hier wäre ihın das Werk des Herodot verborgen ge= 
blieben? — Wir dürfen und die Lebhaftigkeit des damaligen 
Bücherverkehrs nicht zu geringe denken. Aus Ariſtopha— 
ned fieht man, wie allgemein verbreitet Die Lectüre war 1). 
Durch Platon's Phädros ift Die wißbegierige Ungeduld bes 
Fannt, mit welcher Schon damals die Werfe berühmter Autos 
ven erwartet wurden, Der Buchhandel des Hermodoros ift fprüche 
wörtlich geworden, und eine ziemlich große Wohlfeilheit der Bü— 
cher läßt fih aus Platon’3 Apologie 2) folgen, Selbſt über 
das Meer Hin wurden Maffen von Büchern gefendet 3), Der 
luftige Auftritt mit dem Geſetzhändler in Ariftophanes Vö— 
geln %) kann zum Beweiſe dienen, wie fehnell damals jeder 
neue Volksbeſchluß zu Athen auf dem Wege des Buchhandels 
in die zinspflichtigen Städte zu gelangen pflegte. — Hiermit 
wäre denn die Möglichkeit, daß Thukydides den Herodot gele— 
fen hätte, wie ich meine, ficher geftellt. 

Aber D. führt noch einige Stellen des Thukydides auf, 
welche factifch von einem Nichtkennen des Hero dot zeu— 
gen ſollen. Was find das für Stellen? — Diejenigen, die 
ev ©. 221, Note 71. beibringt, laufen fammtlich nur darauf 
hinaus, daß Thukydides hier und da, wo er aus dem Hero- 
dot eine Keiläufige, fir feinen Zweck durchaus entbehrliche 
Notiz hätte anwenden können, die nicht gethan hat, Das 
für bedenke man aber doch, mie firenge fih Thukydides auf 
den eigentlichjten und nächſten Gegenſtand feines Werkes zu 
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1) Fröſche 1114 ff. 
2) p». 26. 


3) Xenoph. Anab. VII, 5, 11. Bol. Krüger Epikrit. Nadjs 
trag, ©. 37 fo. r 


) 1035 ff. - 
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beſchränken ſucht! Ganz dafjelbe mu ich auf Note 68 erwi— 
dern, — Wenn Thukydides und Herodot das Ende des Ari— 
flagoras verfchieden erzählen, fo möchte ich darum allein, weil 
Thufydides hier nur beiläufig, Herodot aber diveet berichtet, 
ncch Feine größere Glaubwürdigkeit des Testen annehmen 1). 
Man ermäge nur den langedauernden Aufenthalt und die Fa— 
milienverbindungen des Thukydides in der Gegend diefes Er— 
eigniffesz wie leicht konnte er da beſſer unterrichtet fein, — 
K. O. Müller?) führt noch als Beweis an, daß Thukydi— 
des 3) das delifche Erdbeben feiner Zeit für das erſte über- 
haupt anfehe, Herodot aber berichtet von einem früheren 2). 
Indeſſen wie leicht konnte Thukydides, ſelbſt wenn er den Hero— 
dot in Händen hatte, eine einzelne Notiz deſſelben vergeſſen 
haben: eine Notiz zumal, die für ihn, für feine freiere Anficht 
gar wenig Intereſſe befag! Ihm kommt es ohnehin, wenn 
er ein Wunder erzählt, auf die Thatſache ſelbſt nicht eben viel 
anz nur den Eindruck beachtet er, den e3 auf die Menfchen 
macht, und die Menfchen, won denen ex fpricht, — ſoviel 
wenigſtens geht aus II, 8. hervor, — haben das zweite Erd— 
beben für das einzige gehalten, Es fragte fich auch noch, ob 
nicht das erſte Erdbeben zu den mancherlei Fabulosis der, 
Berferfriege zu rechnen, und eben vom Thukydides ſtillſchwei— 
gend verworfen wäre, — Man fünnte noch einige Stellen 
hinzufügen, Thukydides nimmt I, 18. die fifeliotifchen Ty— 
rannen aus, wenn er behauptet, alle Tyrannen feien durch 
Lakedämon geftürgt worden. Bei Eelinus aber, wie Herodot 
erzählt, war derfelbe Fall 5). Ebenfo hätte Thukydides, wenn 


) Bie Dahlmann Note 70 thut. 
2) @Dorier, Th. I, ©. 102. 

| >) I,8 ı 

‘) Herod. VI, 98. 

’) Herod. V, 46. 


122 Thukydides. Kap. 2. 


er fich Deifen erinnert, I, 14. gewiß Die große Menge Trieren 
erwähnt, welche die Jonier bei ihrem Aufftande nach Herodot 
befagen ). Aber dergleichen Kleine Vergeßlichkeiten beweiſen 
nicht viel, — Darin hat übrigens D. gewiß vollkommen 
Neht, daß Herodot's Gefchichte zur Zeit des peloponnefifchen 
Krieges noch durchaus Fein Volksbuch war 2). 

Sollte mm meine Beweisführung gegründet fein, fo 
würde weder im Thukydides ſelbſt, noch in den Zeitumſtän— 
den irgend eine Urfache Liegen, weßhalb Thukydides den He— 
vodot nicht bemubt Haben könnte. inige Zweifel, die aus 
der angeblichen ‚Härte feines Urtheil3 über dieſen erheben find, 
ſowie die Rrage, ob er im Großen. und Ganzen ihn gefolgt 
ſei, Hoffe ich tiefer unten zu erledigen 3). Und zwar zum 
Dortheile der beiden großen Hiftorifer, — Nun iſt es freis 
lich wahr, Thukydides nennt den Herodot niemals kei Na— 
men), Er ſpricht immer nur von Logographen, von der 
Mengen. ſ. w. Iſt es nicht aber auffallend, daß won den 
einzigen drei Beiſpielen, Die er aus deren Irrthümern aufführt, 
wenigftens zwei ohne Frage auf den Herodot pajjen 5)? Und 
zwar find fie beide gewiß nicht won der Art, daß ſie im 

Munde de Volkes fehr eivenliven Eonnten, 

Endlich Hat Thukydides auch In ſchriften benutzt, doch, 
nur fir diejenige Zeit, wo fie wirklich noch Die einzige Ge= 
fchichtäquelle bilden 6). Das ift nämlich Die Zeit, wo man 


1). VI,& 

2) ©. 219 ff. 

3) Kap. 9. $. 2. 

) Thukydides nennt Überhaupt nicht gern Namen, wo er e8 vers 
meiden Fann. Etwas diplomatifh! So verjchweigt er VI, 60. den - 
Namen des Andokides. 

°) Thuc. 1,20: Her, VI,57.1X,53. Obnehin werden die Lestern 
durch den Vorſatz os &AA0ı Eilnves don dem Irrthume der athenifchen 
Menge abgefondert. r 

)), WE AT 
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zu Schreiben gelernt hatte, ohne noch Gefchichte zu Schreiben. 


Eine Beriode, welche Thukydides im Ganzen wenig berück— 
ſichtigen kann. Er kann auch von den Inſchriften eben dar— 
um nur wenigen Gewinn ziehen. Ganz anders war es bei 


den Logographen, ſelbſt noch bei Herodot geweſen; wurde es 


auch wieder bei den Schülern des Iſokrates und bei den Ver— 
faſſern der Atthiden. Bei dieſen Autoren war die Inſchriften— 
zeit ein Hauptgegenftand. Philscheros arbeitete ein fürmliches 
Corpus der attiſchen Inferiptionen aus, — Mit welchen 
Nechte übrigens Thukydides ſolche Quellen zu vermeiden ſuch— 
te, ſehen wir am deutlichften aus dem berühmten Widerfprus 
che, worin fo manche Epigramme des Simonides mit der Ges 
fchichte des Herodot ſtehen. Wer etwa noch zweifeln Fünnte, 
wem hier Recht zu geben fei, » wielleicht durch Plutarch verlei— 
tet: der bedenke nur, daß die befannte Infchrift des Pauſa— 
nias !) ebenfalls von Simonides iſt verfaßt worden. 


8. 3. 
Mündliche Ueberlieferung. 

Marecellinus erzählt (20 fg.), mit welchen Unkoſten 
ſich Thukydides die Berichte der Augen zeugen erkauft habe. 
Ueber die Mangelhaftigkeit ſolcher Berichte iſt Thukydides 
nichts weniger als verblendet (VII, 44.). Daher werden im 
mer, auch für den ſiciliſchen Krieg (1. 1.), die Angaben bei— 
der Parteien al3 Quelle benutzt. Die miderfprechenden Aus— 
fagen vergleicht er mit einander (E, 22.), und wo er feine 


Evidenz erreichen kann, da führt er fie beide an, um wenig— 


fiens Niemanden Unrecht zu thun (I, 5. V. 60.). Doch 
Fan der Leer auch Hier, nach einer unten 2) zu beſprechen— 
den Gigenthümlichkeit des Thukydides, die zuerſt genannte 
von beiden Meinungen in der Regel fir diejenige hal 





— — 


') Thue. I, 132, 
?) Kay. 4.8.4. 
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ten, welche dem Verfaſſer am glaubwürdigſten erſchien 1). 
Die höchſte Behutſamkeit wendet er an, wo Parteimänner 
von den Motiven ihrer Gegner urtheilen (VIII, 90.). — Wo 
durch andere Gründe eine entſchiedene Gewißheit verhindert 
wird, da giebt er dieß allemal ofſen zu erkennen. So ſchweigt 
er z. B. von der Stärke des argiviſchen Bundesheeres (vor 
Mantinea): weil er die Prahlerei feiner Landsleute in vater 
Limdifchen Dingen windigt (V, 68). Nicht viel anders ift 
ed, wenn von der Zahl der thrafifchen Streitkräfte nur og 
>Eyeraı berichtet wird (IL, 98.): den Barbaren kann man 
hierüber niemals trauen‘ Auch die Stärke des lakedämoni— 
ſchen Heeres wagt er nicht genau zu beitimmen, weil über— 
haupt die Stantöverwaltung der Lakedämonier verborgen zu 
fein pflege (V, 68. 74.). Hier waren nämlich Diejelben Urſa— 
chen wirkfam, Die in unferer Zeit die Bolitit der ſ. g. con— 
fervativen Mächte mit Dunkel umhüllen ). — So zählt 
er von Archidamos Planen bei dem Angriffe auf Acharnä (I, 
20.), fo von den Roheſſern in Aetolien (IH, 94.) nur og 
Ey&ca 3), Am häufigſten kommt diefe Claufel im achten 
Buche vor, bei deſſen Ausarbeitung er vom Tode überrafcht 
wurde ). — Er entfchuldigt ſich ferner bei der vorletzten 
Niederlage der Athener vor Syrakus, wegen der Unficherheit 


) Sn II, 5. ift dieß ziemlich direct zu erweifen. Die Thebaner 
würden nicht fo ftill abgezogen fein, wenn ihnen nicht etwas verfprochen 
wäre. — Hiernach würde VI, 60. ein günftiges Zeugniß für die Glaubs 
würdigfeit des Andolides ablegen (De myst.). Doc hätte dem Thuky— 
dides zufolge Andokides fich felbft mit unter den Hermokopiden angeges 
ben, was der Redner, freilich aus nahe liegenden Gründen, hartnädig 
leugnet. 


2) Dal. namentlih V, 54. 
>) Bol. II, 48. 


+) Man fieht daraus, wie lanafam er fein Urtheil abſchloß. 3.8. 
56. 64. 87. 94. Hier und da flieht indeffen auch deyeras, wo er nicht 
eben zweifelt: II, 77. ‘ 
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des Mondlichtes, worin fie erfolgt fei, Tonne auch der Be— 
richt nur Imficher ausfallen (VII, 44). In ſolchen Fällen 
hütet er fih, allzu tief in's Detail zu gehen. Da läßt er 
fich denn entweder nur auf ungefähre Angaben ein (V, 68.) ; 
oder, wo er eine ausführlichere Darftellung nöthig findet, da 
fett ev Hinzu: zoeien zul ori &yyirara vodrov &yevero (V, 
74.). — Scheint ihm eine Angabe geradezu unglaublich, 
ohne daß er doch Mittel Hat, fie zu berichtigen, fo verſchweigt 
er fie lieber ganz (III, 113.). Mit befonderer Vorficht vers 
fährt er Bei allgemeineren Behauptungen, Wenn. er. z. ©. 
bei der Belagerung von Platäa das große Feuer, welches die 
Peloponneſier zur Einnahme der Stadt anziindeten, das größte 
Teuer nennt, welches bis dahin gebrannt habe, fo fügt ex 
doch auch gleich beſchränkend Hinzu, das größte won Menſchen— 
hand; denn auf Bergen freilich feien mitunter wohl won felbft 
noch gewaltigere Brände vorgefommen (II, 77: vgl. VI, 
31 pr.). 

Für Die frühere Vergangenheit benutzt Thukydides auch 
die Familien- und Stammestradition, So ift a VI, 
55. mohl durch die Leberlieferungen feiner eigenen Familie 
bon Den VBerhältniffen des Beififtratidenhaufes unterrichtet. 
Anderswo fpricht ev von der ficherften Tradition der Pelopon— 
neſier (I, 9.). — Bier Fam es natürlich vor Allem darauf 
an, die firengfte Kritik zu handhaben. Co will er im exften 
Falle zeigen, daß nicht Sipparchos, mie man glaubte, fon= 
dern Hippias Erſtgeborner und Nachfolger des Peiſiſtratos ge— 
weſen ſei. Da beweifet ex nun zuerſt durch Inſchriften, daß 
von allen drei Söhnen des Peiſiſtratos Hippias allein Kinder 
gehabt: ſchon dieß laſſe feine Erſtgeburt vermuthen. Sodann 
finde ſich auf denſelben Inſchriften ſein Name unmittelbar ne— 
ben dem des Vaters. Endlich ſei es unwahrſcheinlich, daß 
der jüngere Sohn, nach dem gewaltſamen Tode des äl— 
tern ſo ſicher und ſchnell die Regierung hätte übernehmen kön— 
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nen !), Zugleich aber fühlt Thukydides, daß man nie genug 
hat an der bloßen Widerlegung eines Irrthumes. Darum 
erklärt er, wie derſelbe hatte entſtehen können: indem nämlich 
die Volksſage die Schickſale verſchiedener Menſchen, wenn ſie 
überall nur verbunden ſind, gern auf dasjenige Haupt zuſam— 
menträgt, "wofür fie ſchon aus andern Gründen: das meiſte 
Intereſſe hat. 

Man fieht, Thukydides mußte auch ſeine eigenen Feei 
wohl im Zaume zu halten, Sn kommt es ihm im der Vor- 
vede u. A. darauf an, die Geringfügigkeit aller finanziellen 
und militärischen Kräfte der Frühern Zeit gegen feine Gegen— 
wart hervorzuheben. Nun mar Mykenä in Agamemnon's 
Zeitalter Die mächtigſte Herrſcherſtadt geweſen. Unter den je- 
Bigen Städten aber, wie Klein war ſie da! Thukydides in= 
deſſen verſchmähet ganz ausdrücklich, won diefem nahegelegenen 
Umſtande * ſeine Beweisführung Gebrauch zu machen (I, 
10.). — Wo er ſein eigenes Urtheil ausſpricht, ohne doch 
völlig gewiß zu ſein, da * er Das abweichende daneben 
an ehr 138, 2) I, PORN 


Thukydides angebliche. Widerlegungsfucht. 

Nichts iſt für den wiſſenſchaftlichen Mann natürlicher, 
als den Irrthum, wo er ihn findet, vertilgen zu wollen. 
Man hat dieß aber beim Thukydides ſehr übertrieben voraus— 
geſetzt, wenn man die lange Epiſode der Peiſiſtratidengeſchichte 
(VI, 54—59.) Durch einen ſolchen kritiſchen Eifer eutſchuldi— 
gen wollte. Ohnedieß eine ſehr wohlfeile Erklärung! — Auf 
kleinere Bemerkungen iſt fie jedoch allerdings anzuwenden. 





) Vgl. übrigens Meursius Pisistratus, c. Il, der die Gründe 
des Thukydides zu u fuht — dem Blatönifehen —* zu 
Gefallen! 


2) Bol. Schol. Arist. Equitt. 84. N 


J 
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So rührt u. A. die wiederholte Angabe von Hippias Erft- 
geburt (T, 20. VL, 5%.) gewiß nur won der weiten: Verbrei— 
tung dieſes Irrthumes her. Wenn bei Erwähnung des thra— 
kiſchen Teres ausdrücklich gefagt wird, er hänge nicht zu— 
ſammen mit dem miythiſchen Tereus, jo wird das gegen hiſto— 
riſirende Marktſchwätzer gerichtet fein, die in der Zeit, wo 
das thrakiſche Bündniß abgeſchloſſen wide, auch eine mythi= 
ſche Verwandtſchaft der beiden Contrahenten nachweiſen moch— 
ten (II, 29.) ). Schlechte Cauſalerklärungen, die das Volk 
in Umlauf brachte, um ſich nebenher über das Unglück der 
Veſt etwas zu tröſten, fertigt. ex ſehr kurz ab (I, 57.). Von 
der Peiſiſtratidenepiſode werde ich tiefer unten (Kap. 12. 8.3.) 
zeigen, daß ſie auch Solche im Auge hat, welche den Abfall 
des Alkibiades und deſſen Folgen zu hoch ſchätzten. Umge— 
kehrt iſt I, 140, gegen die Komiker und andere Räſonneurs 
gerichtet, welche die Streitigkeiten mit Megara für zu gering 
hielten, als daß ihretwegen Perikles Hätte Krieg anfangen 
Dürfen 2). — Sehr häufig führt Thukydides an, wie wenig 
ve Erfolg allgemein werbreitete Erwartungen des Publicums 
gerechtfertigt habe (IV, 108. VIE, 57. VIII, 2. 24.): hier 
und da mit einer, wehmüthigen Ironie über die Leichtgläubi— 
gen (VIII. 82.). „Die Meiften urtheilen mehr nach dunkeln 





) Namentlich wohl gegen die Pandionis des Philokles, wie 
Schöll zu zeigen ſucht: Leben des Sophofles ©. 162 ff. Bol. Ari: 
ſtoph. Vögel 15. 46. Unberufene Etymologen wiejen vielleicht auf die 
Lehnlichkeit ber Namen Teres und Tereus hin. Ueber die Verwandt: 
ſchaſt felbft vgl. Xenoph. Anab. VII, 2, 31. 3, 39. Auch Iſokra— 
‚tes Panegyrikos Hält das Volk des Eumolpos für identifch «mit den 
\barbarifchen Thrakiern. Durch den Sieg dev Athener fei ihr Landgebiet, 
das echedem an Attika gegränzt, auf das neuere Thrakien befchräntt 
‚worben. 


?) Bol. noch V, 75 mit 82 und VI und VIII passim. — 
Beim Herodot ift das beiläufige Widerlegen von Zrrthümern fei- 
mer ganzen, epifobifchen Natur gemäß viel häufiger: fo z. 8. 1, 
5 fin, 14, 
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Winfchen, als nach heller Einfihtz ſie pflegen ihre Schlüſſe 
nach ihren Hoffnungen einzurichten! X (IV, 108.).1). 

Das fpätere Alterthum hat die Glaubwürdigkeit des Thu⸗ 
kydides zu jeder Zeit ſehr hoch geſtellt. Plutarch ſowohl, als 
Cornelius Nepos Halten ſich im Zweifel immer an Thukydi— 


des. Die Differenzen, die zwiſchen Diodor's Geſchichte und 


Thukydides obwalten, ſind faſt ohne Ausnahme aus der Prahl⸗ 
ſucht, oder Parteilichkeit, oder Kleinlichkeit der diodoriſchen 
Quellen zu erklären. Mitunter ſind ſie augenſcheinlich bloße 
Autoſchediasmata des Diodoros 2). Nur Joſephus behauptet, 
Thukydides ſei von Einigen vieler Lügen geziehen. Cicero 
Dagegen preiſet ihn, als einen sincerus rerum gestarum 
pronunciator 3). 





1) Bol. 1, 0. 
2) So 3. B. bei der Gefchichte von der Ueberrumpelung Platäas. 
3) Brut. 83. gl. Poppo’s Prolegg. in Thucydidem ], 1. 


Drittes Kapitel. 
Sagenkritik des Thufydides. 


$- 1. 
7 Borbereitung auf Thukydides. 


Make Homer’ 8 Nachfolgern war das Epos verfallen. 
Das ſchöne Gleichgewicht zwiſchen Erzählung von Begeben— 
heiten und Schilderung von Verhältniſſen, zwiſchen Ue— 
berlieferung und Schöpfung, zwiſchen Inhalt und Form mar 
verloren gegangen. . Immer mehr überwog das erſtere Eles 
ment. Immer ausſchließlicher wurde hingeftrebt nach) genealo- 
giſcher Richtigkeit, nach enkykliſcher VBollftändigkeit und ſyſte— 
matiſchem Zuſammenhange. Die freie Kunſt nahm ihre Zus 
flucht zu der aufblühenden Lyrik. Um dieſelbe Zeit, wo ſich 


die theogoniſche Dichtung in die Anfänge der Speenlation auf— 


löſte, ging das eigentliche Epos in die Logographie über, Es 
war die Zeit, wo auch die Bildfäulen der Athleten, die In—⸗ 
ſchriften der Weihgefchenfe der mündlichen Ueberlieferung als 
fejte Punkte zu dienen anfingen. 

Die Logographie ift nicht allein aus dem erwachen— 
den Bedürfniſſe der Hiftorifchen Wiſſenſchaft, fondern ebenſo 


ſehr aus der großen religiöfen Bewegung zu erklären, die im 


ſechſten Jahrhunderie wor fih ging. Wie man damals die home— 
9 


J 
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rischen Gefänge und die alten Weiffagungen, von unechten 
Zufäßen gereinigt, der Schrift übergab: fo wollte man über— 
haupt das willkürliche Fortbilden der heiligen Sage nicht län— 
ger gut heißen. — Dem Logographen war die Miythenzeit 
Hauptſache. Was er fonft noch Bieten konnte, Reiſebeſchrei— 
bung, Gefchichte der jüngften Vergangenheit, das wurde eben 
nur als Anhang zur Mythe gegeben. Auf die Miythe bezog 
man Alles zurück. 

Der reiche Körper des Homerifchen Rittergedichtes war zu 
einem bloßen Gerippe von Namen, Genealogien, überhaupt 
von Begebenheiten zufammengetroenet. Man fühlte das 
Bedürfniß, ihn wieder mit Verhältniſſen, gleichwie mit 
Fleiſch, zu bekleiden. Aber mit was für Verhältniffen? Die 
der homerifchen Zeit lebten nur noch im Buche fort; Bürgers 
thum war an die Stelle des Ritterthums, Handel an die 
Etelle des Seeraubes getreten: was war natürlicher, als die 
Verhältniſſe der Gegenwart mit den Begebenheiten der Miythe 
zufammenzubringen? — Hier fchieden fih nun die Wege des 
Dichterd und des Hiftorifers. Die Erftern, ihren Pindar an 
der Spibe, fehen die mythifche Periode für Die eigentliche 
Dlüthezeit ihres Volkes an. Daher fuchen fie die profaifchen 
Berhältniffe der Gegenwart Durch poetifche Beziehung auf Die . 
Degebenheiten der Vorzeit zu adeln. Ueberall finden fie my— 
thifche Keime, mythiſche Weiffagungen und Analoga für die 
Gegenwart ). Die Hiftoriker ihrerfeits wollen die Begeben— 
heiten des Alterthums Durch Verhältniſſe, Beweggründe er⸗ 


— —— nn — 


1) Sowie man in unſerm Mittelalter bis tief in die neuere Zeit 
herein bei den Hiſtorikern Alles auf bibliſche Prophezeiungen und Ana— 
logien bezogen findet. Am ſtärkſten natürlich bei den geiſtlichen Hiſtori- 
Tern: vor Allen bei Willermus von Tyrus! — Uebrigens theilt auch 
die Plaſtik der Hellenen diefelbe Richtung. Man benfe nur an die bes 
rühmte Gruppe von Aegina, die gleichfalls in die, Zeit des Pindar und 
Aeſchylos gehört ! 
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klären, die fie in der Gegenwart kennen gelernt. Alſo dort 
ein Mythiſiren der hiſtoriſchen, Hier ein Pragmatifiren der my— 
thifchen Zeit. — Hieran knüpfen ſich denn auch Die erften 
Anfänge der Kritil, Die Dichter nämlich, wenn fie im eige- 
nen Herzen und im Vaterlande umher große Sdeen fanden, 
glaubten nach ähnlichen Ideen auch die Mythe verändern zu 
dürfen. So fihon Steſichoros. Die Hiftoriker Dagegen, des 
nen die Mythe Doch Manches darbot, was in der Gegenwart 
geradezu unmöglich fchien, verfuchten ſchon Hier und da, folche 
Unwahrſcheinlichkeiten“ auszuftogen, So namentlich Heka— 
täos. 

Einen unermeßlichen Fortſchritt macht aber Herodot. 
Gr iſt der Erſte, welcher die Sagenzeit nur beiläufig behau— 
delt. Er ſchränkt ſich im Ganzen auf das letzte Jahrhundert 
ein, das er von der mythiſchen Periode ziemlich ſtrenge zu 
ſcheiden weiß ). Und mit beneidenswerther Kunſt hat ex auch 
in dieſem Jahrhunderte noch der erſten Hälfte eine von der 
letzten weſentlich verſchiedene Farbe gegeben. Seine Sagen⸗ 
kritik ſtützt ſich auf eine Vergleichung der verſchiedenen Völ— 
ker; dieſe Vergleichung wieder auf ſeine unbefangene Toleranz, 
mit welcher ihm alle Religionen im Weſentlichen identiſch und 


gleichberechtigt erſcheinen. 


Aber auch der Unglaube war ſeit den Perferkriegen | 


| herangewachfen. Er hatte Shen im Serafleitog gegen das 
Dadirte geeifertz im Hekatäos hier und da die Mythe auf 
Spott gezogen ?) 5; in den Cleaten fie al3 unmoralifch beftrit- 


ten. Jetzt verfuchte Anaragorad, fie allegorifch zu deuten ; 


— 





1) Bol..B. III, 122. I, 5 fo. II, 154. 


) Hierher gehören auch die zahllofen Parodien mythifcher Stoffe, 
welche bie Ältere Komödie lieferte. _ Epicharmos und Krates gingen ges 
rabezu von foldyen Parodien aus: aber auch bei Ariftophanes ift die 
Himmelfahrt des Trygäos, bie Höllenfahrt des Dionyfos doch nichts 
Anderes, als eine Parodie der Bellerophons- und Heraklesſage. 

9* 
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die Sophiften warfen Alles um; Euripides fah fie als veine 
Erdichtungen an, die man willkürlich verdrehen, weſentlich 
verändern dürfe. — In dieſer Zeit mm Fritifivte Thukydides. 


8. 2. 


Kritiſche Grundſätze des Thukydides. 


Um die Begebenheiten, welche die Sage erzählt, 
kümmert er ſich wenig. Daher ſchreibt ex feiner Arbeit um 
uvhoͤeg zu, weiß auch recht wohl, daß fie Vielen um deß— 
willen minder ergötzlich fein werde 1). Aus der großen Schale 
der mythiſchen Ueberlieferung hebt Thukydides allein Den ge= 
fchichtlihen Kern heraus, Die factifhen Verhältniffe, 
welche in der mythenbildenden Zeit unrhanden waren. Dieſe 
gewinnt er &x Tav Enıpavsorarwv onueiov (1, 1. 21.). Aber 
da waren die Dichter, welche Alles vergrößert, die Logogra— 
phen, welche es dem Ohre genchm verändert hatten, Beide 
hatten allmählig die Wahrheit in fchwer zu prüfende Kabeln 
verkehrt (I, 21.) 2. Wie schnell fih Mythe in Die Gefchichte 
einfchleichen Fünne, davon bot noch die Gegenwart des Thu— 
kydides Beifpiele dar (I, 20. VI, 55... — Daher muß der 
Kritiker mit wenigen Ergebniffen ſchon zufrieden ſein: er darf 
felßjt Die wenigen nicht für untrügliche Gewißheit ausgeben, 
"Eu ıov Enıpavsoraruv onuslov, BE nahmıd Eivaı, d.h. 
ſofern dergleichen Altertgümer angenfcheinlich fein können A, 
21.). Hierher rührt auch das in der Vorrede des Thukydides 
fo häufige doxer nor. Uebrigens werfichert er, mit feinen For— 


1). 7,92: ogl. Isocrates Ad —— 28.(Tauch.). Pin- 
dar Nem. VII, 30. 2 


2) Gegen bdiefe Kritik der —J eifert Tom. II, | 
p- 281, 
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ſchungen bis in die graueſte Vorzeit eingedrungen zu fein 
SEE 

Wie mußten die Lefer des Thukydides erſtaunen, wenn 
fie gleich im erſten Kapitel fanden, die Begebenheiten der äl— 
tejten Vergangenheit feien weder im Kriege, noch fonft eben 
bedeutend geweſen! War es wohl unnatürlich, daß fie einen 
Siftorifer geloßsoßeoos nannten, der ihnen Das ältefte Grie— 
chenland faſt auf derfelben Stufe mit den umgebenden Barba= 
ven fchilderte )? — Thukydides nimmt eine echt Hiftorifche 
Mitte ein zwifchen den Gegenſätzen des Zeitalterd, In dem 
früheſten Alterthume dev Hellenen ficht er meder die goldene 
Heroenzeit der Älteren Dichter, noch den thierifchen Naturjtand 
der Sophiften, des Kritind und des Euripides. Nach feinem 
Tode wiederum diefelben Gegenſätze. Nicht allein Platon 
schildert das goldene Alter, ſondern Theopompos fogar, Der 
Hiſtoriker; während fein Lehrer Iſokrates mit nüchternen Brag- 
matismus den Naturſtand ausmalt. 

Zu den Berhältniffen der mythiſchen Zeit, welche die 
Kritit aus den Dichterwerfen Herausforfchen könne, rechnet 
num Thukydides vornehmlich Diejenigen, welche dem Dichter 
fo natürlich fcheineu, daß er fie als bekannt, als fih von 
ſelbſt verſtehend vorausfegen müchte 3). Co findet ev 3. B., 
daß dem Homeros ein Gollectioname fehlt für die Hellenen 


) Fri pazgdrarov oxronoives Poppo will dieß mit dem 
Schholiaften auf die Gründlichkeit der Forſchung bezogen wiffen (Theil 
1, 1. p. 25.). 


?) Poppo I, 1, 35. — Uebrigens follte fehon Periktes feinen 
Zug nad) Samos über den des Agamemnon gegen Zroja geftellt haben: 
Son b. Plut. Pericles 28. 


) Bol. Greuzer Die Hiftorifche Kunft der Griechen, S. 264. — 
Auf biefelbe Art benusen wir für unfer Mittelalter die Urkunden: auch 
biefe, wenn fie nur echt find, erzählen unabfihtLich von dem Verhält⸗ 
niffen, unter denen fie entſtanden. 
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fowohl, als für die Barbaren 1). Er erkennt daraus den lo— 
fen Zufammenhang und den noch wenig entwickelten Natio- 
nalcharatter der damaligen Hellenenwelt (I, 3.). Aus der 
eivig bei den alten Poeten wiederkehrenden Frage an Unbekannte, 
ob fie auch Feine Seeräuber feien, vermuthet ex die Allgemeinheit und 
Unbefcholtenheit des Seeraubes (I, 5) 2). Auch da vertraut ex ſich 
dem Dichter an, mo defjen Angabe von detaillirterer Art ift, ohne 
doch im Geringſten einen poetischen Charakter an fich zu tras 
gen 3) (I, 9.). Wo der Dichter von Zahlen redet, da glaubt 
er ihm wenigftend, daß die Wahrheit nicht größer geweſen (I, 
1. 11.). Ex hält e8 hier auch am liebſten mit runden Sum— 
men: fo nennt er 1200 Schiffe, Die mit Agamemnon gegen 
Troja gezogen jeien, während Homer doch, genau genommen, 
nur 1166 zahlt (I, 10... Nur in Einem Bunkte Hat er fich 
zu einer Kleinen Willkür verleiten Iaffen. Sn dem homerifchen 
Schiffskataloge nämlich wird allein bei den Böotiern und beim 
Philoktetes die Stärke der Mannfchaft erwähnt 2). Thukydi— 
des meint nun, hiermit habe der Dichter das Marimum und 
das Minimum der Schiffsbemannung angeben wollen (I, 10.). 
Er Hat damit wohl feinen eigenen, ſtrenge berechnenden Cha— 
vakter dem Poeten untergefchoben. 

Sonſt aber verjieht er in hohem Grade die Kunft, den 
Dichter gleichfam zu ſuppliren; wo dieſer vielleicht an Nichts 
gedacht hat, ihm nachzuweiſen, dag er-daran hätte denken 
müjfen. Daß die Hellenen z. B. gleich bei der Landung 
vor Troja eine Schlacht gewonnen, davon erzählt Somer und 
kein Wort; Thukydides aber zeigt, wie Die Verfchanzungen, 


1) Hier ift Thukydides wohl etwas flüchtig geweſen; SI. A, 867. 
fommen allerdings Bapgßagopwros vor, | 

2) gl. noch I, 13. III, 104. 

3) Bol. Il. 4, 612. 

) St, £, 510. 719. 


be 
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von Denen er fpricht, einen ſolchen Sieg nothwendig voraus— 
fegen (I, 11.). Ebenſo wird die Seeherrſchaſt des Agamenz- 
non niemals direct erwähnt. Thukydides aber erinnert Davan, 
diefer habe nach Homer's Berichte nicht allein felbft Die mei- 
ften Schiffe bemannt, fondern auch die binnenländiſchen Arka— 
dier mit Schiffen verfehen, Anderswo heiße er Beherrfcher 


vieler Inſeln; die nahe beim Peloponnes gelegenen. könnten 


nicht gemeint fein, weil deren nur wenige wären. Berne Ins 
feln aber laſſen fih ohne Seemacht nicht beherrſchen (I, 9.). 
— Befonders erfreulich ſcheint es dem Thukydides geweſen zu 
fein, wenn verſchiedene Sagen ſich gegenſeitig eontroliren und 
ſtützen konnten. So wird die Sage von der attiſchen Auto— 
chthonie Durch Die andere unterftütt, dag Athen der Zufluchtg- 
ert fo vieler mythiſchen Verbannten geweſen. Dazu führt 
Thufydides noch die geringe Fruchtbarkeit des attifchen Bo— 
dens an, um aus allen drei Vorderfäten endlich den Schluß 
zu ziehen, Attika fei in der alteften Zeit von Raubzügen und 
Wanderungen minder berührt worden, als feine Nachbaren 
(1,2.). Auch den mythifchen Reichthum der Korinthier glaubt 
er dem Dichter nicht eher auf's Wort, ehe er nicht Die ſtaats— 
wirthſchaftliche Erklärung defjelben gefunden hat (I, 10.). — 
Am ficherften geht er überall da, wo er fich auf noch vorhan— 
dene analoge Verhältwiffe berufen kann 1); auch wo der Name 
einer Landichaft auf ihre frühern Bewohner Hindeutet (IE, 99.). 
So findet e u. A. die älteften Heiligthümer von Athen in 


‚ der Nühe der Akropolis vereinigt: die Akropolis felßft wird in 


I 
| 


gemeinen Leben schlechthin die Stadt genaunt. Hieraus bee 
ſtärkt ſich ihm die Sage, daß erſt Thefeus die frühen, dorf— 
artig zerſtreuten Gemeinden in eine Hauptitadt zufammengezos 
gen habe (I, 15.). Das Hohe Alter jener Heiligthümer wird 


ihm aber dadurch gewiß, daß er fie im derſelben Art Bei den 


— m — — —— 


3.B. I, 5.6. 7. 8. 10. II, 9. 
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Joniern wieder antrifft. Es ift bekannt, mit welchem glän— 
zenden Erfolge K. D. Müller diefen lebten Schluß weiter 
angewandt hat, — Bon den Wanderungen der Völker ſcheint 
er beſonders unterrichtet zu fein: hier hat er chronologiſche 
Angaben (1,12.), hier auch Berichtigungen der eigenen Volks— 
tradition (VI, 2.): leider ohne ſich auf feine Gründe tiefer 
einzulaffen. — Un einer einzigen Stelle führt er die Sage 
vom Alkmäon an, um feine naturhiftorifche Vermuthung über 
den Urfprung der öniadiſchen Inſeln zu unterſtützen (II, 102.). 

Man beachte zum Schluß noch die große Einfach Heit 
der Form, im welcher feine Sagenkritit erfcheint, Hier ift 
Nichts won den weitfchweifigen, aus der Kerne geholten Com— 
binationen, mit welchen Ephoros zu glänzen fuchte. Ein ein— 
faches omuerov dE, rezunocov Ö2 leitet zu den einfachiten, aber 
überlegteften Beweisgründen hinüber, 


{ 8. 3. 
Scheinbare Ausnahmen. 


Mit großer Beſtimmtheit ſetzt ſich Thukydides einer tief 


gewurzelten Meinung entgegen, welche das barbariſche Thra⸗ 


kien von dem liederreichen Lande des Tereus nicht zu unter— 
ſcheiden wußte (II, 29.). Andrerſeits aber warnt er wieder 
vor zu großer Zweifelſucht (l, 10.). So berührt er Homer, 
Deukalion und Hellen (I, 3.), Tereus und Pandion (II, 
29.), Pelops und Agamemnon (I, 9.), ſelbſt den ſikeliſchen 
Italos (VI, 2.) als wirkliche Perſonen. Den troiſchen Krieg 
hält er keinesweges bloß im Allgemeinen für eine geſchichtliche 
Thatſache, ſondern er ſpricht von den Verſchanzungen der 


Griechen, von ihrer Zufuhr, won der zehnjährigen Dauer des 


Krieges, ohne Daran zu zweifeln (I, 11.). — ' Hingegen bei 
Minos eitirt ev Bloß Die axony, und läßt die Gewißheit folge 
lich auf fih beruhen (I, 4.). Bei Odyſſeus Charybbisfahrt 
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(IV, 24), bei Almäon's Irrſalen (IT, 102.) ſpricht er 
gleichfalls nur, es gehe die Sage. Veber die Urbewohner von 
Sicilien verweiſt er ſeine Leſer ganz allein auf die Dichter: 
mehr wiſſe gu open und Läſtrygonen auch 
(VI, 2.). 
Was für eine Idee nun mag Diefer Verfehiedenheit Des 
Ausdruckes zu Grunde liegen? — Die Behutſamkeit der thu⸗ 
kydideiſchen Sagenkritik iſt ſo groß, daß er auch da, wo er 
die Sagennatur ſeiner Quelle nicht ausdrücklich hervorhebt, 
doch niemals mehr daraus ſchöpft, als er aus der reinen Er— 
dichtung gethan hätte. Bei Erwähnung des troiſchen Krieges 
will er z. Bir die niedrige Stufe nachweiſen, welche das 
Kriegsweſen der Hellenen damals inne gehabt, Mochten nun 
die Greiguiffe jenes Krieges immerhin exdichtet fein, fo war 
doch beiwiefen, daß die Zeit des Dichters Feine höhern Be— 
griffe hegen konnte. Sch will ein Beiſpiel anführen, Thuky— 
dides nimmt die zehnjährige Dauer des Krieges an; welche der 
Dichter, ohne weitere Abſicht, überall nur vorausſetzt. Er 
erklärt ſie auch aus dem Dichter ſelbſt: wegen Mangels an 
Zufuhr hätte ein großer Theil des Heeres mit Beutemachen, 
ja mit Ackerbau müſſen beſchäftigt werden. Alles ſoll dazu 
dienen, die geringe kriegeriſche Ausbildung jener Zeiten darzu— 
thun. Wie ganz anders macht es aber der gleichzeitige Hella— 
nikos! Der ſucht ein ganz ſpecielles, ſtark poetiſirtes Ereig— 
niß der Ilias nach den Natürlichkeitsbegriffen feines Zeital- 
! ters umzuarbeiten. Der Kampf des Achilleus mit dem Fluß— 

‚ gotte wird hier zu einer bloßen Ueberſchwemmung, durch Re— 
gengüſſe auf dem Ida verurſacht, welche nun die militärischen 
 Dperationen hindert ). — Auch bei den übrigen Stellen 
| wird man finden, dag die Refultate des Thukydides dieſelben 

Bleiben, wenn auch die Berfonen, die ev anführt, wenn Hel— 


—— — 





) Schol. Leidens. zur I1. #, 235. 
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len, Homeros u. U, fih in Stämme und Gecſchlechter auflö— 
fen. Daher trägt ex denn auch Feinerlei Bedenken, 3. ©. 
den Hymnendichter von Delos Homer zu nennen: ob er mit 
dem Sänger der Ilias identifch geweſen, dad kümmert den 
Thukydides hier nicht (III, 104.). — Nun achte man fchließ= 
lich auf die feine Abftufung des Ausdrucks. Für den Minos, 
wie gefagt, führt er nur die axon an: warum? Weil die 
Seeherrſchaft diefes Königs (von der nämlich fpricht ex), ſchon 
weit mehr ein Factum, Fein bloßes Verhältnig iſt, welches 
die Sage unabjichtlich worausfeste, Auch ift der Hiftorifer hier 
nicht jo im Stande geweſen, durch anderweitige Combinationen 
Gewißheit zu geben, Aehnlich ſteht es mit den Abenteuern 
des Odyſſeus und des Alkmäon. Thukydides glaubte gewiß nicht 
daran, aber er nennt ſie, weil die Naturerſcheinungen unver— 
ändert fortdauerten, welche dem Mythus hier als Grundlage 
gedient hatten. Bei den Kyklopen eudlich und Läſtrygonen 
fällt auch dieſes weg. 

Selbſt in dieſen Ausnahmen iſt es übrigens dem Thukydides 
niemals beigekommen, die Sage weiter fortzubilden. Daß der 
Name Zankle von Sichel herrühre, war ſchon dem Hekatäos 
bekannt. Was bedeutet num aber dieſe Sichel? Natürlich 
nichts Anderes, als die Sichel des Kronos, die dort verborgen 
fein muß 1). Diefe Aushülfe ift Höchft wahrſcheinlich eigene Erfinz 
dung des ehrlichen Logographen 2). Thukydides hingegen leitet den: 
Namen von der fichelförmigen Geſtalt der Küfte ab (VI, 4.). 
Ganz ähnliche Beifpiele bietet des Hellanikos Erklärung vom: 
Namen Italiens 3) dar, wenn man fie mit Thukydides VI, 2 


1) Hekatäos fr. 43. Glauf. 


8 

2) Weil er nämlich an derſelben Stelle noch einen Gründer Nar 

mens Zankles und eine Quelle Zankle für die Erklärung des Stadtna— 
mens beibringt. 


») Dionys. A. R. I, p. 28: vgl. Schol, Pal. zum Th. VL,2 
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vergleicht 1). Während Thukydides die Stadt Gela von den 
Fluſſe Gelas ableitet (VI, 4.), erzählt Theopompos ohne 
Weiteres ein Gefchichtchen darüber. Ein Menſch Habe die 
Gründung der Stadt für unmöglich gehalten, darüber gelacht, 
und von dieſem Lachen fei der Name entjtanden 2). 


8. 4. 
Schlußbetrachtungen. 


Thukydid es war der erſte, zugleich aber auch der ein— 
zige helleniſche Geſchichtſchreiber, der, ohne Glauben an die Sage 
und ohne Zweifel daran, das Sichere aus ihr für hiſtoriſche 
Zwecke zu benutzen wußte. Aehnlich macht es Sophokles, 
nur auf poetifche Weiſe. Weder Angreifer, noch Verthei— 
Diger der Mythe, laßt auch er die Wahrheit des Veberlieferten 
dahin gejtellt, um dasjenige, was ihm zu Grunde liegt, für 
feine Kunjtwerfe auszubenten. Der mythifche Stoff dient ihm 
meiltend nur als Hintergrumd, Gr entlehnt von der Sage 
nur die Seelenftimmungen, welche fie fchildert, und Die ide— 
ale Farbe, welche fie an fih trägt. Daher macht er Perſo— 
nen, wie Antigene, Elektra, die in der Sage nur eine Ne— 
benrolle jpielen, zur Hauptperfon, um in der ethifchen Ent— 
wicklung durch das Tradirte weniger bejchränft zu merken. 
* freier er nun mit den Nebendingen ſchaltet, deſto treuer 
hält er die Hauptideen feſt, die unbedingte Herrſchaft, die 
heilſame Vorfehung der Götter. Sophokles tritt hierdurch in 
Ähnliche Oppofition gegen feine Vorgänger, wie Thukydides. 
Daß er es mit Bewuftfein thut, lehrt die Antigene, das 


| | 
') Thukydides folgt hier dem beſonnenen Antiochos (Dion. 1. 1.). 


) Schol. Pal. Thuc. VI, 4. Die Erwähnung der Phäaken TI, 
25. erktärt ſchon ber Scholiaſt „aus ber Seele ber Kerkyräer’’: del yap 
ro uvDüdıs yırya. 


ı 
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früheſte ſeiner erhaltenen Stücke, welche das Hervorheben der 
ethiſchen Verarbeitung, das Inſchattenſtellen des mythiſchen 
Stoffes von allen ſophokleiſchen Gedichten am ſchärfſten 
zeigt )Y. — Bon Sokrates iſt bekannt, daß er ſich we— 
nigſtens der allegoriſchen Sageudeutung entſchieden widerſetzte. 
Ueber die buchſtäbliche Wahrheit der Mythe will auch er ſich 
nicht äußern; aber auch er verſteht es, für feine eigenthüm— 
lichen, ethiſchen Zwecke davon Gewinn zu ziehen, Er bes 
trachtet ſie vornehmlich als ein ethiſches Ermunterungsmittel, 
einen Sporn zur Tapferkeit 2). 

Xenophon hat alles Mythiſche ſtreng aus ſeinen Wer— 
ken ausgeſchieden. Unter den Nachfolgern des Thuky— 
dides aber geht die Sagenkritik den umgekehrten Gang, wie 
unter ſeinen Vorläufern. Wie bei jenen das rein mythiſche 
Intereſſe ſuufenweiſe abgenommen hatte, fo nahm es bei dies 
ſen ſtufenweiſe wieder zu. Noch Ephoros ſchränkt ſich wenig— 
ſtens auf die Zeiten dieſſeits der Heraklidenwanderung ein. 
Aber Theopompos Excurſe ſteigen in die dunkelſte Vorwelt 
hinauf, und die Atthidenliteratur nimmt die Sagenzeit gang. 
divect wieder dor, — Wie aber die letzten Vorgänger des 
Thukydides, dor Allen Hellanikos, hauptſächlich mm diejeni— 
gen Mythen beachtet hatten, die zur Erklärung noch vorhan— 
dener Inſtitute, Feſte, Gerichtshöfe, Gebräuche, Weihge— 
ſchenke dienen konnten, ſo thun es auch dieſe Nachfolger wie— 
der. Doc) finde ich ſchon bei den Atthiden: je ſpäter fie jind, 
defto gröfer wird der Raum, den fie mit der mythiſchen Ges 
fehichte ausfüllen. Zugleich bringt die Conecurrenz diefer 
Schriftiteller, von denen Jeder ach Neuem haſcht, eine Uns 
zahl der fpecielliten und abstruſeſten Pocalfagen an's Licht, 
Endlich kommen die Apollodore wieder mit Büchern hervor, 







I) Bol. befonders 790 ff. 
?) Xenoph. Memor, III, 5, 9 sqg. 
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im denen ausſchließlich, und um feiner ſelbſt willen, das My— 
thiſche behandelt wird. Man erinnere ſich, daß um dieſelbe 
Zeit die pragmatiſche Geſchichte des Polybios und Poſeido— 
nios blühet. Jede Literatur fängt mit dem Wunderbaren an; 
ſie geht zum Natürlichen fort, und ſchließt mit der Vereini— 
gung des Nüchternen und Phantaſtiſchen. 

In der Mitte dieſes Kreislaufes ſtehen die drei großen 
Hiſtoriker. 


8. 5. 


Anmerkung über die Chronologie des Thukydides. n 


Das Materielle der thukydideiſchen Chronologie muß ih 
den Dodwell, Corſini und Clinton überlaffen. Hier nur Eis 
niges, was den ſchriftſtelleriſchen Charakter des Thukydides 
unmittelbar angeht. 

Seine Rechnung nah Winter und Sommer wird nicht 
allein Durch Die Natur des damaligen Kriegsweſens gerechtfer= 
tigt Y), fondern auch Dadurch, daß die bürgerlichen Jahre der 
verſchiedenen helleniſchen Staaten, _insbefondere das fpartaniz 
ſche Ephoren- und das attifhe Acchontenjahr, zu verfchiedes 
nen Zeiten anfingen. Wo Thukydides daher den attifchen 

Kalender gebrauchen muß, da giebt er das lakedämoniſche Da= 
tm daneben (IV, 118 fg. II, 2). Selbſt in der Zeit vor 
dem eigentlichen Kriege hat er nach Winter und Sommer ge 

rechnet 2). — Die älteſten Logographen hatten nach Men— 
ſchenaltern gezählt, von einem Anfaugspunkte her, der in 

mhthiſches Dunkel gehüllt war. Der ſpäteſte unter ihnen, 

6 

| ») Der Zuftand der Aderfelder bot nicht felten ein Motiv zu 


 Krieneunternehtnungen: ’ogl. 8. DO. Müller Griech. Literaturgeſch. II, 
IS. 345. 


79 





! 
| ) Aus I, 2:0 Dobdweltl.1. p. 19 fo. — In Zenophon’s 
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Hellanifos, hat fchon ficherere Data: er rechnet nach den | 


Herapriefterinnen von Argos 1), mach den Farneifchen und 
olympiſchen Siegen, Doch auch hiervon Tiegt der Anfang in 
der vorhiftorifchen Zeit. Herodot datirt von feiner Zeit im 
Allgemeinen zurück; Thukydides, noch einen Schritt wei— 
tev gehend, won dem Gegenftande feines Werkes, bon dem 


Ende des peloponnefifchen Krieges 2). Die Spätern feit Epho— 


ros nahmen die alte Methode wieder auf, kon einem mythi— 
ſchen, fihwer zu firivenden Anfangspunkte auszugehen. — 
Dei alle dem ift Thukydides auf das Sorgſamſte bemüht, 
auch mit den Übrigen Anfängen der Chronologie die feinige 
in. Gorrefpondenz zu ſetzen. Die Olympiadenfieger führt er 
jedes Mal an, wenn feine Erzählung ſchon aus andern Urſa— 
chen nach Olympia gelangt (TIL, 8. V, 49.). Die argeifchen 
Prieſterinnen (II, 2. IV, 133.) werden dazu bejtimmt fein, 
ihn mit Hellanifos in Zufammenhang zu Bringen, Sonſt 
wirft ex dieſem jedoch chronologiſchen Leichtfinn wor, den ex 
ſelbſt wielfach berichtigen müffe (I, 97.).. Die große Genau— 
igfeit, womit Thukydides jede Sonnen» und Mondfinfters 
niß 3), jeden Ausbruch des Netna (III, 116.) u. f. w. ans 
met, mag zum Theil auf chronologifchen Abfichten beruhen, 


Dei Kenophon wenigſtens find Abfichten diefer Art unzweifele 


) Schon früher hatten Hippys und Theagenes von Rhegion Vers 
zeichniffe der argeifchen Priefterinnen und der filyonifchen Priefter anges 


fertigt (Deyne z. Apollod. p. 924. Comment. Gott. XIV, p. 136.). 


2) Bon den Frühern hatte nur Zanthos von Lydien etwas Aehnli— 
ches gethan: er hatte von dem Zuge bes Kerres zurück gerechnet. Ueber— 
haupt ein merkfwürdiger Mann und feinen hellenifchen Zeitgenoffen — 
er felbft war ein Lydier — in mehr als einer Hinſicht voranges 
ſchritten. 


3) Vol. Heyse De eclipsibus apud Thacydidem. Col, Agr. 
1834. * 
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haft). An die Reform des attifchen Kalenders, welche Furz 
vor dem Ausbruche des peloponneſiſchen Krieges durch den 
großen Aſtronomen Meton zu Stande fan, will ich hier nur 
im VBorübergehen erinnert haben 2). 


!) Hell. I, 6 pr. 


2) gl. Diod. XH, 36. Aristoph. Nubes 607 sqq. Pax 
406 sqq. Bey 
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Hu: welche Art ſich Thukydides feines Stoffes bemächtigt 
hatte, ijt nun gezeigt worden. Es war ein reicher Vorrath 
von Anßerlichen TIhatfachen, den ex jetzo beſaß, d. 9. bon 
folchen Thatſachen, die in's Auge oder in's Ohr fallen 
Volksverſammlungen und Rathsſchlüſſe, VBelagerungen und 
Schlachten. . Ein Hiftorifcher Handwerker würde diefe Notizen 
geordnet ER publieirt haben. Nicht fo der Künſtler. Ju 
Innern feines Kopfes begann aft nun die Zerſetzung und 
Aſſimilir ung jenes Stoffes, welche deſſen Umwandlung in 
ein Kunftwerf, ein dem Thukydides eigenthümliches Kunſtwe 
vorbereiten ſollte. Denn eine protokollariſche Abſchrift der 
Begebenheiten iſt keine Geſchichte, ebenſo wenig, wie ei 
Todtenmaske ein Porträt iſt. 
Zwei Arbeiten liegen hier nun dem Hiſtoriker vorne 
ob. Zuerſt nämlich foll er von den Auferlichen Ihatfachen 
her in das Innere vordringen, Dieſes Innere wird in ums 
fern Tagen vielfach mit dem. Namen biftorifcher Ideen oder 
Brineipien bezeichnet, Bei der Mehrzahl verbirgt ſich unt 
dieſem Namen etwas Speenlatives, alſo Unhiſtoriſches, oder 


* 
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wenn man lieber will, etwas Ueberhiftorifches. Aber freilich, 
es haben auch echte, Haben wortreffliche Hiſtoriker daſſelbe 
Wort gebraucht. Dieſe Haben darunter die geiftigen Bes 
weggründe verftanden, d. h. die Gedanken, die Entfchlüffe 
und Empfindungen, der Hauptperfonen und ihrer Anhänger, 
welche den Aufßerlichen Ihatfachen zu Grunde Liegen, Dieſe 
geiftigen Beweggründe, welche jeden Einzelnen für fi 
beſtimmen, aber dadurch zur hifterifchen Bedeutung gelangen, 
dag fie Vielen gemein find, — dieſe Beweggründe wer— 
den nicht durch Die unmittelbare Erfahrung kennen gelernt. 
Denn die praftifhen Männer reden ſparſam von den Vor— 
gängen in ihrer Seele; wenn fie davon reden, fo darf es 
der Hifteriker am alleriwenigften Klindlings aufnehmen, Viel— 
mehr ijt hier, fo einfach Die Refultate fcheinen, eine fehr vers 
wickelte Thätigkeit des Hiftoriferd nothwendig. Es wird dazu 
eine folche Vielfeitigkeit des Geiftes worausgefeßt, Daß er je= 
der Berfon, die in feiner Gefchichte auftritt, nachdenken und 
empfinden kann. Findet der Hiftorifer nun äußere Ihaten 
vor, fo fragt er zu: In welcher Seclenftimmung müßte ich 
fein, wenn ich folche Thaten thun wollte )? So erkennt ex 
aus den Handlungen die Seele des Handelnden, Ausvosiro 
oürug 6 Tiooagyeovng , 000 yE and To TovusvWv nV 8i- 
»a0c, (VII, 46.). Die große Anzahl foldyer Combinatios 
nen controlirt jede einzelne. 

Zum Andern aber muß der Künftler aus * ganzen 
Reichthume ſeines Stofſes das Wichtige von dem Unwichti— 
‚gen abſcheiden. Wichtigkeit aber iſt ein relativer Begriff, der 
nach dem Zwecke des Werkes beſtimmt wird. Er muß Ab: 
ngen machen zwifchen den Hauptfachen und Nebenfachen ; 









—— 


) Bacta, ſagt Sohannes Müller, find in den Büchern, der 
Schlüſſel ift im Herzen und in der Welt Lauf. Bol. die höchft merk: 
würbigen Worte Niebuhr’s an den Grafen be Serre: Briefe Th. 3, 
3. 380. Goethe’s Lehrjahre III, 11, 
| 10 
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er muß Baden bilden, an die er gruppenweiſe die Begeben- 
heiten anveihet. Solche Stufen jedoch, ſolche Faden und 
Gruppen giebt es in der Wirklichkeit nicht: ſie müſſen aus 
dem Kopfe des Hiſtorikers hiuzukommen. 

Aus dieſen zwei Geſichtspunkten ſoll die Arbeit des Thu— 
kydides jetzo betrachtet werden. Der Leſer verzeihe, wenn 
die Unterſuchung erſt am Schluſſe des ganzen Werkes völlig 
zu Ende kommt. Ich werde für einige Ruheplätze inzwiſchen 
ſorgen. 


8.1. 
\ Menge der thukydideiſchen Reden. 

Was ſich Hier nun zuerft Darbietet, das find die Neben 
des Thukydides. Cie ſcheinen dem Verfaſſer ſelbſt wichtig ges 
mug, ihrer in der Vorrede zu gedenken (1, 22.). Schon der 
bloßen Quantität nad bilden fie einen überaus bedeutenden 
Theil feines Buches: don etwa 900 Kapiteln beſtehen über 
180, alfo mehr als ein Sünftel, in directen, fürmlichen Re⸗ 
den. Trogus Pompejus ſoll dieſe Häufige Einflechtung won 
Reden gemißbilligt Haben: für feine Zeit freilich und für ſei⸗ 
nen Gegenftand wäre dergleichen nicht mehr angebracht ge⸗ 
weſen! 

In Thukydides Zeit aber fällt die erſte Periode der at⸗ 
tiſchen Staatsberedtſamkeit, als deren Meiſter Peri⸗ 
kles und Autiphon, weiterhin auch Alkibiades, Kritias und 
Theramenes geprieſen werden, Perikles hat nur ſelten vor 
dem Volke geredet, immer nur bei den wichtigſten Veranlaſ⸗ 
ſungen 1). Daß er keine ſeiner Reden ſchriftlich hinterlaſſen 
hat, iſt ein genügender Beweis, wie ſie ganz ohne Eitelkeit 
nur auf den praktiſchen Erfolg berechnet waren. Ungeachtet 
dieſer Individualiſirung für den einzelnen Fall, wußte Peri⸗ 


J Plut. Pericl. 7. 
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kles jedes feiner Worte auf die allgemeinften Grundfäße feiner 
Politik und die tieften Anfihten vom menfchlichen Leben über- 
haupt zu Beziehen, Darin vornehmlich beruhet feine Majeftät, 
die ihın den Beinamen des Diympiers errungen bat, Ohne 
alle Schmeichelet, wußte er das Volk zu feiner eigenen Höhe 
emporzuheßenz feine Worte, wie Eupolis fpricht, Liegen einen 
Stacyel zurück in der Seele des Hörenden. Auch feine Außere 
Haltung immer ftreng, immer groß und erhaben; die Stimme 
ruhig und gleich; die Gewänder niemals verwirrt durch heftige 
Actionz felbjt die Miene unveränderlih, niemals zum Lächeln 
verzogen Y. 3 war eine Beredtſamkeit, die ſich zur demo— 
fihenifchen Faum anders verhalten mochte, als die Kunſt des 
Pheidiad zu der des Lyſippos bis auf die Laokoons- und 
Fechterbildner 2) herunter, That und Rede fanden damals im 
Gleichgewicht 3). Auch knüpfen fih ſchon die Anfänge der 
Theorie, wie e8 zu gehen prlegt, an die wollendete Praxis 
anz und mit den erſten fieilifhen Sophiften 2) begann eine 
lange Reihe von Rhetoriken, welche durch die beiten Red— 
ner des folgenden Jahrhunderts fortgefebt, durch Ariſtoteles 
eudlich beſchloſſen wurde. 
Man erinnere ſich ferner, daß auch das Drama der 
Griechen um dieſelbe Zeit ſeine herrlichſte Blüthe trug, ja die 
übrigen Poeſiezweige in Attika und Sicilien wenigſtens re 


») Plut. Pericl. 5. Cicero De off. I, 30. Die Umwandlung 
dieſes alten Stils begann vornehmlich mit Kleon: Plut. Nicias 8. 


— — 


2) Die ih mit K. O. Müller in die Zeiten der galliſchen Invas 
ſion verſetze. 


) Bsl. Plato Phaedr. p. 270. K. DO. Müller Geſch. ber 
griech. Eiteratur: Th. 2, ©. 304 ff. 


9 Kali Spengel’s treffender Bemerkung legten ſich bie fi cili⸗ 
ſchen Sophiſten hauptſächlich auf die Schönheit der Rede, die helleni— 
ſchen auf die Richtigkeit: Artium scriptores p. 63. 
10 * 
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eine Zeit lang beinahe verdrängt hatte. Hat doch ſchon Pla— 
ton bemerkt, wie nahe Die Nede mit dem Drama verwandt 
fi). Und in der That, wenn der Auferliche Unterſchied 
des Dramas von Lyrik und Epos vornehmlich darin beſteht, 
daß in ihm alle Perſonen ſelbſt handeln, ſo kann die Ge— 
ſchichte durch Nichts dramatiſcher werden, als wenn ſie ihre 
Helden reden läßt. Wie gewaltig die ſophokleiſchen Stücke 
auf die ganze Compoſition des Herodot gewirkt haben; wie 


tauſendfach ſich Renophon mit dem Euripides und der ſpätern 


Komödie berührt: muß ich einem andern Orte zu entwickeln 


vorbehalten. Thukydides hat vom Drama Nichts weiter ent. 


lehnt, als die Lebendigkeit und den Redereichthum ſeiner Dar⸗ 
ſtellung 2). Wenn man ihm daher eine dramatifche Anord⸗ 
mung im Einzelnen zuföhreißt, eine Einteilung in Acte u. ſ. 
w., wie Ulriei werfucht Hat3): jo muß ich das für eine 
von jenen äſthetiſchen Spielereien halten, wor denen Niebuhr 
immer ſo dringend warnte. — Selbſt in den Geſprächen der 
Sophiſten, woraus gar bald die ſokratiſche Lehrmethode 
hervorging, iſt jene dramatiſche Richtung des Zeitgeiſtes bes 


merkbar. Daß hier übrigens etwas allgemein Helleniſches 


zu Grunde liegt, kann aus dem Homer gezeigt werden, der 
ſchon viel dramatiſcher iſt, viel mehr auf Selbſtreden ſeiner 
Helden giebt, als die neuern Epiker. 

Thukydides ſtellt in der Regel zwei fürnfliche Reden ein— 
ander gegenüber. An zwei Stellen unſers Buches wird dieß 


ogar zum Dialoge: III, 112 fa. V, Sf. Wo er nur 
g g g 


oblife Reden halten läßt, iſt der Grund immer deutlich 


1) Bol. auch Ariftot. Poetik 23, 13. 


2) Wie echt Hiftorifch es ift, daß Thukydides feine Räſonne— 
ments in Reden darlegt, alfo in draftifcher Form, nicht als Beſchrei⸗ 
bung, ergiebt ſich aus einer weitern Verarbeitung der Hauptideen von 
Leſſing's Laokoon: XVI. 


3) Charakteriſtik der alten Hiſtoriographie, ©. 311 ff. 
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nachzuweifen, Es würde nämlich an manchen. Drten, wenn 
hier überall Direct follte geredet werden, eine große Menge 
von Neben nothiwendig fein, eine folche Menge, daß fie das 
einfache, zu Grumde liegende Ereigniß völlig erdrücken müßte, 
So z B. V, 69. VL, 69. Daß im achten Buche gavı feine 
directen Reden vorkommen, ift aus der mangelnden Vollendung 
deſſelben zu erklären, indem ‚der Tod den Hiftorifer bei feiner 
Arbeit überrafchte 1). Es wird uns tiefer unten auch aus an— 
dern Gründen wahrfcheinlich, werden, ‚daß. Die Neben erſt bei 
der lebten Teile ihre heutige, Geſtalt exhielten. — Wo fonft 
noch oblike Reden ftchen, da will, der Hiſtoriker den Inhalt 
derſelben und die Begebenheit, Die fie. berühren, mehr zurück 
treten laſſen. Die iſt ein Hauptmittel zu jener bewunde- 
ruugswürdigen Abftufung des Eolorit3, welche dem Thukydi— 
Des eigen ift. In feiner Einleitung 3. B. kommen Reden 
des Themiftofles wor: alle oblik, weil fie eben nur zur Ein— 
leitung gehören... Im Werke felbft pflegt Thukydides Die bes 
ſchreibende Charakteriſtik feiner Helden zu vermeiden : fie müſ— 
ſen ſich ſelbſt harakterifiven, und zwar. durch „ihre, Reden. 
Auch Hier befolgt die Erilenung das entgegeugeſebte Fee 
% 91. 138.). 


8.2, 
— über das Verhältniß der thukydideiſchen Reben zu den 
” wirklich gehaltenen 2). | 


* fat Span die wirklich gehaltenen Reden möglichſt 


3 mau? 


am 2) Kratippos erzählt freilich , die vielen Neben: dienten Beinen Beiz 
fall gefunden, und aus dieſem Grunde fehlten fie im legten Bude. Ein 
Ihöner Kortfeger des Thukydides, ber ſolche Gründe ausheden Eonnte! 
Bol: Dionyssdud. de Thuc. Ps 846 39. K. W. Krüger fucht 
den Schimpf diefes Srrthumes auf den Dionyfios zu wälzens Com- 
wentt. de Thncydidis historiarum parte posir. p. 258 544. 


?) Bol. Ad. Heimann De Thucydidis orationibus (Berl. 1833.). 
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treu wiedergeben wollen? Dieß ift die erſte Frage. — Sie 
muß aber, obgleich der Scholiaft (I, 22.) fie bejahet, ſchon 
aus innern Gründen verneint werden. K. O. Mül— 
ler hat bereit3 erkannt, daß die Neden oft in Beziehung zu 
einander ſtehen, die nicht wirklich Statt gefunden haben. 
Die Nede der Korinthier (I, 120 ff.) antwortet gewiffermaßen 
auf die des Archidamos in der fpartanifchen Volksverſamm— 
lung und auf die des Perikles zu Athen, obſchon die Korin— 
thier Feine won beiden gehört hatten ), Wie hätten wohl in 
der Wirklichkeit Die Kerkyrier, als fie die Bundesgenoffen 
von Athen zu werden begehrten, fo ausführlich won ihrer bis— 
herigen Neutralität geredet, und daß Athen ihnen darum 
Nichts, gar Nichts verdanke (I, 32.) 2? Niemals durften fer 
ner die Athener, da fie den Frieden noch zu erhalten wünſch— 
ten, mit ſolcher Nückfichtsfofigkeit "das Recht des Stärkern 
predigen, wie I, 76. Waren fie doch ſonſt immer mit Rechts⸗ 
beweifen verfehen, wie aus III, 11, erhellet. Vielmehr be- 
merkt Thukydides ausdrücklich, der wahre Grund des Krieges, 
die wachfende Macht von Athen, fer in den Reden vorher am 
wenigſten erfchienen (I, 23,). Ber den Neben aber, wie er 
fie im exften Buche giebt, iſt das doch wahrlich nicht der 


Fall! — Die Bolitit des Königs Archidamos war Haupts 
füchlich darauf berechnet, Zwietracht in Athen ſelbſt anzuftiften 


(IE, 20,): feine Rede aber, worin er die Mittel des Krieges 
Doch fo ausführlich erörtert, weiß Nichts davon. Wenn ende 
lich Perikles in der Leichenrede, welche die Herrlichkeit der 
perikleifchen Zeiten ſchildert, in die Klage ausbricht, daß es 
fo ſchwer fei, mit diefer Schilderung allfeitigen Glauben zu 
finden (I, 35.) : fo hat das in Perikles Munde kaum Sinn, 


Der Berfaffer hat mancherlei bemerkt, aber ohne daraus mittelft glück— 
licher Gombination Refultate zu gewinnen. Er ift fich felbft nicht Klar 
geworden, daher auch im Ausdrude höchft ungenau und vag. 


1) Literaturgefchichte II, 357. 
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weil ja feine wirklichen Zuhbrer jene Herrlichkeit vor Augen 


fahen, perſönlich daran Theil nahmen ). 


Zum Glück aber haben wir noch ein Äußeren. Zeugs 
nif. In Ariftoteles Rhetorik nämlich (I, 7. II, 10.) it 
eine Sentenz aus der wirklichen perikleiſchen Leichenrede anges 
führt, und diefe kann mit derſelben Rede, wie fie beim Thu— 
kydides fteht, verglichen werben (II, 35 fſ.). Die Sentenz 
lautet. alfa: .. ... zuv rs &n 7s nölewg AvnoNodat, 
doneg To Zap &# Tod Eviavrod Ei Eoıpsdein. Bon dieſem 
Gedanken ift im Thukydides auch Feine Spur anzutreffen; ich 
wüßte Kaum einen Drt zu nennen, wo derfelbe fich einfchalten _ 
ließe. Man erkennt hieraus, daß Thukydides ein wörtliches 
Auffchreiben felbit da verfchmähete, wo es ihm möglich gewe— 
fen wäre, Konnte Aristoteles jene Aeußerung erhalten, wie 
viel cher nicht der gleichzeitige Thukydides? Noch mehr, Da 


Thukydides ſelbſt an der Veit erkrankte (II, 48), dieſe Peſt 


aber unmittelbar nad) der Leichenrede in Athen ausbrach, fo läßt 
fi einigermaßen vermuthen, daß er gerade damals in Athen ge= 
weſen. Den Plan, die Geſchichte des peloponneſiſchen Krieges zu 


ı) Bat. I, 45. — Bon ben drei perikleifchen Reden ift auch 
Kusen der Meinung, daß Thukydides der Originale wohl hätte hab: 
haft werben können, ihre Aufnahme, aber verfchmähet hat (Ueber Peri: 
tes als Etaatsmann, ©. 152. De Pericle Thucydideo p. 40.), 


Nur ift leider fein Grund fehr ſchwach. Er meint nämlih, diefe Re— 


ben, wie jie im Thukydides vorliegen, feien viel zu ſchwer, alö daß fie 


vom atheniſchen Volke hätten verftanden werben Fönnen. — Sind denn 


etwa die Werke des Aeſchylos und Sophokles fo bedeutend leichter? Ue— 
ber die Art und Weife, wie eine Volksverſammlung geleitet wird, Tann 
Kutzen nicht viel nachgedacht haben. Was müßten das für Neben 
fein, worin jeder Sat dem arofen Haufen verftändlich wäre! Selbſt 
in ber äußerfien Demokratie find es immer nur Wenige, auf beren Ue— 
berzeugung es ankommt, weil die Uebrigen biefen blindlings nachfolgen. 
Diefen eigentlich praktifchen Männern aber würden Neben von fo allge: 
meiner Faßlichkeit, wie Kugen fie verlangt, völlig ungenießbar fein. 
Dal. übrigens Dionys, De Thucrd. p. 923 sqq. 
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fchreiben, hat ex gleich beim Anfange defjelben gefaßt (I, 1.). 
Sollte ev da wohl von der Leichenvede des Perikles zu Haufe 
geblieben fein? — Nun iſt freilich bekannt, daß Perikles 
feine gefehriebenen Reden hinterließ, daß insbeſondere Quinti— 
lian die noch zu feiner Zeit vorhandenen für unecht erklärte !), 
Spengel meint deßhalb, Ariftoteles Habe jenes Bild nur 
durch eine. Tradition ‚der Nhetoriken erhalten 2). Das mag 
immer fein. Hätte aber Thukydides feine Reden den wirklich 
gehaltenen fo nahe wie möglich bringen wollen, ev hätte jenes 
Dild um fo mehr aufnehmen müffen, je mehr daſſelbe von 
dent leſenden Publieum herumgetragen wurde, — Uebrigens 
pflegte ſich Berikles immer mit der höchſten Sorgfalt auf feine 
Reden vorzubereiten, ja ex fchrieb fich das Concept gern vor— 
her auf). Wie leicht mar es da gewiß für den Thukydides, 
ein folches Concept einmal zur Anfiht zu erhalten — Nun 
ijt aber noch ein Bedenken übrig. Weber nämlich behaup— 
tet, Die Notizen des Ariftoteles gingen gar nicht auf die Leis 
chenrede im erſten Jahre des peloponnefifchen Krieges, fondern 
auf eine andere, welche Perikles nach der Befiegung von Sa 
mos gehalten Hatte 2). Der Ausdruck veozzra paſſe nur für 
diefe letztere 5), — Diefen Beweis des Herrn W., muß ich 
ofjen befennen, verſtehe ich gar nicht. Was aber die Sache . 
ſelbſt betrifft, ſo wird fie durch Platon's Menexenos miders 
legt. Diefer ift augenfcheinlich mit Rückſicht auf den Thuky⸗ 


) Plut. Pericl. 8. Vitae XII oratt. Antiph. pr. Plato 
Phaedrus. Quint. III, 1. XII, 2.10. Nur Cicero fpricht von 
Schriften des Perikles: Brut. 7. De orat. II, 23. 


2) Artium scriptores, p. 61 sqq. 
3) Suidas und Eudoeia s, v, Ikguijs. Plut. 1.1. 
4) Plut. Pericl. 28, 


5) Zn dem Darmftädter Schulprogramme: Ueber die Standrebe 
des Perikles. 
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dides geſchrieben 1), und verſteht alfo unter perikfeifcher Lei- 
chenrede ſchlechthin durchaus die won Thukydides erwähnte, 
Hieraus läßt fich erwarten, daß auch Arifioteles mit der Lei- 
chenrede zur’ LEoyv dieſe zweite, nicht die ſamiſche, gemeint 
habe. Das hat auch u. A. Dahlmann ohne Bedenken 
angenommen 2), K RUM Hoi | | 

Hieraus ergiebt ſich übrigens noch ein ſtarker Grund fir 
meine ganze Annahme. Wenn das Alterthum von Platon's 
Zeit am die angeblich perikleiſchen Reden für unecht erklärte, 
jo muß es im Thukydides Leine wirklichen Reden 
des Perikles gefunden Haben. | rise 

Da fragt fh nun zweitens: War der Inhalt der thuky— 
dideifchen Reden vielleicht perfünliche Anf icht Des Thuky⸗ 
dides, Behauptung oder Gutachten? Ganz, wohl ſchwerlich. 
Sp iſt es u. A, gewiß nicht die wahre Meinung des Thuky— 
dides, wenn die Eorinthifchen Gefandten zu Athen behaupten, 
nur darum fei Kerkyra neutral geblieben, weil es allein habe 
Unrecht thun, Zeugen feiner Schandthaten Habe vermeiden 
wollen (I, 37.). Die Schilderung , welche diefelßen Korin- 
thiev (I, 39.) won ihren früheren Detragen entwerfen, ſteht 
mit der eigenen Erzählung des Thukydides in faſt direetem 
Widerſpruche (I, 28.). In Euphemos Rede zu Kamarinä 
wird Jedermann einräumen, daß hier die wahren Abſichten 
der Athener verſchleiert find (VI, 82 ff.). — Einer längern 
Beweisführung iſt mein Satz wohl kaum bedürftig, indem ja 
in den eorrefpondivenden Reden — und dazu gehört die Mehr⸗ 
zahl — das Meiſte freilich nur von verfchiedenen Standpunk⸗ 
ten aus werjchieden beleuchtet, Manches aber auch im der eis 
nen Rede geradezu behauptet, in der andern geradezu geleug⸗ 
net wird, | 


— — 





) Bsl. Dionys, Irgi dewörnros, p. 1027. 
) Dahlimann Korfchtungen, zb. 1, ©. 23. 


15% | Thukydides. Kap. 4 


—X 


Wahres Verhältniß der thukydideiſchen Reben zu den wirklich 
gehaltenen. 


In ſeiner Vorrede erklärt Thukydides, er habe mit 
aller möglichen Genauigkeit die Suunaoa yvojun., der wirklichen 
Reden feftgehalten; dann aber. einem Jeden dad in den Mund 
gelegt, was über die jedesmaligen Umftände ald za Ödeorra 
uchore erſchienen wäre (I, 22.). Ju Den nachfolgenden 
Worten, wo er feine Kritit der Thatjachen an's Licht jtellt, 
thut ex es offenbar mit dem Gegenfatze zu den Neden, dag er 
jenen eine ftrengere, Genauigkeit zugewandt habe. 

Wir Haben die Reden des Thukydides als die 
vornchmften Mittel zu betragten, wodurch er 
die äußerlichen Thatſachen auf ihre geiftigen Mo— 
tive zurückführt. Niemand hat in höherem Grade die 
Kunft verftanden, einer jeden. feiner Berfonen nachzudenken 
und nachzufühlen. Aus einem Athener kann er zum Archida⸗ 
mos und Hermokrates werden; aus einem Manne voll peri⸗ 
kleiſchen Geiſtes zum Alkibiades ; aus einem feinerzogenen Op⸗ 
timaten zum Athenagoras und Kleon: alle ſeine Verhältniſſe 
und Gewohnheiten kann er ausziehen, — den Hiſtoriker als 
fein, den Künftler kann er nicht ‚ausziehen, Was fol dag 
heißen ? | | 

A. Die meiften Reden legt Thukydides den Haupte 
perſonen feiner Gefihichte in den Mund. Die wirklich ge 
ſprochenen Worte konnten hier dem Hiftoriker ebenfalls nur 
als äußerliche Facta gelten, ı In feinen Neben aber, wo zu⸗ 
gleich das Innere der Perſonen aufgedeckt werden ſoll, mußte 
Thukydides das ganze Leben jeder Perſon zuſammenfaſſen. 
Er mußte ihre Vergangenheit und ihre Zukunft bereits duch 
fehaut haben, um ihr Charakterbild daraus vollenden zu füns 
nen, So wurde, was vor und. was hinter dem Momente 
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per Rede lag, in berfelßen zufammengebrängt. Die Evunaoo 
zvoan, der weſentliche Inhalt der Verhandlung felbft brauchte 
‚dabei nicht verletzt zu werden: mar doch auch Die wirklich ge 
haltene Rede aus dem Charakter des Redners hervorgegangen. 
— Hier muß ich noch einer befondern Feinheit des Thukydi— 
des erwähnen. Zu den Lieblingsurtheilen der meiften Siftort- 
fer gehören Diejenigen, welche ih Hypothetifche Urtheile 
nennen möchte. Man behauptet da: Wäre ftatt des Factums 
a das Factum. b erfolgt, fo würde auch nicht e, ſondern d 
eingetreten fein. Dergleichen Uxtheile haben den großen Feh— 
ler, daß fie niemals ficher gehen; ja, daß fie in ein Gebiet 
hinüberſchweifen welches für den Maßſtab des Hiſtorikers 
völlig incommmenfurabel bleibt. Wie Hält fih hier nun Thu⸗ 
Eydides? Er ſchränkt diefes hypothetiſche Urtheil mit ſehr 
wenigen Ausnahmen auf die Reden ein. Da aber hat 
es vollkommen Sinn; da will es weiter Nichts offenbaren, 
als die Berechnungen des Redners, die Erwartungen feiner 
Zuhörer: ein Gegenftand, der auch in der bloßen Erzählung 
des Thukydides gar Häufig erwähnt wird 1). Vor der That 
iſt es von Jutereſſe, ob noch Anderes gefchehen könne; 
nach der That würde es nutzloſe Grübelei ſein. 
B. Zugleich aber war es dem Thukydides wohl bekanut, 
daß mit der Charakteriſtik der Hauptperſonen noch nicht Alles 
gewonnen iſt. Dieſe allein machen noch keine Geſchichte. Erſt 
wenn der Hiſtoriker auch die Anhänger charakteriſirt Hat, 
welche fih der Hauptperfon anfchliegen,  erft dann kann er 
Meinen, die Tpatfachen ſelbſt durch ihre geiftigen Berveggrlinde 
‚wirklich erklärt zu, haben. — Daher find denn die Reden des 
Thulydides nicht allein für den Redner ſelbſt, fondern auch 
für Die Angeredeten charakteriſtiſch. Wo er den Perikles ſchil— 
dert, da ſchildert er zugleich das perikleifche Zeitalter, Mit 
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Diodotos. Mit einer Charakteriſtik jenes merkwürdigen De— 


zu beſtätigen. TEE" ut id mm 
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Alkibiades wird jene eigenthümliche Partei des jungen Athens 
dargeftellt, welche nachmals die tyrannifchen und oligarchiſchen 
Dewegungen hervorbrachte; mit Nikias die Ueberreſte des pe— 
rikfeifchen Athens, deren Zeit jelst worüber, Deren Geift jet 
entflogen war, Wo Archidamos vedet, da erkennen wir zu— 
gleich die altvorifche Partei, welche den Neuerungen auch des 
doriſchen Zeitgeiftes entgegenftrebte, — , Einige Reden exheben 
fich won dem beſchränkten Naume der hellenifchen Gefchichte 
zu welthiftorifcher Allgemeinheit. So wird im Streite Der 
Platäer und Thebaner überhaupt die Sache des alten Nechts 
gegen das neue geprüft, und in den meliſchen Unterhandlun— 
gen der ewig wiederkehrende Streit der Unterdtucher gegen die 
Unterdrückten ausgefochten. | | 

Und man erkennt die große, die echt helleniſche Kunſt des 
Thukydides vornehmlich, darin, daß er dieſes Alles völlig un— 
gezwungen an die jedesmal vorliegende Sache anreihet. Ein 
undiftorifcher Leſer könnte immer. meinen‘, es feien bloß vor— | 
treffliche Diplomatifche oder Demegorifche — gemgeagh „die 
er vor ſich hat. 4J 

Zu einer nähern Erläuterung dieſer beiden Punkte wähle 
ich jetzt aus dem dritten Buche die Reden des Kleon und des 
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magogen, der an Perikles Stelle getreten war, verbinden fie 
eine Schilderung des Volkes, das ihn ertragen mochte. Meine” 
Mahl Hat fich dadurch beſtimmt, daß «8 Hier moglich iſt, 
beinahe Zug fir Zug den a aus dem zeiten 


na fehen im — “ einen Männ f vyſen oz 


— 
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y Belanntlic find ‚die Ritter des Axiſtophan es ein walk 
treffliches Seitenftüd zu diefen Reden. Kleon erſcheint hier als pöbel⸗ 
haft geboren und erzogen (185 ff.), nur durch Stentorſtimme und 
Marktroutine hervorglänzend (218 ff.). Andere Staatsmänner ließ er 
nicht zu Worte kommen (339 ff.); die ihm an Bildung überlegen find, 
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unbefonnene Uebereilung, deſſen Muth nur mit Befchränftheit 
und Brutalität gepaarte Leidenfchaftlichkeit it (42 pr.). Ihm 
muß die Dummheit, wenn fie nur entjchloffen ift, zum Re— 
gimente am paßlichiten feheinen (37 fin.). Unbekümmert um 
die Zukunft, faßt er Die Gegenwart allein in's Auge (39. 
44.). Jeder gründlichen Berathung feind (42 pr.), giebt er 
für Beweiſe nur Verleumdungen, um feine Zuhörer ſowohl, 
al3 feine Gegner einzufchüchtern (42.). Seine Schlüſſe find 
nichts weniger, al3 ftringent: fie beweiſen zu viel, und laſſen 
dem Gegner gar feinen Boden (37 fin. 38 pr.). Dabei ver 
ſteht er auf bewunderungswürdige Weile, jedem Tadel bes 
Volkes ein Compliment anzuhängen (37 pr.), fein eigenes 
Sntereffe durch Gemeinmachen mit dem des Volkes zu vermi— 


| 
| ? 
| 
macht er lächerlich (344 ff.), Jeden verleumdet er (58 ff.), und iſt be— 
ſonders den Generalen furchtbar (288 ff. 355 ff). Seine Geſchicklich— 
t ift die, fremde Verdienſte ſich ſelbſt anzumaßen (54 ff. 739 ff.). 
Seine ſykophantiſchen Verleumdungen (259. 278. 459. 858 ff.) gehen 
nicht allein auf Volksverachtung, Tyrannei und Landesverrath (Weſpen 
973 ff.), Sondern ſogar auf politiſche und religiöfe Vergehen der Vor— 
‚fahren (Ritter 443 ff.). Niemand ift ficher vor ipm. Doc Tann bie 
Gefahr immer leicht durch ein Stück Geld vermieden werden (432% ff.). 
Seine Beftechlichkeit wird’ nicht allein durcy Gold (79. 205. 258. 313. 
0. 831. Acharn. 6.), fondern auch durdy Schönheit gefättigt (78 ff. 
425 fi). Selbft feige, und vor Anklagen namentlich erzitternd (365 ff. 
f.), ift er Niemanden furchtbarer, als den wehrlofen Kolonien und 
Seiſaſſen (235 ff. 1405), Niemanden auffägiger, ald den Rittern (247. 
ff. passim.). — Bie ihm das Volt anhängen Eonnte, erhellt nas 
mentlich daraus, daß felbft die alte Landpartei durch Schmeicdhelei der 
} fofort zu gewinnen war (Acharn. 348). Uebrigens bemerkt Ari— 
‚ftophanes fehr fein, daß alle damaligen Demagogen nur DOpferthiere 
feien, die vom Volke erft gemäftet, dann aber gefchlachtet würden (Rit— 
ter 1117 f.). Das gemeine Loos aller Despotenknehtel — Sehr dyas 
rakteriſtiſch für den Kleon ift der Unftand, daß er zuerft in feinen 
Kriegsdepeſchen das Volk aus unverfhämter Vertraulichkeit mit zaigew 
anrebete, wogegen Nikias beim Alten blieb (Suid. v. zaigew. Lu- 
cian. Salut. 3, vol. Plut. Nicias 7.). 
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fehen (37 fin), Im Bewußtſein eigener Corruptel, ſpricht 
er bei jeder Gelegenheit von der Beſtechung der Andern (38. 
40.). Voll Eiferſucht auf die übrigen. Staatsmänner (38 
pr.), ſucht ex insbeſondere die Kunft der feinern Redner durch 
pöbelhafte Schmähungen herabzuwürdigen (40 pr.). Das 
Volk verficht er vollkommen richtig zu beurtheilen (38.). Als 
fein, wenn es ihn auch mitunter wohl kitzelt, ein wahrer 
Erbe der periffeifchen Herrſchaft fein zu wollen (87 fin.), fo 
ift er im Ganzen doch nur ein Schmeichler des Volkes, der 
nichts Höheres Eennt, als deſſen Laune (37 extr.), und da— 
fiir denn auch, wie e8 zu gehen pflegt, von feinem Gebieter 
Doch eigentlich werachtet wird (39: vgl. IV, 25.). Kleon it 
zwar nur den Bundesgenoſſen, nicht den Feinden der Athener 
furchtbar, aber es leuchtet doch trotz dem eine kraftvolle 
Perſönlichkeit und viel geſundes Urtheil aus ſeiner Rede her— 
vor, wie es denn freilich vom Nachfolger des Perikles nicht 
anders zu erwarten iſt. 

Nicht weniger klar, als die Perſon des Demagogen, iſt 
ſein Verhältniß zum Volke, alſo die eigentliche Grundlage 
ſeiner Wirkſamkeit, dargeſtellt. Das Volk erſcheint Hier als 
leichtgläubig über Vergangenes und Zukünftiges; Sklave des 
Ungewöhnlichen und Verächter des Gewöhnlichen, Sichern ; 
mit egoiſtiſcher Eitelkeit ſeine Gunſt nicht aus Hochachtung, 
ſondern aus Widerſpruchsgeiſt verſchenkend nach Allem wiß⸗ 
begierig, außer nach dem wirklich Heilſamen; voll Sucht nach 
Neuerungen, ohne doch die Gegenwart recht verſtanden zu haz 
ben (38.). Bei alle dem war ber Athener zu Hohen Dingen 
entfchloffen, und hatte Nichts weniger im Sinne, als in ficher 
ver Mäfigung den ehrlichen Mann zu fpielen (40.). Trotz 
ihrer despotiſchen Geſinnung war dieſe unbehülfliche Maſſe 
zur Herrſchaft über Andere ſchlecht geeignet (37 pr.). Mit al⸗ 
ler Leichtgläubigkeit pflegte fie dem offenen und ehrlichen Nathe 
geber am wenigjten zu trauen, und ſelbſt der gute Staats⸗ 
mann war daher zu krummen Wegen gendthigt (4434.). Die 
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natürliche Folge war, daß auch die Demagogen nicht In Si- 
herheit ihres Glückes genießen konnten: mißlang ihre Nath, 
fo mußten fie allein dafür büßen (43 fin... Kurz, es war 
ein Volk, wie es für Kleon pafte H. 

Seine hiftorifche Abrundung bekommt dieß Gemälde nun 
Dadurch, daß im der Rede des Diodotos nicht nur der beſſere 
Zuftand gefchildert wird, der berangegangen War, fondern 
auch der fchlimmere, a künftig noch daraus entſtehen ſollte 
(42.). Alles dieſes finden wir in zwei Reden entwickelt, die 
zunächſt das Schickſal der beſiegten Mitylenäer zum Gegen— 
ſtande haben: Kleon will ſie alle, Diodotos nur die Rädels— 
führer hingerichtet wiſſen. Und dieſe Reden ſind durchaus 
nicht die gedankenreichſten des Thukydides 2). 

Diefe charakteriftifche Tendenz der Neden wird noch in 
hohem Grade verſtärkt durch die Mannichfaltigkeit ihrer Spras 
Ye Schon der Scholiajt hat bemerft, daß ſich Thukydides 
in Alkibiades Munde immer der Fühnften Tropen bediene (VI, 
18)3),, Wie ftolz und groß ift die Sprache des Perikles, 
wie mild und eindringlich die des Nikias, wie bedächtig und 
‚geeifenhaft die des Archidamos! Wie einfach und menfchlich 





1) Dan hüte fi übrigens, aus dieſer ungefchmintten Schilderung. 
des Demos übereilte Schlüffe zu ziehen. Uns fcheint es auffallend, daß 
n, bei dem bespotifchen Sinne des athenifchen Volkes, diefem fo 
manche bittere Wahrheit follte gefagt haben. Dergleichen war aber 
nichts Unerhörtes: felbft Delinquenten, bie auf Gnade hofften, fprachen 
mit ähnlihem Freimuthe. So Andocides De reditu p. 131 sq. 

Bal. De pace p. 14. 


2) Es ift mir AR nicht unwahricheintich, daß Parrhafios in 
feinem berühmten Gemälde bes vielköpfigen Demos die Schilderung bes 
Thutydides könnte vor Augen gehabt haben. Plinius N.H.XXXVI, 
10. Bal. die abgefhmadte Reftitution von Quatremere de Quincy: 
Monumens estitues, Vol. II, p. 71 sq. 


9) Ueber Alkisiades Reben vgl. Demofthenes in ber Midiana 
und Plut. Aleib, 10. 
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ergreifend reden die Platäer, wie ſophiſtiſch und fpitfindig die — 
Thebaner! Wie finſter und grauſam ſind die meliſchen Ver⸗ 
Handlungen DI — Ri“ | 
C. Nun ift Thukydides denn auch im Stande, feine 
Kacten in Zufammenhang zu bringen, fie demgemäß 
anzuordnen. Auch Diefes hat er in den Neden gethan: jehr 
natürlich , weil ja die Reden unmittelbar vorher aus der Ver— | 
arbeitung derſelben Yacta entjtanden waren. Hier kam es nun 
vor Allem an auf eine durchſichtige Klarheit ſeiner Geſchichte, 
ſo daß man in jedem Theile wo möglich, das ganze Werk” 
in Kleinen wiedererkennen ſollte. Darum enthalten die grö⸗ 
hern Reden fo viele Rückblicke und fo. viele Vorherſagungen, 
letztere nicht ſelten ohne klares Bewußtſein des Redners ſelbſt. 
— So liegt z.B. in der erſten Rede des Archidamos (I, 
80 ff.) nicht allein das gegenwärtige Verhältniß der lakedämo—⸗ 
niſchen Kriegsmittel zu den atheniſchen aufgeſchloſſen, ſondern 
auch die geiſtigen Triebfedern, welche bisher das Verfahren” 
Lakedämons beftimmt hatten, endlich ber Gang des bevorſte⸗ 
henden Krieges, die Dauer deffelben und der Weg zum Siege 
In der Nede der Mitylenäer zu Olympia wird und das i 
nere Fortfehreiten der athenifchen Hegemonie Har gemacht; zus 
gleich aber auch) gezeigt, wo Athen am verwundbarſten ſei, 
und von wo aus fein Untergang dereinſt erfolgen werde (TIL, 
95). In Hermokrates Nede zu Gela iſt bie ganze Lage 
Sieiliend vor den Kampfe, it das Verhältniß zu Athen, iſt 
der Charakter und endliche Verlauf des bevorſtehenden Krieges” 
klar und unzweifelhaft ausgemalt (IV, 59 fir). — Beſon⸗ 
ders auffallend zeigt ſich dieß in dev vorletzten Nede des Nie 
fing (VII, 61 ff.). Schon das iſt hier bedeutſam, daß in 
u 
1) Diefe dem Hiftoriker fo wohl anftehende Ethopoiie finden wir. 
einigermaßen auch bei den damals f. g. Logographen wieder, nament— 
lich) dem Lyſias, die für Privatperfonen Gerichtöreden abfaßten, umd 
ſich darin natürlich dem Charakter ihres Clienten anfchließen mußten. 
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/ der Aufmunterung der Athener, wo die entgegengefeßten Fol 
gen de3 Sieges und der Niederlage Kefchrieben werden, Die 
letztere Alternative jo entfehieden hervor tritt (61.). Hierauf 
wird die bevorſtehende Schlacht mit ihren Zurüſtungen ge— 
ſchildert, freilich fo, Daß diefe mehr durch Nothwendigkeit ges 
rechtfertigt, als von kluger Abficht eingegeben feheinen (62.). 
Endlich aber ein Furzer, jedoch tiefgehender Blick in Die ganze 
Bergangenheit (63.) und Zukunft von Athen geworfen (64.). 
— Wie vortrefflich ift ferner im der Kleinen Rede des Braſi— 
das (IE, 87.) der wejentliche Gang des Krieges überhaupt ge= 
fchildert! Nur muß man hier freilich jedes Wort abwägen. 
Ich kann es mir nicht verfagen, denſelben Charakter noch 
an zwei kurzen, leicht zu überſchauenden Reden ausführlicher 
nachzuweiſen. Zuerſt an V, 69. Hier wird in obliker Dar— 
ſtellung wiedergegeben, was vor der Schlacht von Mantinea 
die Feldherren der verſchiedenen Abtheilungen den Ihrigen zu 
Gemüthe geführt. Da wird den Mantineern geſagt, der 
‚ Sieg werde fie frei, die Niederlage wieder zu Knechten ma— 
ı benz den Argeiern, jetst oder niemals könne ihr einſt beſeſſe— 
‚ ner Prineipat wieder erobert werden; den Athenern, nur Durch 
‚ einen Landfieg werden fie ihr eigenes Landgebiet ſichern. Die, 
Lafedämonier endlich, und das it der Schlufftein der 
ganzen Nede, werden mit der Hoffnung des Sieges zum Siege 
ſelbſt begeiſtert. — Ich wähle ferner VE, 68: eine Rede des 
Nikiad an die Athener, unmittelbar wor der erſten Haupt— 
ſchlacht, Die fie gegen die Syrakuſier zu fechten Haben. Hier 
beruft fich der Feldherr, um den Muth der Seinigen anzuves 
a anf die Größe ihrer Rüſtung, und auf die Unerfahrens 
heit des Feindes, welche deſſen Tapferkeit und Anſtrengungen 
‚wereiteln müßte, Da drängt fih dem Lefer unwillkürlich die 
Frage auf: Wie dann aber, wenn jene Rüftung durch das 
Schwert, den Hunger, die Strapatsen verringert, wenn dieſe 
nerfahzenheit durch Uebung zur Erfahrung geworden ift? 
Sucht man ſich dieß zu beantworten, ſo gewinnt der Schluß 
11 
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der Rede alsbald den Charakter einer düſtern Prophezeiung, N 
„Von unſerm Vaterlande find wir fen, und Hier ift Nicht3 
für und, außer was wir im Kanıpfe uns felbjt erobern were 
den. Wir müffen fiegen: weil und bei der Beſchaffenheit ; 
dieſes Landes und bei der zahlreichen Neiterei Des Yeindes je= 
der Rückzug unfehlbares Verderben brächte.” 

Seht werden wir im Stande fein, für das Verhältniß 
der thufydideifchen Neden zu den wirklich gefprochenen einige 
unmittelbare Winfe des Thufydides felbit zu be= 
nutzen. Sie finden fich gleich im erſten Buche, bei der Nede 
der athenifchen Oefandten zu Sparta (I, 73 fj.). Hier wird 
der weſentliche Inhalt der wirklichen Nede, die Euunasa yvoun 
erzählend vorangeſchickt (I, 72.). Und die kurze Ante 
wort des lakedämoniſchen Ephorus (86.), welche an eigentli— 
cher, hiſtoriſcher Ideenentwicklung nicht wiel bedeuten will, 
dient zur Controle und Betätigung jene Erzählten. Was 
die athenifchen Gejandten nun mehr fagen, das dürfen wie 
als freie Zuthat, freie Verarbeitung des Thukydides anfchen. 
Und auch bei den übrigen Neden, meine ich, wird das Vers 
hältniß Der authentifchen Auszüge, wie fie dem Thukydides 
vorlagen, zu feiner Nedaction etwa das nämliche fein. 

Hierzu kommt noch das achte Buch. Hatte die Vorfes 
hung einmal beſchloſſen, wor der Vollendung feines großen 
Werkes unfern Hiſtoriker abzurufen, fo Dürfen wir und noch 
glücklich ſchäten, daß er ein Buch Halb fertig hinterlaſſen 
mußte. Wir gewinnen dadurch den intereſſanteſten Blick in 
die Werkſtätte ſeiner Kunſt; und wenn es mir überhaupt ges 
- lingen follte, den Thukydides in ein helleres Licht zu fee 
fo Bin ich diefer Beobachtung das Meifte ſchuldig. Die Fu 
zen und oblifen Reden, woran das achte Buch fo reich ift !), 
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ı) VIII, 27. 46. 48. 53. 76. 81. 86. Die Authentie des achten 
Buches wird tiefer unten, Kap. 12. $. 1., erwiejen werben. Fr) 
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$. 3. Verhaͤltniß der thukyd. Reden zu den wirklich gehaltenen. 163 
find ohne Ausnahme ſolche Euuneoaı zvouaı, denen die lebte 


- Berarbeitung noch mangelt. So wie fie jeßt vorliegen, hat 







ſchafſen, vielleicht kritiſiren und 
ausziehen müſſen. e eigentliche künſtleriſche Reproduction, 
die Einverleißung in fein Werk ift noch nicht erfolgt. Aehn⸗ 
liche Kladd —* aber müſſen wir bei allen Reden vorausſe— 
Gen), — Wer ſich einen Begriff von dieſen Kladden ma— 
chen will, dem iſt vor allen VIII, 81. zu empfehlen. Wir 
finden hier nicht bloß eine kurze, gleichſam protokollariſche 
Relation über den Inhalt der wirklichen Rede, ſondern auch 
die Motive des Redners ſind ſchon angedeutet; jedoch nur 
oberflächlich, ohne große Ordnung, ohne weitern Zuſammen— 
hang mit dem Frühern und Spätern des ganzen Werkes. 
Charakteriſtiſche Redensarten ſind zur eigentlichen Verarbeitung 
mit herüber genommen: hier z. B. die Aeußerung, Tiſſa— 
phernes würde es den Athenern nicht an Unterſtützung feh— 
len laſſen, „und wenn er ſeine Teppiche darum verſilbern 
müßte“ 2). 





Wenn alſo Thukydides die eigentlichen lumina feiner Geſchichte 
erſt bei der letzten Feile einlegte, fo iſt dieß ein redender Beweis von 


der hohen Natürlichkeit ſeiner Muſe und von dem innigen Zuſammen-⸗ 


hange des ganzen Werkes. Winckelmann z. B. hat die glänzendſten 
Partien feiner Kunftgefhichte, die Schilderungen des L ofoon, des vati— 
caniſchen Apollo u. f. w. zuerft fertig gemacht. Xgl. Briefe . al. 


59. 61. - 


2) Die Depeſche des Nikias (VII, 11.) trägt offenbar ganz 
ben Gharakter der thulydideifchen Reden an fih. Ob fie diefen erft vom 
Diftoriker erhalten habe, oder ob das Driginal wegen feiner hiftorifchen 
Baflung aufgenommen fei, ift f[hwer zu entfcheiden. Sch vermuthe jes 
bod) das Erftere, was durch das Wort rocaur« (16 pr.) ſcheint beftä- 
tigt zu werben. Vol. IV, 11 und öfter. 


EL: 


Äh — 
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8. 4 


Stellung der REDEN: & 


Mit ſehr wenig Ausnahmen gehören die Neden vn Thu⸗ 
kydides paarweiſe oder gruppenweiſe zu einander. 
Dei den meiſten iſt dieß fir ſich ſchon klar; weniger deutlich 
aber möchte es einleuchten, daß die korinthiſche Rede J, 120 fi. 
mit der perikleiſchen I, 140 ff. zuſammenhängt. Beide Re— 
den Findigen auf den entgegengefeten und in ihrem Gegen 
ſatze ſtreng durchgeführten Barteien die Eröffnung des Kam— 
pfes und ihre Hoffnungen des Sieges an, Auch kann es der 
Erwähnung bedinfen, daß Hermokrates indirecte Worte VI, 
72, den directen entſprechen, welche Nikias VI, 68. geredet 
hatte. — Wo zwei Reden mit einander im Widerſpruche ſte— 
hen, da iſt Thukydides doch niemals, wie es den meiſten Hi— 
ſtorikern zu gehen pflegt, auf der einen Seite allein zu finden. 
Die Gründe, welche er beiden zutheilt, ſind die ſtärkſten, die 
überall nur gebraucht werden konnten. Daher auch nur ſelten 
die eine Rede von der andern geradezu widerlegt wird. Eine 
tiefergehende Erklärung dieſer Eigenthümlichkeit iſt hier noch 
nicht am Orte 1). Jedenfalls aber, wer das Urtheil des Thu— 
kydides zu leſen wünſcht, der muß es ſich aus beiden Reden 
zuſammenleſen. Alle Reden des Thukydides verdanken ihren 
Urſprung dem⸗Streben, die Wirklichkeit getreu wiederabzuſpie— 
geln. Und auch die Wirklichkeit nimmt auf dieſelbe Weiſe 
ihren Fortgang, durch das Gegeneinanderwirkfen der Par— 
teien 2). 


1 Bol. unten Kap. 8. 8. 4. 


2) Daß übrigens Thukydides in der räfonnirenden Gefchichtsmanier 
nicht weniger ſtark war, als in der plaftifchen, zeigt insbefondere I, 
73 fg., wo über die Perferkriege faft ganz nach Art neuerer Wiffenfchaft 
räljonnirt wird. 
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Bon den paarweiſe zufammengesrdneten Neden fteht im— 
mer diejenige woran, deren Abficht am Ende erreicht wird. 
Ja, IV, 10 fg. fteht Demoſthenes nicht bloß vor dem Bra- 
ſidas;  fondern er halt auch eine directe Nede, diefer nur eine 
oblike. Wo nicht zwei, fondern drei Reden zuſammengehö— 
rer, da iſt Die ſtärkſte, d. h. Die Durchdeingende, in die Mitte 
geitellt, weil unter drei Dingen allemal das; mittlere den herz 
vorragenden Platz behauptet 1). Dieſe Regel findet aber Durch- 
aus nicht allein Kei den Reden ihre Anmendung, ſondern fat 
überall, wo eine Derartige Zufammenftellung von zwei oder 
auch von drei Dingen zur Frage kommt 2). Wo mehr, als 
drei Dinge verhandelt werden, da tritt das ſtärkſte entweder 
an's Eude, um hier einen impofanten Schluß zu machen (V, 
60.), oder es wird zuerſt gefeist und am. Ende wiederholt 
(VIII, 87). — Bird die Alternative nicht unmittelbar. vom 
Hiſtoriker felbft gegeben, fondern nur berichtet, Einer: feiner 
Helden habe fie vorgefchlagen, fo fteht immer dasjenige Glied 
voran, welches der Vorfehlagende durchzuſetzen hofſt (1, 87. 
139. VII, 8. 15.). * | 

Diefen Einzelheiten Liegt ein ‚gemeinfamer, Gedanke zu 
Grumde, Wo Thukydides nur indirect die Vorſchläge Andes 
ver angiebt, da tritt ihm derjenige, welcher bei ihnen voran— 
ſtand, gleichfalls in den Vordergrund, weil er fich vollkom— 
men in ihren Seelenzuftand Hineingedacht hatte, . Wo er aber 
ſelbſt erzählt, Da fiheint ihm das immer, Kefonders wichtig 
zu fein, was durch Den, Erfolg nachmals feine größere Stärke 


— — — — — 


) Bsgsl. I, 32 und 37. I, 68 und 73. I, 120 und 140. II, 11 und 
13. 11, 87 und 89. VI, 33 und 36. IV, 92 und 95. VI, 76 und 82. 
Und was drei Reben anbetrifft; VI, 9. 16.20. VI, 61.66, 69. 


?) Bat. TI, 54. 105. 139. II, 9. 9. (vgl. 94 med.) III, 13. IV, 
122. VI, 15 pr. Weßhalb VII, 1. keine Ausnahme ift, überlaſſe ich 
dem Leſer zur Beantwortung. Was eine dreifache. Zufammenftellung ans 
betrifft, aud) VI, 8. 47 ff. | 
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offenbar machte), — Iedermann weiß, daß die Mehrzahl 
der alten Siftorifer, daß insbefondere Tacitus das entgegenge- 
feste Verfahren benbachtet hat. Und in der That, mer ivgend 
rhetoriſche Zwecke verfolgt, der thut auch wohl, die rhetoriſche 
Ordnung anzuwenden, Die das Stärkſte fir den Schluß auf 
ſpart. Man erfemmt Hieraus, wie fremd unferm Thukydides, 
bei all feinem Neichthum an Neden, "doch vhetorifihe Zwecke 
find. Herodot fogar, der angeblich ſo naive Herodot, Bringt 
mit-großer Conſequenz das Stärkſte immer an's Ende, 

Es fragt fih nun, an welchen Stellen feiner Ges 
fchichte Thukydides eine Nede für paffend hielt. Für unpaſ— 
fend hielt ex fie da, wo Tediglich materielle VBerhältniffe zu er— 
örtern waren: etwa die finanziellen und kriegeriſchen Hülfs— 
quellen von Athen 2), oder Die nautifchen Vorrichtungen der 
Syrakuſier (VII, 36.). Nur da, wo mod) aus andern Grims 
den eine Rede nothwendig ſchien, werden folche ftatiftifche Ein— 
zelheiten, um ae zu wermeiden, in Diefelbe aufge— 
nommen (VI, 22. VII, 62.). Ebenſo wenig ift die Rede 


angewandt, um Plane zu motiviren, die ohne den mindeften 


Erfolg mißglücken follten (VIL 42). Ueberhaupt ift die 
zweite Hälfte des ſyrakuſiſchen Krieges nur ſparſam mit Reden 
durchflochten: fehr natürlich, wenn man bedenkt, daß Die Cha— 


raftere und Urfachen, welche den Gang des Krieges beſtimmen 
follten, ſchon in Der erſten Te genügend waren durch Re⸗ 


den erörtert worden, 


Sch werde tiefer unten nachtweiſen, daß Die Hauptgefichts 
punkte, aus welchen Thukydides den Gang feines Krieges bee 


— —— — — — 


1) Von dieſer Regel enthält fein Buch eigentlich nur zwei Ausnah—⸗ 
men, und auch von diejen werde ich tiefer unten zeigen, daß ſie nur 
ſcheinbar ſind: war. 8, $. 4. Kap. 14, $. 2. 


„7, 13: obwohl in der Wirklichkeit Perikles hier eine Rede de 


halten hatte. 
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trachtet, folgende find: der Verfall der politischen Kraft in 
Athen, nebenher auch im übrigen Griechenlande; Die verberb- 
liche Ueberfpannung des ‚athenifchen Unternehmungsfinnes, der 
im rechten Mafe dagegen den Lafedämoniern zu Theil wird; 

endlich der Uebergang der See- und Bundesherrſchaft we 
Athen auf Lakedämon. Wo diefe Faden unſers Werkes mit 
befonderer Deutlichkeit Herwortreten, da fteht allemal eine Rebe, 
So bei dem Aufjtande des erften Bundesgenofjen, den Sparta 
zu unterftüten ſucht (III, 9 fi.) 5 fo bei der erſten Seeſchlacht 

zwiſchen Athenern und Lakedämoniern (II, 87 fſ.); fo bei der 
erſten Frceinigung von ganz Sieilien (IV, 59 ff.) ; fo endlich 
bei der Leiten gelungenen Erweiterung der athenifchen Herr— 
fchaft (V, 85 fi.) — Die ift ganz befonderd da zu mer 
fen, wo mehrere won jenen Faden gleichfam in einen Knoten 
verichlungen werden, So ward über die Strafe der abgefalle- 
nen Mitylenäer in zwei verſchiedenen Volfsverfammlungen de= 
battirt (III, 36.). Thukydides wählt die zweite aus, um 
feine Reden daran zu knüpfen. Offenbar in der Abficht, hier 
neben der Dauptfrage auch Die andere zu erörtern von dem 
Widerrufe des erſten Beſchluſſes: weil fich Lei dieſer Frage 
die innere Spaltung der atheniſchen Demagogie und ihr Ver— 
hältniß zum Volke am beſten ſchildern ließen. Aus einem 
ganz ähnlichen Grunde werden in Syrakus die Reden des 
Hermokrates und Athenagoras gehalten, ehe man noch von 
dem Seezuge der Athener gewiſſe Kunde hat (VL, 32 ff). 
Als die Lafedämonier zur Unterftügung won Syrakus aufge 
fordert wurden, da hielten in der Wirklichkeit auch die ſyraku— 
ſiſche und die Forinthifhe Gefandtfchaft Neden (VI, 88.). 
Thukydides aber theilt allein Die Nede des Alkibiades mit, um 
außer der Natur des beworfichenden Krieges noch den Charak— 
ter jenes merkwürdigen Mannes und die damaligen Verhält— 
niſſe von Athen anbringen zu können. Weßhalb ferner Thu— 
fybides von allen Leichenreden des peloponneſiſchen Krieges nur 
die erſte giebt; weßhalb er auch die übrigen Reden jede an ih- 


We 
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ven Ort gefteflt hat, überlaffe ih dem Nachdenken des Leſers. 


— Do nimmt Thukydides dabei auf die praktifche Wichtige 


keit des jedesmaligen Ereigniſſes amd auf den Hergang der 
wirklich gehaltenen Reden natürlich wiele Rückſicht. So knüpft 
ex feine Betrachtungen über den Bruch des Friedens, Die er 
nach feiner Weife nothwendig in Wechfelreden anftellen mußte, 
nicht an die Geſandtſchaft des Perdiffas (I, 57.) oder der 


Potidäer (I, 58.) , fondern an die korinthiſche an: weil diefe 


theils den nächſten Anſtoß zum Kriege gab, theils auch in Der 
Wirklichkeit von den Athenifchen Oefandten bekämpft wurde, — 
Daß im fiebenten Buche fo wenig geredet wird, erklärt 
fih ung jetzo noch natürlicher: es Fommen bier auch wenig 
Stellen vor, wo jene vier Hauptfaden unfers Werkes einander 
kreuzten. Ein anderer Grund ift noch darin zu fuchen, daß 
die gedrängte Ihatenfülle Diefes Buches, in welchem die Ents 
ſcheidung Des ganzen Krieges erfolgt, Durch vieles Reden of— 
fenbar wäre zerjtückelt worden. Das fechfte Buch, welches 
vorangeht, ift das allerreichfte an Nedenz Das achte, wenn es 
vollendet wire, würde ebenfo reich fein. Dieſe Einfchliegung 


aber würde den Nedemaugel des fiebenten Buches vwollfommen 


verdeckt haben D), ' 
Die getwichtigften Momente des ganzen Krieges ſucht Thu— 


kydides Durch) Trilogien von Neden hervorzuheben, Co 


wird der fieilifche Krieg durch drei Reden (Nikias, Alkibiades 


und wieder Nikias) eingeleitet, durch drei Reden zu Ende ges 


bracht (VII, 61. 66. 69.). Auch bei Eröffnung des ganzen 


1) Man hat diefen Umftand wohl auch daraus erklären wollen, daß 
dem fiebenten Buche, ebenſo wie dem achten, die letzte Feile noch abe 
gehe. Meine Augen find zu ſchwach, um dieß bei dem fiebenten entde⸗ 
cken zu können. Wenn Poppo (I, 2. p. 30) dafür angiebt, in 
den letzten drei, Büchern feien die Handfchriften weit fehlerhafter, ſo 
kann ich daraus Nichts weiter abnehmen, als daß die librarii am Ende 
ihrer Arbeit vermuthlich ermüdet waren. Opere in longo cet. 
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Krieges finden wir, drei Reden (Korinthier, Athener, Archi— 
damos), eine für, eine. wider, eine entſcheidende. Von ber 
großen Vorliebe des Thukydides fir Das Symmetriſche, ja 
Nefrainartige läßt ſich erwarten, daß er beim Schluſſe des 
ganzen Krieges wohl auch wieder eine Trilogie würde ange— 
bracht haben. Etwa Theramenes für den Frieden, Kleophon 
dagegen, Lyſandros mit der Entſcheidung 1). * 


8. 5. 
RE Schlußbetrachtungen. 


Es wurde vorhin bemerkt, daß die Redner des Thukydi— 
des den Beweggrund und den Erfolg ihrer eigenen Rath— 
ſchläge, oftmals unbewußt, ja gegen ihre Abſicht und Ueber— 
zeugung aufdecken. Das ſehen wir am ſchönſten wohl bei 
Kleon. Selbſt eine geringere Einſicht, meint Kleon, mit be— 
ſcheidener Geſetzlichkeit gepaart, wirke heilſamer, als großer 
Verſtand mit zügelloſer Geſetzesverachtung (III, 37.). Der 
menſchlichen Natur iſt es angemeſſen, den Schmeichler bei al= 
ler Gefälligkeit doch zu verachten (39.). Wer ohne alles 
Recht einen Andern gekränkt hat, verfolgt dieſen am heftigſten, 
‚und iſt ſchon aus Furcht unverſöhnlich (40.). Als den Haupt- 
fehler des atheniſchen Staates betrachtet ev die Sucht eines 
Jeden, jelbjt als Redner zu erfcheinen, und wenn das nicht 
‚geht, doch andern Rednern wenigſtens zu widerfprechen (38.). 





— — 


) Der Leſer wird jetzt beurtheilen können, ob es zweckmäßig iſt, 
die Reden des Thukydides abgeſondert zu überſetzen, wie es Melanch— 
thon und Reiske gethan haben. Ueberhaupt iſt es eine undankbare 
Mühe, aus dem Thukydides Excerpte herauszugeben. Ebenfo gut Eönnte 
man ein platonifches Geſpräch eklogiren, ebenfo gut eine einzelne Figur 
aus einer rafaeliſchen Gruppe in Kupfer. ftechen. Daß jedoch Joh. 

Schultze ben Epitaphios des Thukydides allein überfest hat, und zwar 
1513, muß ich nichts defto weniger eine glüctiche Soee nennen. Wars 
um wohl? 
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Welche fehneidende Selbſtironie liegt in dieſen Sätzen Y)! 
Aber auch dieſer Umſtand verbirgt eine künſtleriſche Feinheit. 
Ich vergleiche damit eine Eigenthümlichkeit des Sopho— 
kles, welche man deſſen tragiſche Ironie genannt hat 2). 
Dieſe beſteht nämlich darin, daß die Perſonen des Stückes in 
ihrer Verblendung doppelſinnige Reden führen: ihnen ſelbſt iſt 
nur der eine Sinn klar, der ihrem-Uebermuthe entfpricht, dem 
Zuſchauer aber auch der andere, der ihr Verderben voraus— 
ſagt. So find die Neben des Königs Dedipus don Anfang 
an voll ſchauerlicher Wahrheit: um fo ſchauerlicher, je weni— 
ger ihm ſelbſt nur eine Ahnung davon kommt. — Dadurch 
gewinnt nun einerſeits Das Kunſtwerk feine höchſte Durchſich— 
tigkeit; andererſeits aber wird der Leſer oder Zuſchauer eben 
hierdurch über die Verwicklungen des Augenblicks hinausgeho⸗ 
ben, um das Ganze frei betrachten zu können won dem Stand 
punkte des Verfaſſers. Bei dem Tragiker Wegt in dieſer weh— 
müthigen Ironie menſchlicher Verblendung etwas tief Tragi⸗ 
ſches; bei dem Hiſtoriker etwas echt Hiſtoriſches, weil ſich eben 
hierdurch erſt die Möglichkeit erklärt, wie das Verderben uns 
gefehen herannahet. — Dem Euripides ift dieſe Ironie wenig 
bekannt, höchſtens benutzt er fie zu Wortfpielen. Beim Ae⸗ 
ſchylos wird fie nur ſelten, aber nie ohne gewaltige, tief 
erfchütternde Wirkung angetroffen ?). Daffür aber hat Aefihys 
{08 ein anderes Mittel, welches den Zuſammenhang feiner 
Trilogien feſter knüpfen fol, und auch dieß kann mit den Re⸗ 
den des Thukydides einigermaßen verglichen werden. Es iſt 
ſchon von Heeren M bemerkt worden, daß oft beim Aeſchy⸗ 


— — ——— 


1) Bot. auch III, 67 fin. 

2) On the irony of Sophocles: Philol, Mus. II, IE 6. 
3) Bol. u. A. Choeph. 849. 

4) Gött, Bibliothek für Literatur und Kunftz Bft. 8. Hiftor. Wer: 
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168 mitten in der Handlung eine Epiſode eintritt, welche den 
Verlauf des Stuckes nur wenig fördert, vielmehr einen Blick 
eröffnet, der weit, weit über bie Gränze deſſelben hinausreicht, 
So im Prometheus das Intermezzo mit der Jo. Erinnert 
man ſich nun, daß die vorhandenen Stücke des Aeſchylos faſt 
lauter Mittelſtücke ſind, ſo wird man einſehen, wie ſchön jene 
Epiſoden einen Rückblick thun laſſen in das erſte, einen Vor— 
ausblick in das letzte rn der — wie nothwendig ſie 
- das — tan.’ 


. Su J Blinden für, die empoftion der Geſchichte 
2 die Reden des Thukydides ferner mit den Stafis 
men der attiichen Tragüdie, mehr noch mit den Barabafen 
des Ariſtophanes vergleichen. Diefer Vergleich hinkt zwar in 
einem Bunkte, Jun Drama machen die. Chöre den mindeft 
dramatischen Theil aus; in der Gefchichte Hingegen trägt die 
Rede das Meifte won dramatiſcher Selbftthätigkeit an fich 1). 
Aber ſowie die Chöre einen Nuhepunft gewähren, um alle die 
‚ethischen Ideen herworzuheben, wodurch die Handlung dichtes 
riſch befeelt wird: ſo laſſen die Neden des Thukydides alle die 
geiſtigen Momente klar werden, die auf hiſtoriſche Art den 
Thatſachen zu Grunde liegen, Sowie ferner hauptſächlich in 
den Chören die eigene Thätigkeit des Dichters auftritt, welche 
den mythiſchen oder jonft gegebenen Stoff verarbeitet: fo ha— 
Ken wir auch won den Reden gefehen, daß hier das Fünftleri- 
ſche Schaffen des Hiſtorikers am deutlichſten offen liegt. 


4 . 





fe, Bd. III. — Sogar nad) der bloßen Verfezahl find diefe Intermezs 
z08 beinahe regelmäßig in die Mitte des Stüdes gebracht: Schöll Bei: 
träge z. Kenntniß der tragifchen Poeſie der Griechen, Bd. I, ©. 26 ff. 


') Beim Herobot find umgekehrt, wie K. DO. Müller bemerkt, 
ie Meben mehr ber Inrifche, als der dramatifche Theil der Geſchicht⸗ 
chreibung (Griech. Literaturgeſch. I, ©. 490.). 


# 
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Es find. alfemancherlei Punkte, worin, die Reden Des 
Thukydides aus dem ‚gleichzeitigen Drama ihr Licht empfau⸗ 
gen. Dagegen hüte man ſich wohl, die bei Euripides fo 
häufigen Reden und Widerreden mit den thukydideiſchen zus 
fammenzuftellen. Mögen die erſtern auch noch ſo fehr, wie 
den Rednern der ſpätern Zeit, fo auch, den xhetorifivenden Se 
ſchichtſchreibern feit Sokrates als Vorbilder gedient haben N), 
Nur ein einziger Vergleichspunkt wird uns unten befchäftigen 
— Im Allgemeinen aber find die Reden des Euripides um 
die der meiften fpätern Hifterifer fo augenfiheinlich auf rheto— 
riſche Zwecke berechnet, fo Aangefuͤllt mit Sentenzen und Ges 
meinplätzen, daß ſie mit geringer Veränderung auf bie vers 


ſchiedenartigſten Zeiten ud Verhältniffe Tünnten übertragen 
werden. — Von ſolchen rhetoriſchen Nebenzwecken it aber 
Thukydides vollkommen frei. So berichtet ex wor dem Aus⸗ 
gange des ſyrakuſiſchen Krieges "von der letzten Rede des Nie 
kias. Er giebt den Inhalt Derfelben mit kurzen orten an, 
und fagt zum Schluffe nur berichtendy Nikias habe ſich nicht: 
gefehenet, won Weibern, Kindern und heimathlichen Göttern 
zu reden, ſich auch nicht darum Kektinintert , " ob’ dergleichen 
Gegenftände möchten veraltet feheinen (VER, 69.). Würde 
ſich Theopompos z. B. hier eine weitläuftige, emphatiſche 
Rede verſagt haben? * a D 

Denn in der, That, fiheint, die Redeweiſe des Thukydides 
ein eigenthümliches Produet der blühendſten Periode helleni⸗ 
ſcher Geſchichtſchreibung zu ſein. Beim Herodot finden wir 
die Rede ſchon ganz zu denſelbigen Zwecken verwandt, nut 


J 

1) Thukydides iſt von den Rednern nur wenig. nachgeahmt. Wie 
Cicero ſehr richtig urtheilt, für den Gebrauch des Marktes iſt Thuky⸗ 
dides kein Mufter (Brut. 9.)... Daß ihn Demofthenes fleißig ſtudirt hat, 
ift bekannt; eine eigentliche Benugung aber body nur in det Neära er⸗ 
ſichtlich. 
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ungelenker, mit geringerer Mannichfaltigkeit in der Behand⸗ 
lung ; minder frei won unhiſtoriſchen Digreſſiouen. Ein ſo 
anckdotiſches Apophthegma, wie VE, 1., würde Thukydides 
nimmermehr geduldet haben. Auch iſt die Bedeutung der Re 
den fr das ganze Werk des Herodot nicht fo groß. Die ori⸗ 
entalifchen Reiche, die er ſchildert, hatten ftatt der Volksvex— 
ſammlung nur einen Fürſtenrath. Hier pflegt der Hiſtoriker 
daher den Dialog zu wählen, aber ganz in derſelben Weiſe, 
wie Thukydides die Demegorie. Und was die helleniſche Welt 
betrifft, ſo war in den Zeiten, die Herodot behandelt, ihre 
Beredtſamkeit noch im Werden, Deßhalb wird in der fie 
yern Hälfte feines Werkes die Stelle der Nede theils durch 
Drafel der Götter, theils durch novelliſtiſche Gefchichten Der 
Torannenhänfer eingenemmen. — Auf der andern Seite erin— 
iern Zenophon’s Reden noch gar häufig an den Thukydi— 
EN), Sie find aber kürzer, nicht fo mit Liebe geawbeitet, 
em Dialog wieder Ähnliche. Das Politiſche tritt zurück, 
as Mikitärifche hervor, Schon als Sokratiker konnte Xeno— 
‚hen au dem Treiben des Marktes nicht wiel Gefallen haben ; 
ie Prumkreden der Sophiften mochten als warnende Vorbil— 
er hinzufommen, Xenophon ift nicht unparteiifch genug, um 
vei Gegenreden dafjelbe Studium zu widmen, Daher pfles 
en Die mehr ausgearbeiteten Neden, beſonders der Kyrupädie, 
—* in das Gebiet allgemein anwendbarer Vorſchrift hin— 

zuſtreifen. Sie löſen ſich hiermit von dem vorliegenden 
* ſchon mehr ab; und bereiten inſofern auf die Spätern 
or, deren Werke Jin Neden nicht eigentlich durchflochten, 
ndern nur ausgeſchmückt find 2). 


) Bal. beſonders Hell. V, 2, 12 ff. VI, 1,4 ff. und die Re— 
n bes Theramenes und Kritiad im zweiten Buche. 


) Ganz analog ift in ber Tragödie ber feit Agathon eingeriffene 
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Hier iſt das ſpätere Alterthum mit ſeltenen Yuönahe 
men in den Fußftapfen der Sfokratifer gewandelt, Sch will 
nur an Livius erinnern. - Diefer läßt z. B. den Saunibal 
eine Nede halten, unmittelbar wor Ueberfteigung des Alpenz 
gebirges, Thukydides Hätte in diefem Falle vermuthlich die 
Gründe erirtert, warum der Krieg nach Stalien gebracht, 
nicht auf der See, fondern zu Lande geführt wurde; er hätte ' 
auf den erſten punifchen Krieg einen Blick ah der 
Charakter des Hannibal und feines Heeres gezeichnet, ven 
Gang des nachfolgenden Krieges im Wefentlichen angedeutet. 
Was thut aber Living? Er ermuthigt die Karthager zur 
Ueberfteigung der Alpen. Mit fehr wenigen Veränderungen 
hätten die Kaifer Karl, Otto und Napoleon bei ihren Alpen— 
übergängen dieſelbe Nede halten können I). Livius Neden 
find ungefähr fo, wie er unter Ähnlichen Umſtänden ſelbſt ve 
den würde, Die thufydideifchen wahrhaftig nicht. Livius 
Stärke beſteht in der Schönheit feiner Gemeinpläge, ſeines 
Ausdrucks, In der Rede des Hanno (XXI, 10.) ficht man 
befonders deutlich, dag der Mangel an Schärfe, an Indivi— 
dualität des einzelnen Falles und an pragmatifcher Verknü— 
pfung mit dem ganzen Werke, der die livianifchen Neden has 
rakterifirt, aus feiner mangelhaften Kenntnig des Gegenſtan⸗ 
des herrührt. Nur bei dem größten Reichthume des Stoffes 


N 


Mißbrauch der Zußoisua, den Ariftoteles fo firenge tadelt (Poet. 1, 
10. Bip.). Was Ariftoteles überhaupt von den Dramatikern urtheilt, 
die frühern hätten politifche Nollen gedichtet, die fpätern rhetorifche, 
das ift beinahe wörtli auf die Gejchichtsreden auszudehnen (Poet. 
7, 18): 





— 


1) Livius XXI, 30: vgl. beſonders auch 3z3. — Seine Unfä— 
higkeit, ſich in großartige Verhältniſſe hineinzudenken, hatte der vor⸗ 
treffliche Afinius mit dem oft mißverſtandenen Worte „Patavinität⸗“ 
bezeichnet. 


or 


* 


F. 5. Schlußbetrachtungen. 1753. 


und bei vollfommener Beherrſchung deſſelben ift die thukydi— 
deiſche Nedemeife durchzuführen '). 


)) Sch werde inder erften Beilage eine Vergleichung anftellen zwis 
ſchen der Leichenrede des thukydideiſchen Perikles, und den übrigen Lei— 
chenreden, die aus dem Alterthume gerettet ſind. Hoffentlich wird dieſe 
Unterfuhung auch für das Verſtändniß der letztern nicht ohne Reſultat 
ſein. 


Fünftes Kapitel. ‘ 
Pragmatismus des Thukydides. 


©: lange man gewohnt war, den Pragmatismus als 
die erſte Tugend des Hiſtorikers anzuſehen: fo lange pflegte 
man den Thukydides für das höchſte Muster, ja für den Va— 
ter dejjelben auszugeben, Neuerdings aber hat Gervinus 
von dem Namen der pragmatifchen Gefchichte dieſe Glorie ab— 
zuftreifen geſucht. Er will fie nur für eine höhere Stufe des 
Memoires gelten laſſen, von der eigentlichen Kunjthijtorie 
ebenfo weit entfernt, wie die ansgebildetere Chronif, Da 
fonnte denn auch Thukydides Fein Pragmatifer bleiben ). — 
Achnliche Grundſätze müſſen weiter verbreitet fein, Wenig— 
ſtens wollen die Mythologen jet mit dem Namen pragmati— 
firender Mythenbehandlung in der Regel etwas Tadelnswers 
thes bezeichnen. — Ich fürchte indefjen fehr, daß der Prag 
matifer meines Lehrers Gervinus von feinem Kunftgiftorifer nicht 
der Art nach, ſondern nur dem Grade nach werfchieden ift, 
Aus den Fehlern der Meiften hat Gervinus den Pragmatiker 


a — | 4 
1) Grundzüge der Hiſtorik, ©. 39 ff. 
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zuſammengeſetzt, aus den Tugenden der Beſten den Kunfthis 


ſtoriker. Eben darum aber ſcheint e8 ihm nicht gelungen zu 
fein, dieſen Bildern Leben einzuhauchen: Leben, wie es 
fein Chronift, jein Memoirenſchreiber ohne Frage beſitzen. 


Zweierlei Merkmale pflegen die Definitionen de3 Pragma— 
tismus wohl immer zu enthalten: ex foll die Belehrung, vie 
praftifche Belehrung feines Leſers vor Augen haben; ex fol 
die Urjachen und Wirkungen feiner Begebenheiten nachweifen. 


8.1. 
Zweck ber thukydideiſchen Geſchichtſchreibung. 


Unter den Geſchichtſchreibern des Alterthums, welche forte 
während die praktiſche Nachahmung von Seiten ihrer: Leſer 
in's Auge faſſen, iſt der früheſte ſowohl, als der bedeutendſte 
Xenophon. Die förmlichen Lehrbücher, die er über Kriegs— 
kunſt, Nationalökonomie und Finanzwiſſenſchaft 1) geſchrieben 
hat, will ich gar nicht einmal anführen. Aber ſeine Memora— 
bilien find geradezu, als eine Bildungsſchule praktiſcher Weiss 
heit zu betrachten, natürlich in RXRenophon's Sinne. Und in 
der Anabafis ſelbſt, ſowie in den letzten fünf Büchern der hels 
leniſchen Geſchichte ift jeder Zug beinahe, aufmunternd oder 
warnend, auf die ftrategifche oder öäkonomiſche Belehrung des 
Leſers abgeſehen. Kenophen und Agefilaos find Hier durchaus 
als fpecielle Muſter dargeſtellt, und in der Negel auch mit 


— — — — — 


Ueber den Reitereibefehlshaber, die Reitkunſt, — die Jagd, die 
Gaushattung, — das Zollwefen. Selbft die Kyrupäbdie ift ein folches 
Lehrbuch, über Krieger und Staatskunſt; nur freilicdy Alles, wie es 
dem großen Hiftoriker nahe lag, in die geſchmackvolle Korm einer Les 
bensgeſchichte eingekleidet. Welche Külle, Saftigleit und ethifche Ziefe, 
den Schriften eines Aeneas gegenüber! Uber fie würde gar leicht in 
ein Syſtem zu bringen fein. 

12 
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Erörterung ihrer Beweggründe, So erfahren wir z. B., wie 
man Gefangene al3 Wegweifer brauchen kann 1), iwie die Un— 
luſt Der Soldaten am beiten zu bewältigen iſt ?), wie. fich 

tenjchen und Vieh auf Schneemärfchen. erhalten laſſen 3). 
Wir empfangen die Lchre, nie im Zorne anzugreifen %): une 
zühliger anderen Strategeme nicht einmal zu gedenken. Ebenſo 
wichtig find die ökonomiſchen Rathſchläge: die Beſchützung 
der verachteten Metöken, weil jie den Staat bereichern 5) 5 die 
Anficht, dag eine vermehrte Bevölkerung namentlich für Kriegs— 
zeiten den Staat Fräftig mache, daß mit der veichlichen Nahe 
rung auch der Patriotismus zunchme 6). Xenophon ift gegen 
das Schätefammeln, weil es den Staate dienlicher fei, begü— 
terte und zu Aufopferungen willige Unterthanen zu haben 7). 
Er ift für den Frieden, weil der Frieden reicher mache, als 
felßjt der Sieg 2), Er ift auch im Kriege Feind alles Plün— 
dernd, Weil man durch geregelte Erpreſſung die feindlichen 
Zandleute weit gründlicher nutzen könne Y. Fremde Leihkapi— 
talien ſollen ſelbſt im Kriege ungefährdet bleiben 10), Man 
ſieht, Xenophon gehört einer Zeit an, wo das Uebermaß der 
politifchen Parteikämpfe zum Ekel daran und zur ämſigen 


1) Anab.-IV, 1, 23. 

2) Ibid. IV, 4, 11. 6, 17 sqq. 

>). Ibid. IV, 5, 13. 36. 

Mel, V,.3.7, 

>) De vectt. 2. 

6) Ibid. 4. 

) Cyrop. VIII, 2, 15 sqq. 

*) De wectt. 5. Cyrop. 11l,;2, 17. 

”) Cyrop. V, 4, 24 sqq. VII, 2, 9 sqq. 


10) "De vectt. 3. 


> 
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Wahrung der materiellen Intereſſen geführt hatte. — Die 
Vortrefflichkeit des Renophon beruhet aber nicht bloß auf der 
praktiſchen Richtigkeit feiner Vorſchriften im Eiuzelnen, ſondern 
ganz beſonders auf der menſchlichen Größe des Hintergrundes, 
von dent fie hervortreten. Ihnen allen liegt eine Einheit une 
ter, eine Einheit des Charafterd: jene ſchöne, wohlgebildete 
Harmonie der Seele, die fih in Krieg und Frieden, in der 
Geſellſchaft und im Familienkreife, in Ernſt und Scherz, hin— 
term Pfluge und auf der Jagd, in Rede und That, kurz in 
allen Verhältnifjen des Lebens Elar, männlich) und edel bes 
währt; jene fofratifche Tugend, welche Dem gemeinften Solda= 
ten weniger befiehlt, als woranleuchtetz jene Milde, Die das 
vernunftlofe Thier felbft nicht zwingen, ſondern erziehen will, 
Welch ein Unterfchied gegen die trockenen Regeln der dein 
Zaktitr! 


Und eine derartige Belehrung Hätte Thukydides be— 
abſichtigt? Gewiß nicht: ſchon aus dem Grunde nicht, wie 
wir umten jehen werden, weil er alle entfcheidenden Vorgänge 
einer Übermenfchlichen Leitung unterordnet ). Auch Die bes 
wunderungswürdige Art, wie ex feine TIhatfachen immer mit 
all ihren Motiven, all ihren Umftänden in einen unzertrennli= 
chen Zufammenhang Bringt, macht eine derartige Benutzung 
feines Werkes unmöglich. Von fo verwicelten Combinatio— 
nen kann er die Ahnliche Wiederkehr in der Zukunft nimmer 
erwartet haben, Während Bolybiog z.B. am liebſten Hinter jeder 
Handlung räfonnirt, ob fie richtig gefchehen fei, mie fie ans 
ders hätte gefchehen müſſen, fo giebt Thukydides auch bei den 
detaillirteſten Aeußerlichkeiten niemals an, wie fie beſſer geweſen 


— — — — 


1) Renophon thut das zwar auch, ſogar viel abſichtlicher; allein 
ſein Pragmatismus hat ſich inconſequenter Weiſe dadurch nicht ſtören 
laſſen. 
m” 


! 
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wären; immer mir, wie fie fich zu Aehnlichem, etwa in frü— 
herer Zeit, oder in andern Umſtänden verhalten Hätten (I, 
49.). 

Nun hat man aber von jeher aus einem eigenen Worte 
des Thukydides den praktiſchen Zweck ſeines Buches be— 
ſtätigen wollen. I, 22: "Oo0: Bovinoovreı Tav TE yevousvav 
TO Hagpig Ozonsiv zul Tov uehlövrew nord aldıg xara To 


wOowWnEov TOIDUTwv za Tageninoiov £0sodaı, Wgeluue 
zolveiv ara, voxoivrog Ze. In ihrer handfehriftlichen Ges 
ftalt ift diefe Stelle vollkommen zweideutig; Die Interpunction 
erſt kann den Sinn firiven, Setzt man das Komma vor av- 
za, jo beißt es: Denen werde fen Buch Genüge thun, 
welche Die Vergangenheit klar erkennen, Fir die Zukunft aber 
nüßsliche Lehren daraus ziehen wollen. Auf diefe Art Haben 
ſchon Polybios und Lukian die Stelle ausgelegt). Setzt 
man aber dad Komma hinter avr«e, fo wird der Cab von 
jenen praktischen Zwecke vollkommen gereinigt, Es genügt 
alsdann dem Thukydides, wenn Diejenigen fein Buch) 
für nüßlich erklären, welche Vergangenheit und Zus 
kunft klar durchſchauen wollen: denn die Zukunft pflege nach 
menschlicher Weiſe der Bergangenheit ähnlich wiederzukehren. — 
Sch könnte mich zur Unterſtützung meiner Interpretation immer— 
hin auf den ganzen Charakter des Thufydides berufen, Glück— 
licherweiſe liegt aber auch eine einzelne, ganz analoge Aeuße— 
rung nicht ferne. Im Anfange nämlich won der Geſchichte 
der großen Peſt fett Thukydides den Zweck auseinander, den 
er mit Diefer Erzählung zu erreichen denfe (IL, 47 ff.). „An— 
dere”, jagt er, „mögen nach ihrem Dafürhalten won den Ur— 
fachen reden, woher Diefe Krankheit entſtanden ift, woher jie 


) Polyb. UI, 31, 12 sqq. Lucian. De conserib. hist, 
wo er eben aus biefer Stelle große Lobſprüche für den Thukydides abs 
leitet. | 
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ſo große Gewalt erlangt hat H. Ich Dagegen will beſchrei⸗ 
ben, wie ſie geweſen iſt, und ſolche Kennzeichen anführen, 
daß man, von ihren ausgehend, wenn fie künftig wiederkom— 


men ſollte, und man ihre Natur zum Voraus weiß, ſie am 


wenigſten verkennen möge.“ Niemand glaube nun aber, daß 
dieſes Nichtverkemmen nach Thukydides Sinne gerade zu Vor— 
kehrungen und Heilanſtalten hätte führen ſollen. Er verſichert 
im Gegentheil, keine menſchliche Hülfe hätte dagegen ankäm— 
pfen (47.), kein allgemeines Heilmittel entdeckt werden können 
(51.). Ja, die richtige Einſicht in die Natur der Krankheit 
war ſogar nachtheilig: Jedermann, der in ſeinem Leiden die 


Peſt erkannte, verlor auf der Stelle den Muth, alle Pfleger 


eilten hinweg, und durch Beides ward natürlich die Lage des 
Patienten mefentlich verſchlimmert (531.). Hier iſt doch wohl 
deutlich genug ausgeſprochen, daß es dem Thukydides nicht 
hauptſächlich um Regeln zu thun war, welche der Leſer hätte 
befolgen ſollen. Ich meine auch, für ſolche Regeln hätte ſich 
wohl eine bequemere Form dargeboten, 

Allerdings läßt ſich vom Thukydides auch für Die Praris 
Dieled lernen. So wird von ihm felbft gar Häufig der 
Muth, welchen das Eintreffen enwarteter Dinge mit fich 
führt, im Gegenfage der Entmuthigung hervorgehoben, 
die aus dem Unerwarteten, Ueberraſchenden zu entftehen pflegt 
(IV, 35.). Ueberhaupt aber hat Thukydides, und befonders 
in feinen Neden, eine große Menge der feinſten Beobachtun— 
gen aus dem reichen Zchage feiner Erfahrung mitgetheilt, Die 
ſich von dem verftändigen Lefer gar leicht in Klugheitsregeln 
von ‚ziemlich allgemeinen Bedeutung umgeſtalten laſſen: noch 
gejundere Früchte fogar, als die echten Goldworte des Py— 
thagerad, weil fie in keiner andern Schale dargeboten werben, 


‘ 


— — — 


) Wie es 5. B. Diodoros, wahrſcheinlich alſo auch Ephoros, 
gethan hat: XII, 58. 
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als worin die Wirklichkeit ſie gedeihen läßt, in dem hand— 
greiflichen Zuſammenhange der hiſtoriſchen Umſtände Y. — 


Wer wird aber dieſe Zugabe, die mehr oder weniger einer jes 


den Erfahrung zur Seite geht, mit dem Zwecke des Werkes 
ſelbſt verwechſeln? Aus dem Homer hat unfere Philologie, 
hat ſchon Thukydides gefucht, das frühefte Alterthum kennen 
zu lernen: und Keiner glaubt doch, daß der alte Dichter für 
diefe Forfchung gefungen Habe, Freilich kann der Diamant 
‚auch beim Glaſerhandwerke gebraucht werden; aber feine Bes 
ſtimmung ift es, die Kronen dev Könige zu ſchmücken. 

Was aber mochte es denn fein, das den Thukydides zur 
Abfafjung feines Werkes veranlaßte? Der hiſtoriſche Kunſt— 
trieb war cd, der ihn beſeelte; der ihn zwang, jede That— 
fache, Die er erfuhr, Bis in die innerfte Seele des Handelnden 
zurück zu verfolgen; die menfchlichen Dinge überhaupt nicht 
allein in dem flüchtigen Augenblicke zu Betrachten, fondern in 
Vergangenheit und Zukunft, in ihrem Wachfen, Blühen und 
Vergehen zufammenzufaffen. Mit vichtigem Urtheile über fich 
felbjt wählte ex die Zeit und den Gegenftand aus, die feinem 
eigenen Geifte am nächjten lagen. Zuvörderſt aber und haupt— 
ſächlich hat Thukydides für ſich gefchrieben, feinem eigenen 
Dinfte nach Wahrheit, feinem eigenen Triebe zur geiftigen 
Schöpfung Genüge geleiftet. 

Auf dieſe Art allein find die wirklichen Dunfelgeiten und 
Zweideutigkeiten, find auch Die mancherlei Ungenauigkei— 
ten zu erklären, welche das Studium des Thukydides oft fo 
mühfelig machen. So namentlich die mehreren Stellen, wo 
ſcheinbar völlige Irrthümer behauptet werden. Wenn er z.B. 
verfichert, Den Thrakiern fei an Reichtum Fein anderes Volk 


I) Eine Anthologie diefer Art hat Neophytos Dukas gefanmelt, 
die mit Vermehrungen von Poppo im erften Bande des Poppo fleht: 
P. I, p. 343—3514. j 
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zwiſchen Pontos und ioniſchem Meere gleichzuftellen, dennoch 
aber ihre jährlichen Einkünfte nur auf achthundert Silberta= 
Iente anfchlägt (U, 97.): fo muß er die Hellenen dabei als 
von ſelbſt verftandene Ausnahme betrachtet Haben. Hatte Doch 
das einzige Athen wohl Das Doppelte jener Summe einzus 
nehmen. — An derfelben Stelle meint ev, die Skythen feien 
an Macht, ſobald fie vereinigt ftänden, das erſte Volk in 
Europa und fogar auch in Aien, an Klugheit aber vol 
lends mit Andern kaum zu vergleichen ). Bei dem letztern 
Urtheile Hat er offenbar an feine Landsleute nicht gedacht; 
auch bei dem erjtern nicht, weil ſonſt Afien Feine Steigerung 
gegen Europa bilden würde, In dem wohlbefannten Berfer- 
kriege war Hinlänglich gezeigt worden, ob Alien, ob Europa 
das ftärfere fei. Ebenſo wird von der Inſel Chios gefagt, 
fie habe eine größere Menge Sklaven, als irgend ein anderer 
Staat, audgenommen Lakedämon (VIII, 40.). Hier ift ohne 
Zweifel Athen vergeſſen worden. Aber Thukydides fehrieb zu= 
nächſt für ſich ſelber. Ihm Tagen Griechenland und Athen 
immer zu jehr vor Augen, als daß er in folchen Fällen ihrer 
jedesmal zu erwähnen brauchte 2), — Im Ganzen jedoch 
kann e3 feine Frage fein, dag ein Gefchichtswerf am vollkom— 
menften ausfällt, wenn es nicht für Andere zunächſt, am al 


) Der Ausdrud ift zweideutig; wie er aber zu nehnen fei, gebt 
aus einer Menge anderer Stellen zur Genüge hervor.s Vgl. Schol. 
Thucyd. 11,97. lias V,6. Aeschyl. Eum. 673. Herod. IV,46. 
Choeril. fr. 3. Ephoros bei Strabo VI, 463. Scymnus 
Chius, p. 378. Holst. 


) Die djeonologifhe Ungenauigkeit, deren Dodwell von Thu: 
kydides V, 20. erwähnt, ift volllommen gerechtfertigt durch das Bedürf— 
niß einer runden Summe (f. Apparatus ad annales Thucydideos, 
p. 18 sqq.). Ein wirkliches Verfehen aber ift ed, wenn Thukydides 
(V, 79.) den Waffenftiuftand von Mantinea einen funfziejährigen nennt. 
er —9— ſchon nach dreißig Jahren zu Ende. Xenoph. Hell. V, 

ER 
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lerwenigſten für deren praktiſchen Nutzen, geſchrieben wird, 
Jede Sache geſchieht am beſten, wenn ſie um * ſelbſt wil⸗ 
len geſchieht. 

Nun iſt aber die menſchliche Natur durch die wunderbare 
Weisheit ihres Schöpfers auf dieſe Art eingerichtet, daß zu 
einer völligen Befriedigung ihrer eigenen Bedürfniſſe immer 
gemeinſame Befriedigung mit gleichgeſtimmten Seelen erfordert 
wird. Darum ſchmeckt das Gaſtmahl, ſchmeckt der Wein im 
geſelligen Kreiſe fo unendlich viel ſüßer; darum ift in der 
Liebe felbit Das höchſte Glück nur dann wahrhaft befeligend, 
wenn dev geliebte Gegenjtand es vollfonmen mitempfindet; 
darum endlich verſchließt auch der Künſtler fein Werk nicht im 
Pulte oder in der Werkſtatt, jondern er bringt e8 hervor an's 
Licht, und will es Jedem zugänglich machen ). Schon The— 
ognis hatte gefagt: ZU opıw yononraı, moüvog Enıorausvog; 
PBindar hatte es für Die erſte Prlicht des Sängers gehalten, 
was er Herrliches felbft erlebt, auf die Nachwelt überzutragen, 
Serodot (I, prooem. und 5.) und Thukydides folgten der 
nämlichen Pflicht (IL, 43.). Dem wer ein Licht empfangen 
hat, der foll e8 Leuchten laſſen. 

Doch nicht fir Alle; nur für Gleichgeftinnmte, wenn es 
auch Profelyten zur gleichen Stimmung befchren mag. Wie 
unfer Mozart einft nur vor Kennern der Muſik zu fpielen bes 
fchloß, fo fpricht e8 auch Thukydides mit Elaven Worten aus, 

daß er nur Denen fein Buch genehm wünfche, die Vergangenz 
heit und Zukunft und die. menfchliche Natur in beiden deut— 








lich erkennen wollen, Alſo Hiftorifch geſtimmten Seelen! — 


Seinem hellen Blicke indeſſen konnte es nicht werborgen blei— 
ben, daß Die freie Höhe, worauf er ſtand, nothwendig eine 


1) Bol. Cicero De finibus III, 20, und die ſchöne Aeußerung 
von Schleiermacher: Reden über die Religion, ©: 176. (4. Ausg.). 
„Es ift mir eben fo unmöglich, müſſig zu fein, als mich mit bloßer 
Befriedigung eigener Wifbegierde zu begnügen.” (Joh. Müller.) 
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einfame Bleiben mwinde, Hiſtoriſche Ideen waren damals freis 


lich auch im großen Publieum verbreitet. Ein Gefihlecht, das 


fo viele Kriege der Principien hatte führen, fo viele Verfaſ— 
ſungen hatte umſtürzen ſehen, konnte nicht ohne hiſtoriſchen 
Gewinn bleiben. Selbſt die Literatur der Geſchichte war nicht 
mehr unbedeutend. Es darf daher Niemanden befremden, 
wenn er Fundamentalſätze der thukydideiſchen Lebensanſicht bei 
einem Andokides wiederfindet ), Bei den Rednern jener 
Zeit hatte ſich überhaupt eine Richtung ausgebildet, die ich 
mit gar Nichts beſſer vergleichen kann, als mit der angeblich 
geiſtreichen 2) Geſchichtsauffaſſung, welche heutzutage in den 
Köpfen des gebildeten Pöbels ſpukt. Da ſind denn mannich— 
faltige, aber ſchlecht begründete, noch ſchlechter verdaute Ge— 
ſchichtskenntniſſe im Umlauf; für jeden gerade vorliegenden 
Zweck werden Parallelen und Analogien herbeigezogen, die 
heute frappiren können, vielleicht aber morgen ſchon das Ge— 
gentheil beweiſen müſſen. Die Beſchäftigung mit dem hiſtori— 


ſchen Stofſe, da das Subjeetive mehr und immer mehr über— 


wiegt, ſinkt von der Kunft zum Spiele herab. Die Aufere 


reale Wahrheit tritt immer mehr zurück Hinter der ſcheinbaren 
innern Symmetrie, Doc fehlt es unter dem Sande nicht 


— — 


ganz an Goldkörnern. Ich werde in meiner erſten Beilage 
an den Leichenreden des frühern Alterthums dieſe geiſtreiche 
Manier der damaligen Rhetoren und ihren Uebergang in den 
Pragmatismus der Iſokratiker zu beleuchten ſuchen. — Bei 
dieſen Leuten nun konnte Thukydides wohl Anklang erwarten? 
Schwerlich! Nichts iſt für die wahre, die kunſtmäßige Ge— 


— — — — 


) 3.8. De pace p. 135: Xon yap Texmygios zoFodu Toig 
nooregov yivoplvar zregi zür uehborrow karodar, x». T. 4. 


2) Mie Montesquieu ſagt: Pour peu qu’on voie Jes choses 
avec une certaine diendue, les saillies s’evauouissent. Elles ne 
naissent d’ordinaire, que parceque Vesprit ge jette tout d'un edté, 
et abandonne tous les autres, 
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fehichte fo abgeftumpft, mie diefe pfendogeiftreichen Sinne. 
Yo der Hiftorifer unparteilich ift, da werden fie ihn gleichgül— 
tig, wo er treu iſt, durch feinen Stoff gebunden nennen; wo 
er charakterifirt, da fprechen fie won Anefdoten, wo er plas 
ftifch Darftellt, von dem Mangel höherer Prineipien. Die 
halliihen Sahrbücher haben in ihrer Beurtheilung von Leo— 
pold Ranfe einen intereffanten Beleg hierzu geliefert, Wel— 
ches Vergnügen müßte e8 fein, wenn aus Thnkydides Zeit 
eine ähnliche Kritik iiber Diefen noch erhalten wäre! Freilich, 
dergleichen Weisheit ift. wie eine Sandwelle in der Wüſte: 
ein einziger Windftoß verwehet fie, und der nächtte Morgen 
kennt fie nicht mehr. — Darum leiſtet unfer Thukydides auch won 
born herein auf den Beifall des großen Haufens Verzicht I) 
(I, 22.). Darum find alle chronglogifchen Beſtimmungen, 
welche fein Werk enthält, nicht nach den willfinlichen und 
vergänglichen Annahmen des attifchen Kalenders gegeben, ſon— 
dern nach den ewigen Drdnungen der Natur, wie fie in den 
Geſtirnen (IL, 78.), den Sahrszeiten (V, 26.), in Blüthe, 
Hrucht und Ernte unmwandelbar wiederkehrt 2). Am Schluß feiner 
Vorrede thut er hierüber fein Herz auf: mit edler Zuverſicht of⸗— 
fenbart ex feine Hoffnung, dieß Werk folle ein Schatz für die 
Emigfeit fein, nicht ein Schaufpiel zu vorübergehenden Oh— 
venfchmaufe (1, 22.). Geliebter Meijter, Du haft Dich nicht 
betrogen 3) ! 


1) Mie wenig man den Thukydides felbft in handgreiflichen Din— 


gen beachtete, zeigt der Inhalt des angeblidy platonifchen Hipparchos 
und des fimonifchen Philoferdes: vgl. Thucyd. I, 20. VI, 54. 


2) I, 1. 19. 79. IH, 1. 15. IV, 1. 2. 6. 84 ete. 


3) Eine Ähnliche Schöne Miſchung von Selbftvertrauen und Vorſatz 
ſ. in Windelmann’s Briefen: Werke Bd. IN, ©. 276 fo. Die 
Vorrede zu Nobertfon’s Geſchichte Karls V. bildet einen merkwür— 


digen Gontraft hiergegen. Bol aber wiederum den Schluß der Borrede 


zu Monte: quieu'“s Esprit des loix. 
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Tr 32 „I! 


s; | urfagenticunge des TREE: 


Bon ı einem Ähnlichen Runfktriche ‚wie er FR Sitoriker 
befeelt, wird auch der Dichter, der Philofoph , überhaupt ein 
jeder, künſtleriſch oder wifjenjchaftlich productive Menſch durch= 
drungen. Die Haupterfcheinungen dieſes Kunfttriebes haben 
wir in den Prolegomenen unfers Werkes kennen gelerntz und 
der Leſer wird gebeten, ſich auf das Genaueſte dahin zurück— 
zuverfeßen. Die innere Verarbeitung nun, welche hier ſtatt— 
findet, heißt in den vorzugsweiſe fogenannten  Künften Sdealis 
firung, in den Wilfenfchaften Erklärung. Hat eine Wiſ— 
fenfchaft zwei worliegende Objeete in: eine ihr genügende Vers 
bindung zufammengearbeitet, fo pflegt fie, wie mir gefehen 
haben, das Wichtiger-Scheinende die Urfache des minder 
Wichtigen zu nennen, Den vadiealen Unterfchied zwifchen der 
philofophifchen Urfacherklärung und der hifterifchen Haben wir 

oben erörtert, 

| Dan hat neuerdings den Namen Urfache in der ‚Se 
ſchichtſchreibung lebhaft angefochten. Wenn A jedoch fagte, 
das perfiiche Reich iſt Dadurch gefallen, vah..., daß 
“0, daß ...3 und B darauf erwiderte: Gott bewahre! 
vielmehr hat fich der Verfall des perfifchen Reiches darin 
gezeigt, daß ..., daß ..., daß ... —, ſo kann ich 
hierin eine weſentliche Verſchiedenheit unmöglich anerkennen, — 
Es ift bekannt, mit welcher Genauigkeit Bolybios die Ber 
grifſe doyn , airla und noopasıg von einander feheidet. In 
dem Perferkriege Aleranders d, Gr, fei der Uebergang über den 

| Helleöpont die aoyn, die Rache für den Zug des Kerres die 

noöganız, mblih der überrafchende Erfolg des Zenophon 
und Ageſilaos die airis geweſen (III, 6.). Der Begriff von 

| oz iſt hier ofjenbar an den Haaren herbeigesogen; die ans 
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dern Beiden Unterfchiede find aber auch dem Thukydides be 
fannt (1, 118. 146.) D. 

Sämmtliche Triebfedern, Die in der Hifterie wirkſam find, 
laſſen fih in drei Kategorien theilen z in menfchlihe Handlun— 
gen, materielle Verhältniſſe, übermenſchliche Rathſchlüſſe. 
Der verſchiedene Werth des Pragmatikers beruhet vornehmlich 
auf der verſchiedenen Art, dieſe drei Elemente in ſeinem Werke 
zuſammenzumiſchen. Die Logographen hatten eine ſolche Mi— 
ſchung kaum verſucht: ihre Götterſagen, ihre geographiſchen 
Schilderungen waren ſelbſtändige Hauptſache, mit der Ge 
fchichte der Menfchen höchſtens im eine, loſe, Außerliche Ver— 
bindung geſetzt. Viele Gefchichtfchreiber dev nachrenophonti= 
fehen Zeit find in dieſelbe Rohheit zurückverfalleu. — Wie 
verhält fich Hier nun Thukydides? 

A. Den Borrang vor allen nehmen bei ihm die menſch— 
lichen Triebfedern ein, die Vorftellungen der Dienfchen, 
ihre Blane, ihre Leidenschaften. Wir haben Schon geſehen, 
daß fie Hauptfächlich in den Neden enthüllt find, Die Rede— 
form gewährt hierbei einen großen Vortheil. Weil die Haupt— 
perſonen felbjt redend und handelnd auftreten, jo wird dem 
Lefer wenigftend durch Die Form der Erklärung, nach weitern 
Gründen zu fragen, Fein Anlaß geboten. ı Und was den In— 
halt betrifft, fo Hat Thukydides Hierbei die vornehmſten Feh— 
Ver zu vermeiden gewußt, welche Die pſychologiſchen Erklärun— 
gen dev meijten Pragmatiker neuerdings in jo übeln Ruf ges 
bracht haben. Anſtatt nämlich ihre Helden vor allen Dingen 
ſelbſt zu ſchildern, laſſen die Meiften ihren A durch B, und 
ihren B wieder durch A influiren. Sie vergeffen dabei, daß 
Jedermann doch zunachitser jelber it, dann erſt von Audern 







') Auch I, 23: wo aber durch eine Verderbniß des Textes, oder 
durch einen Ecdjreibfehler des Thukydides airin und zeopasıs geradezu 
verwechjelt find. Indeß gebraudyen andere Schriftiteller eögaoıs in 
demjelben verkehrten Sinne: Sturz Lexicon Xenoph. s. v. | 
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beſtimmt werden kann. So Bleiben fie denm in dieſem ewi— 
gen Cirkel ewig nur an der Oberfläche; fie jind gezwungen, 
wie es Polybios fo Häufig begegnet, mit Verwunderung zu 
bemerken, von wie einen Zufülligfeiten die Gefchichte Der 
Menſchen abhängig ſei ). — Damm aber pflegen die Mei— 
ſten auch zufrieden zu fein, wenn fie nur die Sauptperfonen 
durchſchaut haben. Was die Uebrigen vermocht, fich am dieſe 
Hauptperfonen anzufchliegen, fie eben Sauptperfonen werden 
zu Taffen, das Kleibt unerörtert. Die große Maſſe wird alg 
willenlofer Thon betrachtet, woraus jene Helden alsdann nach 
Belieben ihre Gebäude aufgeführt Hätten. Einigermaßen ift 
dieſes ſchon bei Kenophon der Fall; an den entgegengefetten 
Fehler laborirte Herodot, der feine Volfscharaftere allerdings 
bortrefflich zu fchildern weiß, feine Perſonen aber meistens et— 
was uniform Hält, Thukydides auch hier wieder in: der 
Mitte! 
Nicht felten redet Thukydides, wo Diefelben Beweggründe 
wiederholten Malen gleich wirken, von der menfchlidhen 
Natur im Allgemeinen. Co erwartet er nach der Natur der 
menſchlichen Dinge, daß die Zukunft daſſelbe oder Aehnliches 
Bringen müffe, wie die Vergangenheit (I, 22.). So erzählt 
er bei den revolutionären Parteifimpfen, welche Hellas; ver- 
wüſteten feit dem Aufjtande von Kerkyra, es fein Dinge vor— 
gegangen, mie fie in ähnlichen Umſtänden überall vorgehen 
müßten, fo lange die menfchliche Natın die alte bleibe (III, 
81 fg.). Diele Natur wird im ihrer ſündhaften Schwäche 
und in dem ewigen Widerſtande gefchildert, welchen fie den 


— — — 


) Schleiermacher ſagt ſehr gut: „Es ſcheint nur ein leeres, 
aber keinesweges unverdächtiges Spiel der Phantaſie zu ſein, was ſo 
häufig gehört wird, von großen Begebenheiten aus kleinen Urſachen: 
indem die Aufmerkſamkeit dadurch nur von dem allgemeinen Zuſammen⸗ 
hange, in welchem die wahren Urſachen doch eigentlich liegen, abgelenkt 

wird““ (Ghriftt. Gl. I, 247.). 


| 


| 
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Geſetzen entgegenftellt (III, 84.) ; zugleich aber in ihrer unbe: 
fiegbaren Kraft, wonach es vergebliche Thorheit wäre, fie 
durch Drohungsmittel von dem, was fie mit Ungeſtüm vers 
langt, zurückſchrecken zu wollen (III, 45.). 

Die eigentliche Erzählung des Thukydides verhält fich zu 
feinen Neden, wie der Leib zur Seele, Jeder äußern Sands 
fung in der Körperwelt geht hier eine innere. Handlung in der 
geistigen Welt vorauf. Der Lefer wird dieß am deutlichſten 
erkennen, wenn er die Aufere Entwicklung des athenifchen 
Machtzumachfes (I, 98 ff.) mit der geiftigen wergleicht in der 
Gefandtenrede zu Sparta (1, 73 ff.). Der ganze Haushalt 
dieſer Gefchichte ift gleichſam durchſichtig: alle Vorgänge liegen 
dem Auge offen, und wo Nichts überrafcht, da ift Alles er— 
Hart. Die Hohe, freilich. ſchwer zu befchreibende Kunft des 
Thukydides beſteht Hauptfächlich Darin, jeden. Zug feiner Cha— 
rafteriftifen zugleich als Die Mutter und die Tochter von ans 
dern Zügen Hinzuftellen, Wie K. O. Müller fehr richtig 
bemerkt, wohl feine Periode in der Gefchichte des Menfchene 
gefchlechtes fteht mit folcher Klarheit vor unfern Augen, wie 
die erften ein und zwanzig Jahre Des peloponnefischen Krieges 
durch Thukydides 1). 

B. Su Behandlung der materiellen Verhältniſſe 
war noch Herodot nichtd weniger, ald vollkommen geweſen. 
Seine geographiſchen Partien insbeſondere könnte man ſehr be— 
ſchneiden, ohne den Zuſammenhang des ganzen Werkes zu 
ftüren. Bei XRenophon wiederum derſelbe Fall. Wie oft 
legt feine Anabafis den hiſtoriſchen Kothurnus ab, um den 
befcheidenen Soccus der Neifebefchreibnng anzuziehen! Auch 
Thukydides hat das taktische und ftaatäwirthfchaftliche Element 
nicht vernachläffigt. Bei Kenophon aber nimmt es nicht nur 
in manchen ftveng hiſtoriſchen Werken den Vordergrund ein; 


‘ 
e 2; 


3) Geſch. der griech. Literatur: Th. II, ©. 352. 
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fondern es hat fich bei ihm fogar zu eigenen Lehrbüchern aus= 
gebildet. — Es ift eine ganz verfehiedene Sache, das Menſch— 
liche wor dem Materiellen Hervorzuheben, weil man Beides 
vollkommen zu würdigen verjieht, oder weil mar, mas bei 
den Neuern fo Häufig der Fall ift, das Erſtere allein Kennt. 
Thukydides war praftifcher Kriegs= und Seemann. Wie bes 
deutend feine Kenntnifje hierin gewefen, zeigt die mufterhafte 
Klarheit feiner Schlachten und Belagerungen. Nur die Fülle, 
wie der Dichter jagt, führt zur Klarheit. Auch feheinen ihm 
feine Kenntuiſſe Diefer Art jeden Moment gegenwärtig zit fein, 
Selbjt den Homer lieft er mit kriegeriſchem Kennerauge (I, 
10.). Aber nie geht ex weiter Damit, als zum. Verſtändniſſe 
der Begebenheiten, welche fein Buch fchildert,  nothiwendig 
war. Eben darum giebt er mit ftrenger Auswahl Lediglich 
das, Charakteriſtiſche. So erzählt er IL, 98: „Man fah dert 
Alles, was fih auf einer werberblichen Flucht zu ereignen 
pflegt.“ Ohne weitere Ausführung I). Diefe Scheu vor dem 
Nichteharakteriftifchen, wie at fie bei den Spätern abgenom— 
men! Man denfe nur an Diodor, der aber noch lange nicht 
die Byzantiner erreicht 2). | 

Auch in der geographiſchen Befchreikung iſt Thuky— 
dides Meiſter. Wie vortrefflich hat er Sphakteria, die Um— 


\ 





) Bol. auch TIL, 81. 


2) Wenn dieſe z. B. eine Schlacht beſchreiben wollen, fo erzählen 
ſie ausführlich, daß die Trompeten geblaſen, die Schwerter entblößt 
n, bie Pferde gewiehert, die Waffen kriegeriſch geblitzt hätten, u. 
dgl. m. Kommt vielleicht eine Schlachtrede, fo enthält fie bie abgedro= 
ſchenſten Trivialitäten. Dann wird ganz Eurz von dem Xusgange ber 
Schlacht berichtet. Nun wieder eine ebenfo ausführliche, wie uncharak⸗ 
| teriftiiche Beichreibung der Flucht. Am empörendften wird diefe Manier 
bei den Thronbefteigungsceremonien ber Kaifer, wo man noch am erſten 
etwas Gharakteriftiiches, wenigſtens für dieß Volk Charakteriſtiſches er: 
warten ſollten Selbſt die beſſern Schriftſteller, wie z. B. Leo Dia— 
konos, theilen mit wenig Ausnahmen dieſe Schlechtigkeit. 
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gebungen von Amphipolis, von Syrakus gefchildert! Aber 

er nimmt Feinen Zug auf, der nicht zur Erklärung der nach— 

folgenden Kriegöthaten unmittelbar verwendet winde, — So 

will ich einen Augenblick bei der Befchreibung von Sieilien, 

die ex dem ſyrakuſiſchen Kriege, voranſchickt, ſtehen Bleiben 

(VI, 1 fſ.). Die einzigen, rein geographifchen Bemerkungen, 

die ich Hier finde, Betroffen die bedeutende Größe der Inſel, 

ihre Nähe bei Italien und bei Afrika. Dieß it namlich dag 

Einzige, was er fofort ſchon verarbeiten kann. Gleich in 

den nächſten Neden fpielt es feine Rolle. Die verwickelte To— 

pographie der Stadt Syrafus, als Einleitung worangejtellt, 

würde dem Lefer gar bald, wo er fie eben brauchte, wieder 

entfallen fein... Deßhalb wird das Nothwendige daraus an 

den werfchiedenen Stellen der Kriegagefihichte ſelbſt eingeſchal— 

tet. So beſchäftigt ſich denn jene Einleitung hauptſächlich mit 
einer hiſtoriſchen Ethnographie Der Inſel. Die verſchiedenen 
Einwanderungen werden mit chronologiſcher Strenge aufge— 
führt. Man ſieht das Verhältniß der doriſchen Kolonien zu 
den nicht doriſchen, der Griechen überhaupt zu den barbari— 
ſchen Umwohnern. Man erhält einen bunten Eindruck von 
der ſonderbar zuſammengewürfelten Bevölkerung, die bald 
durch Seeräuber, bald durch Flüchtlinge, bald durch Einwan— 
derer vermehrt worden; von der raſchen Fortpflanzung der 
Hauptkolonien durch Tochterſtädte, von dem häufigen Wechſel 
der Wohnorte durch Vertreibungen. Hier iſt kein Zug, der 
nicht auf den Krieg nachher eutſcheidend einwirkte. Und eben 
darum wird auch das. Meiſte davon gleich in den nächiten Re— 
den. zu Athen weiter verarbeitet. — Mit dieſer ſtrengen, ges 
haltenen Beſchreibung nun, Die zugleich won der tiefften Kennt 
niß zeugt ), müßte dev Leſer die ägyptiſchen Gemälde de 
Herodot vergleichen! 



















1) „Was er weiſe vernſqh we igt⸗ zeigt mir den Meiſter dee 
Stils.“ Schiller. 
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Thukydides wendet noch ein feines Mittel an, jene mate— 
viellen Verhältniſſe gleichfam im ethifche zu verklären. Ex ver 
meidet e3 nämlich gern, fie in unmittelbarer Schilderung vor— 
zuführen. Am Tiebften flicht ex fie in Reden ein, wo fie dann 
als Urſachen erfcheinen, welche die Plane und Berechnungen, 
des Redners wie feiner Zuhörer, bejtimmt haben, So wind 
das Materiellite und Leblofefte feines Werkes mit dem Gei— 
ftigiten und Lebendigſten zuſammengeflochten (VII, 36. IV, 3. 
10.). Doch pflegen auch Hier die rein geiſtigen Momente 
voran zu ſtehen (VI, 43 ff.). 

€. Wir haben den Unterfchied Fennen gelernt zwifchen der 
äfthetifchen und der phyſiſchen Nothwendigkfeit!), Nur 
wo die leistere eintritt, wo e3 fich um einen Zwang handelt 
durch die reale Ueberlegenheit eines fremden Willens: nur da 
wird der Hiftoriker anftändiger Weife von Nothwendigkeit ve 
den Dürfen, Und auch da ſelbſt, wenn der Zwang von 
menf lichen Abfichten ausgeht, verlangen wir eine bejjere 
Erklärung , als das Fahle Wort Nothwendigkeit fie enthalten 
würde, Wie nun aber, wenn der zwingende Wille ein übers 
menfhlicher wäre? alfo auferhalb des Gebietes läge, wel 
ches der Hiflorifer mit feinen Unterfuchungen durchwandern 
fann? Hier allein ift es erlaubt, das Wort Nothwendigkeit 
anzubringen: nicht eigentlich als Erklärung felbft, vielmehr 
als Zeichen, daß alle menfchlichen Erklärungen zu Ende find. 

Don der äfthetifchen Nothwendigkeit iſt unfer 
Thukydides mie durchdrungen, Alle Berfonen und Völker feis 
‚ner Gefchichte ſcheinen nur aus ihrer innerften Natur heraus 
zu handeln; nirgends eine Lücke, nirgends ein Sprung; Als 
les kommt, wie gerufen; Keinem, der das Ganze gelefen hat, 
drängt fih die Frage auf, ob es anders hätte kommen 


) ©. oben ©. 24 fi. 
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Nun zu der phyſiſchen Nothwendigkeit! Der 
ganze peloponnefifche Krieg fcheint dem Thukydides durch den 
nothwendigen Lauf der Dinge herbeigeführt zu fein. Von 
den kerkyräiſchen Gefandten wird auf Das Hellite dargethan, 
wie Athen Feine Wahl mehr habe zwiſchen Annahme und Ber 
werfung ihres Hülfsgeſuches; wie der Krieg zwar noch nicht 
erklärt fei, Doch aber in Kurzem und nothwendig bevorſtehe 
(1, 33. 36.). Auch bon den Korinthiern zu Sparta wird 
dieſelbe Nothwendigkeit in's Licht geſtellt; nur dag nach ihrer 
Rede die Athener als Urheber des Kampfes erſcheinen, dort 
die Lakedämonier. Dieſe gleiche Beſchuldigung auf beiden 
Seiten iſt ein genügender Beweis, daß ſie beide mit Unrecht 
trifft. Wie ſehr übrigens eine ſolche Nothwendigkeit nur Mei— 
nung des Thukydides iſt, nicht aber in den wirklich gehalte— 
nen Reden urgirt wurde, ſieht man recht deutlich daraus, daß 
die Lakedämonier wirklich der Anſicht waren, ihre Willkür 
habe den Krieg angefangen (VII, 18.) und fortdauern laſſen 
(IV, 21.)). — Die Athener vertheidigen ihr Umſichgreifen 
damit, daß ſie um ihrer eigenen Sicherheit willen Andere hät— 
ten unterwerfen, dann aber nothgedrungen die einmal betretene 
Bahn fortſetzen müſſen (1, 73 fi). Auch in Perikles erſter 
Rede iſt der Grundgedanke die Unvermeidlichkeit des Krieges 
(ivayan nolucu. I, 144.) 2). Ebenſo verſichert Thukydides 
geradezu, daß nach dem Frieden des Nikias beide Theile nicht 
aus planmäßiger Ueberlegung, ſondern avayaaodeıteg DEN 
Krieg wiederbegonnen haben (V, 25.). Eine Notwendigkeit 
fir Athen, entweder Alles zu verlieren, ; oder weiter und im⸗ 
mer weiter fortzugehen, wird, auch in den melifchen Unterhande 
lungen (V, 91 fi.) und ſpäterhin durch Alkibiades entſchieden 












1) Der Athener Iſokrates (De pace) Hält umgekehrt feine Landes 
Leute für die Angreifer. | 
2) Bol. I, 61. 63. 
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anerkannt (VI, 18.) a wichtigen Ereigniſſe fin⸗ 
den ſich ähnliche Aeußerungen. ut RR 
Die übermenfchliche 2): Sewalt, Ya ‚hier zu Grunde: Hegt, 
wird vom Thukydides in der Negel Durch izuyn Dbenruyau 
bezeichnet. Sie kann die) weifeften Berechnungen, wie die this 
rigſten Hoffnungen durchkreuzen (I, 120. 140.). Durch kluge 
Vorſicht wird ihr Spielraum eingeſchränkt (J W.), vor⸗ 
nehmlich duch Mäßigung, welche mit ihren Entwürfen Halt 
macht, fo lange fie won der Tyche noch begünſtigt werden 
(IV, 19.62. 64.). Dahin war es jebt gekommen mit dem 
berodotifchen Neide der Gottheit! —Daß Thukydides Diefe 
Nothwendigkeit den Göttern; zugefchrieben , erhellt aus I, 
64. Hier wird der unvermeidliche Verfall des athenifchen 
Staates geradezu als ———— den Angriffen ano, rev moAe- 
‚uiov entgegengefebt. —Was bleibt aber, fü Könnte man 
1, ad ‚bleibt in Thukydides Geſchichte, wo doch Alles 
nenſchliche Triebfedern zerlegt iſt, den Göttern irgend noch 
für ein Spielraum? Die Autwort hat uns Thukydides nicht 
ſchwer gemacht. Mag bei ihm auch jede Handlung eines Hel— 
den als das wohl zu erwartende Product ſeines ganzen, Cha— 
rakters erſcheinen, als durchgeſetzt wider found fo beſchafſene 
Gegner, als unterſtützt won ſo und ſo beſchafſenen Anhängern, 
begünſtigt/ durch fo und for beſchafſene materielle Verhält⸗ 
| 3 fo bleibt Doch immer noch eine, Frage übrig: Wer hat 
denn jene Berföntichkeiten fo und wicht anders; gefhaffen? Wer 
hat fie in dieſe Zeit, im dieſes Land fo und nicht anders: zu— 
— — Wer hat, mit: Einem Worte, jene tauſend— 
Umſtände herbeigeführt, welche die Aeußerungen der 
chlichen Natur jelbit da, wo diefe ewig ſich gleich bleibt, 
in —* — Zeiten fo verſchieden geſtalten (111, 82.)? — 


— nn om 






) al. VI, 11. 
?) Os ardomrriens —“ V1,78. 
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Diefe Fragen hat und Thukydides nahe gerückt 5. ex beantwor⸗ 
tet fie nur an jener Einen Stelle, mo won Athens Verfalle 
die Rede dit, offen heraus durch Nemmmg der ‚Götter. 
Es iſt die Aufgabe des Hiſtorikers, menschliche Dinge, 
welche der gemeine Blick nur als iſolirt und zufällig auffaßt, 
in ihren tauſendfachen Verknüpfungen und Bedingungen dar⸗ 
zuſtellen. Auch der Naturforſcher ſtrebt dahin, und ſchon Ana⸗— 
xagoras war bemühet, moͤglichſt Vieles in der Welt aus fei- 
nen Wirbelbewegungen herzuleiten, möglichſt Weniges unmit⸗ 
telbar auf den Nous zu bezichen. Nur halte Niemand ein 
ſolches Verfahren für irreligiöös!“ Je zahlreicher in seinem Heere 
die Truppenmafjen je verſchiedenartiger Die Waffeungattungen, 
je bunter und einflußreicher das Terrain, je verwickelter das 
Berpflegungswefen, je mächtiger eingveifend die Volkscharak- 
tere und Staatsverhältniſſe ſind deſto· größer des Feldherrn 
Geiſt, der all dieſe Mittel) zum Siege führt. So— muß auch 
in der Welt jede erweiterte Kenmtuiß des natürlichen Zuſam⸗ 
menhanges der Dinge, wenn man die übernatürliche Negies 
rung nicht leugnen will die Ehrfurcht vor derſelben tiefer 
machen y. ra ren if dust and en 
Thukydided hat in? dieſem Stücke Feine Vorgänger: ge⸗ 
habt, wenige Nachfolger gefunden. Herodot läßt als den 
tiefen Grund feiner Erzihhriig: überall den Neid oder! die 
Rache des dunioveov hervorklichen,‘ Alf Die fteien Entſchlüſſe 
ver unbekannten übermenſchlichen Welt, während in Thu— 
kydides Darſtellung nur Die’ Nothwendigkeit in der befanne 
ten menſchlichen Welt zur) Sprache kommt. Für Thnkydides 
Erklärungen iſt die Gottheit allemalı die letzte Juſtaug; für 
Herodot faſt immer Die erſte. °,Weil es dem Könige übel ges 
hen follte, fo unternahm er diefen Zug“: das iſt Herodot' 
gewoöhnliche Erklärung 2). Nicht viel anders macht es wieder 








1) Bol. Schleiermacher Ehr. Glaubenslehre: Th. I, ©.243 ff 
2) 11, 161. IV, 79. Vy 33. VI, 641%, 109. . ä 


. 
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Xenophon in feinen eigentlich hiſtoriſchen Werfen. Nur 
giebt freilich Die eigenthümliche Neligiofttät der xenophontiſchen 
Zeit dieſer Methode eine ganz eigenthümliche Färbung . 
Beinahe ebenſo iſt es mit den Dichtern gegangen Wenn 
Aeſchyles, wenig belümmert um Die pſychologiſche Eutwicklung 
feiner Perfonen, hauptſächlich nur die inythiſche Entwicklung 
des göttlichen Willens verfolgt, dein fie als Werkzeug dienen; 
wenn Pindar 1) fegar meint, wo die Menfchen zu handeln 
ſchein en, da fein in Wahrheit nur die Götter thätig: fo 
erkenne man Leicht, "dag auf diefe Art der Gegenfas zwiſchen 
Inſpiration und Selbſtbewußtſ ein nicht vermieden wird. Moch— 
ten ſich jene Männer in ihrer tiefen, gläubigen Religiofität 
Dabei Bernhigen: für eine minder fromme Zeit wurden ſolche 
Fragen Hierdurch nicht beantwortet, ſondern doppelt aufge⸗ 
rührt Wie Thulydides in der Geſchichte ſo ha Sopho- 
kles in der Tragödie durch ein Zurücktretenlaſſen der Götter 
Menfchen gleichfam freier " gemacht 2). Auch bei ihm iſt 
Vorſehung keinesweges in Ruheſtand verſetztz aber fie 
wirlt in der Regel ne durch die Charaktere dev Menſchen und 
- et Eee ram? Ben * 









) Pythion VIII, 76 ff. | * gi 
) Bei Sophoktes freilich ift weniger ein Zurüctveten der Götter, 
| als ein Vortreten ber Menjchen bemerkbar. » Daß er hierin. über dem 
Meidiylos ftehe, wird durch Schil ler's Wort beftätigt: „Die Ratur 
des Dramas duldet den Finger deg Ungefährs oder der unmittelbaren 
Vorſehung nicht” (Borrede 5. Kiedco). Vgl. die ganz übereinſtimmen— 
den Urtheile'von Platon (Cräryl. p. 435 D.), und Hegel (Werke X, 
1, ©. 291.) Ariftoteles (Poen X, II. XVI, 9. Bip.) und Lef- 
as. — Th. I, 5 Mai 1767.. — So machen es denn auch 





I D 
| die ifte neuern Dramas. Kin Boltäire mochte Fein Bedenken 
\ | Geiſter ex machina ohne Weiteres auf die Handlung 
| einzuwirken. Shakeſpeare dagegen führt fie niemals ein, wo nicht daß 
eigene Herz bes Helden ſcheinbar aud) ohne Geifter denfelben Weg ge: 
funden hätte. Der Zufchauer könnte immerhin in Zweifel bleiben, ob 
‚jene Geifter bes Hamlet oder Macbeth nicht vielleicht bloße Phantafieges 
bilde bes im eigener Seele entzünbeten Helben find. 


ir 
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die Zuſammenſtellung der Individuen. Schon Die bloße Auf⸗ 
nahme des Tritageniften iſt hier natürlich von der größten 
Wichtigkeit. Euripides hat das äußerliche Eingreifen der Göt— 
ter wieder eingeführt, ohne den Glauben daran. — Hier 
mag es erlaubt fein, noch einige ſ ok ra tiſche Anfichten bei⸗ 
zufügen, welche den. Pragmatismus des Thukydides won eis 
nem andern, ‚einem. weſentlich philoſophiſchen Standpunkte 
aus unterſtützen fünmen, < Wie Thukydides Geſchichte zu ihrem 
Gegenſtande faſt ausſchließlich den Menſchen nimmt, jo hat 
ſich auch Sokrates Philoſophie, wie Jedermann weiß, beinahe 
ausſchließlich der Erkenntniß des Menſchen zugewandt. Auch 
Sokrates erklärt ſich mit ſtarken Worten, gegen Die, welche 
Alles, und gegen Diez welche Nichts, in der Geſchichte durch 
Gottes Rathſchlüſſe erklären wollen 1). Und ebenſo macht er 
ſich luſtig über Diejenigen, welche auf ungehörige Art menjch- 
liche Entſchlüſſe von materiellen, Urſachen herleiten 2). 
Thukydides mußte Dem Hauptgegenſtand feines Werkes 
zum. Maßſtabe nehmen, mas für Züge er zur Schilderung 
feiner Perſonen anwenden follte, Dieſer Gegenftand mar der 4 
yeloponnefifche Krieg und das Herabfinfen Athens durch dene 
felßen. Hierzu wurde natürlich keine allſeitige Schilderung 
der Zeitgenoſſen erfordert, DE ein Staatsmaun z. E. der 
alten Chorpoeſie oder Dem neuen Dithyrambos gewogen war; 
ob er dem Protagoras anhing, oder dem Sokrates: — lauter 
intereſſante und charakteriſtiſche Fragen — konnte hier Doch 
wicht erörtert, werden. Wenn es anging, jo mußte Thukydi— 
des das Gewebe dieſer Staats— und ⸗Kriegsgeſchichte auch nur 
aus politifchen und militäriſchen Faden ausführen. — Ca 
Hat ex dem vier verſchiedene Faden, woran er. die Thale 
fachen zuſammenreiht. Diefe laufen ohne Unterbrechung ducch’8 












—— — — eb; i . 


) Xenoph. Memor.,l, 1, 8 sag. v2 


) H. Ritter, Th. U. S. 166. | 4 
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ganze Werk, tauſendfach in einander geflochten, und es iſt 


keine Partie, welche nicht zu einem oder mehrern könnte ges 


rechnet werden. Schon bei den Reden haben wir fie kennen 
gelernt: politifche Geſinnung im Innern, Unternehmungsgeift 
nach Augen, Scemacht und Bundesherrſchaft. Wir werden. 
tiefer unten da3 ganze Werk nach ihnen analyfiven. — Um 
aber Nichts unerklärt zu laſſen, führt der Hiſtoriker jeden dies 
fer Faden bis auf den Urſprung der hellenifchen Gefchichte zus 
rück. Er meifet nach, daß beim Anfange des Krieges je 
der won ihnen feine höchſte Stärke erreicht Habe. 

Die bewunderungswertge Gründlichkeit, mit welcher Thu—⸗ 
kydides Erklärungen immer alle Seiten des vorliegenden Vers 
hältniſſes zugleich, umfafjen, iſt am deutlichiten in der mityles 
näifchen Nede zu Diympia nacyzumeifen (III, 9 ff.). Hier ift 
auch, beſonders im dreizehnten Kapitel, die Außere Form fo 
ſtreng, wie fie fonft nur in der Vorrede getroffen wird. Hinz 
ter jeder einzelnen Behauptung folgt jogleich Die Erklärung, 
mit 740, rerumgeov ÖE und Ähnlichen Partikeln eingeleitet: 
hier zur Angabe des geiftigen Beweggrundes, in der Vorrede 


zur Eritiichen Beweisführung, — Daß Thukydides übrigens feine 
Erklärung den Aufern Thatfachen gewöhnlich voranfchict, 


© Te 


ift nicht bloß chronolegifcher, fondern macht auch die ganze 
Sache dem Lefer deutlicher. So werden 3. B. vor der lebten 
Syrakuſierſchlacht in Nikias Nede die Kriegsanftalten geſchil— 
dert, welche die Athener als äußerſtes Rettungsmittel erſonnen 
hatten (VII, 61 fſ.. Die Kritik dieſer Mittel hätte ein An— 
derer wielleicht exjt bei der Schlacht felbft gegeben, wo fie als 
unpraftifch bewährt wurden, Thukydides aber giebt fie vor— 
ber; ex legt fie in Den Mund des ſyrakuſiſchen Feldherrn (67.), 
um zu gleicher Zeit auch die Stimmung der beiden Heere zu 
fhildern, vie dumpfe Niedergefchlagenheit der Athener, die 
jtolze Sicherheit der Syrakuſier. 

Zum Beſchluſſe diefer Unterfuchung muß ich eine leiste 


Eigenthümlichkeit des Thukydides wenigſtens noch amdeuten, 
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Seine Erklärungen laufen ſo allmählig in einander, bedingen 
einander ſo ſehr wechſelſeitig, daß man ſelten geradezu ſagen 
kann, welches das erklärende, welches das erklärte Glied iſt. 
Es findet hierbei eine Art von Kreislauf Statt. So wird 
z. B. (I, 2.) von der unſtäten Lebensweiſe, von den zahllo— 
ſen Auswanderungen der älteſten Hellenen gefprochen, - Woher 
kam dieß? Weil ſich Niemand an ſeinen Boden feſſeln 
wollte. Woher das wieder? Weil man fürchtete, jeden Au— 
genblick könnte ein Stärkerer köommen, und Gewalt brau— 
chen. Hier fragt man unwillkürlich: Woher denn das endlich? 
und ebenſo nahe liegt die Antwort: Weil eben Alle damals 
unſtät waren. — An derſelben Stelle bemerkt Thukydides, 
die Unſicherheit jener Zeiten rühre großentheils daher, daß die 
Städte damals keine Mauern beſeſſen hätten. Und wenige 
Reihen tiefer: gerade wegen der Unſicherheit aller Heimath 
ſeien die Städte weder groß, noch feſt geweſen. — Nach I, 


7 fg. find die ältern Städte, des Feſtlandes wie der Inſeln, 


weil fie den Seeräubern nicht gewachſen waren, tiefer im 
Lande angelegt. Die jüngern dagegen wurden an die Küfte 
gebaut, und hier bei ihrer günftigen Lage alsbald durch Schiff: 
fahrt und Handel mächtig. Alſo die Lage machte fie ſtark; 


und Doch, wären fie nicht ſtark geweſen, fie Hätten an der 7 
Küſte gar nicht ausdauern können 1). — Ich Habe nur folhe 


Deifpiele ausgeſucht, Die wegen ihrer Kürze beſonders deutlich 
find: dieß ift aber der gemeinfame Charakter aller Erklärun— 
gen des Thukydides. — Man erinnere fih an Dasjenige, 
was ich oben ſchon won dem Unterfchiede der philofophifchen 
und der Hifterifchen Erklärung beigebracht Habe. Dem Philo— 
fophen würde eine jolche Cirkelerklärung ſchlecht genug after 


) Bol. noch die Gefchichte von der Eorinthifchen See = und Hanz' 
delsmacht (I, 13.), von der athenifchen Bundesherrjchaft (I, 75.), von 


den Nacdyfolgern des Perikles (II, 65.). Auch VII, 67. und VII, 89. 





ap 
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hen. Bei ihm ift der erklärte Begriff dem erklärenden allemal 
ſubordinirt; und die Schönheit feiner Erklärung beruhet we— 
jentlih auf der Schärfe dieſer Abſtufung. Dahingegen find 
die Glieder der hifterifchen Erklärung einander coordinirt: fie 
wollen die Wirklichkeit, nur enthüllt und angeordnet, wieder 
geben, In der Wirklichkeit aber giebt es Feine abfolute Sub— 
ordination: hier wird das Große ebenfo oft von dem Kleinen 
modifieirt, wie das Kleine von dem Großen. Jede wahre 
haft gelungene Hiftorifhe Erklärung drehet fi 
im Cirkel. 


Sechſtes Kapitel. 


Charafteriftif der perifleifhen Zeit im 
Allgemeinen. 


Wir ſind nunmehr auf eine Höhe gelangt, von wo ſich 
eine freiere Ausſicht nach verſchiedenen Seiten hin eröffnet. 
Hier wird es möglich ſein, die einzelnen Andeutungen, welche 
über das Verhältniß des Thukydides zu feinen Zeitgenoſſen 
da und dort fihon gegeben find, in ein Ganzes zufanmenzus 
falten. 

Den Geift eines jeden Zeitalterd kann die Nachwelt am 
beften aus den Charakteren und Leiftungen Derer beurtheilen, 
welche das Zeitalter ſelbſt für feine Erſten erkennt. Hier find | 
es denn Perikles, Pheidias!) und Sophofles, melde 
das Verſtändniß ihrer Zeit aufſchließen. Ihre Vorgänger 
waren Themiftofles und Aeſchylos, ihre Nachfolger Alkibia— 
des und Emipides. Denn Pheidiad hat in Athen menigftend 
feine großen Vorgänger gehabt; er hat Schiller und Gehülfen 
zurückgelaſſen, aber feine Nachfolger beginnen exit ſpäter. — 


') Selbft in der fpätern, aber doch Künftlerifch gewiß noch guten 
Periode, worin der größere Hippias entftanden ift, wird immer Pheis 
dias noch als der Bildhauer ur’ 2oyy» angeführt. 
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Leider fliehen die Direllen zur Kunde dieſes Zeitraumes nichts 
weniger als reichlich. Vom Leben des Perikles haben wir 
aus Diefer Zeit nur die kurze Ueberſicht im erſten Buche des 
Thukydides, und die genauere Gefchichte feiner letzten Jahre. 
Was den Pheidias betrifft, ſo reden die Trümmer ſeiner Bau⸗ 
werke freilich lauter von ihm, als Zungen oder Buchſtaben 
im Stande wären. Aber feine Bilder find und nur in ſpäten 


Eopien, oder feit Lord Elgins Zeit in zweifelhaften, halb 


verftümmelten Driginalen zugänglich, Auch von Sophokles 
iſt nicht Der zehnte Theil feiner Schöpfungen erhalten worden, 
— Durch die Kinder und Enkel dieſer Periode ift unmittelbar 
nur wenig zu lernen; denn das Verſtändniß der großen Zeit 
ging alfebald verloren. So hat Platon insbefondere von 
den alten Staatsmännern allein den Ariſteides, allenfalls auch 
den Altern‘ Thükydides hochgeſchätzt; den Themiſtokles aber, 
den Kimon und Perikles mit dem wahren Staatsmanne fo 
verglichen, wie die Köche mit dem Arzte 1). Auch die ältere 
Weiſe der Kinderzucht, jene Grundlage der perikleifhen Herr— 
lichkeit, ſucht er offen herunterzuſetzen 2). Dagegen erglängzen 
manche Lichtblicke aus Perikles Zeit in den Neden, vor Allen 
in den Neden des Demofthenes, 

Aber auf eine andere Weise ift und der Herrlichite Erſatz 


geworden, Zwei Diänner, beide aus der perikleifchen Zeit 


gebürtig, aber jünger, als die Heroen derfelben, der Eine 
aus hohem, Der Andere aus niederem Stande, tragen den 
Geift der athenifchen Größe noch ungefhmälert in fih, haben 
ihn Durch die Stürme der Verderbniß gerettet, und in ewigen 





— — 


) Gorg. p. 503. 515 5990. — Nicht allein Sokrates (Xe- 
noph. Symp. VIII), fondern aud) die minder felbftändigen Sokrati— 
fer, wie Zenophon und Simon (De virt. p. 376 D. syq), urtheilten 
hierin weit richtigre. 


®), Soph. p. 229. 


u 
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Kunſtwerken der Nachwelt aufbewahrt: Thukyd ide s N und 


Ariſtophanes. Das Werk des Erſtern iſt und ganz erhal⸗ 


ten; von den Komödien des Lebstern doch eine wohlzuſammen— 
hängende Neihe won elf Eöftlichen Berlen, und mit einem 
Reichthume guter Scholien, sie fie bekanntlich faſt Fein alter 
Schriftſteller ſonſt noch aufweiſen kann. Im Thukydides liegt 
uns das politiſche und kriegeriſche Leben jener Zeit vollſtändig 
aufgeſchloſſen. Weiter freilich nur Weniges. Aber, was da 
fehlt, das finden wir im Ariſtophanes, eine Geſchichte der 
Kunſt, der Philoſophie und der ganzen Sitte, wie ſie Nichts 
mehr zu wünſchen übrig läßt. — Sm dieſen beiden Männern 
Hat die altattifche Kunft ihre ſchärfſte Eigenthümlichkeit er— 
reicht: gerade darum die fehärfite, weil ſie gegen das einrei— 


ßende Verderben ſich ſchon vertheidigen mußte. Wer alſo dies 


ſen altattiſchen Geiſt erkennen will, der findet ihn hier am 
handgreiflichſten 2). 4 J 
Schon Polybios 3) Hat eingeſehen, daß in den Entwick— 
lungen der Menſchen ein gewiſſer Kreislauf Statt findet, wel— 
cher allemal das Ende dem Aufange ähnlich macht, Ganz 
beſonders hat fich dieß Gefe in der Hellenifchen Geſchichte ber 


— 


1) Wyttenbach fagt fehe gut: Mihi quidem Thucydides ita 
se ad Periclis imitationem composuisse videtur, ut, quum scriptum 
viri nullum exstet, eius eloquentiae formam efligiemque per totum 
historiae opns expressam posteritati servaret (Praef, ad Select. 
princip.' histor. p. XL). gl. Aristides Vol. IE, p. 121. Wie 
K. O. Müller treffend bemerkt, fo Eonnte Thukydides den: geiftir 
gen Bewegungen in Athen feit der Mitte des Krieges um fo Leichter 
fremd bleiben, weil er im Exil lebte (Literatur II, ©. 342.). 


2) Daher auch das fpätere Altertbum im Ganzen den Menander 
dem Ariftophanes fehr vorgezogen hat. Wal. die vortreffliche Zufammen= 
ftellung zu Anfang der Ranke' ſchen Vita Aristophanis. 


9 Alſo durchaus nicht Machiavelli zuerſt, wie Gervinus irgend— 
wo behauptet. Auch bei Platon und Tacitus finde ich diefelbe Anz 
jicht. (498 


\ 


| 
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währt, und ic ende es hier zunchſt auf die Reihenfolge 
der vorherrfchenden Stämme: an. Zuerſt ſind es die 
Pelasger und Leleger ‚welche die ſpätern Stanmnesunterfchiede 
noch ungefondert in fih tragen. Damı erheben fich die hole 
ſchen Heldengefchlechter,, die zur Zeit des troifchen Krieges 
beinahe ganz Hellas unterworfen” halten, Mit der Herakliden— 
wanderung tritt: der doriſche Stamm in den Vordergrund, 
deſſen Haupt, Lakedämon, durch Vertreibung der Tyrannen 1) 
zu einer faſt allgemeinen Segemonie gelangt. Aber kaum iſt 
dieſe Arbeit vollendet, fo beginnt auch ſchon das raſche Wach= 
fen vom Athen zu welches ein halbes Jahrhundert hindurch mit 
Lakedämon gleich ſteht, das folgende jedoch nicht allein poli— 
tisch entjchieden den Vorrang behauptet, jondern auch in 
Sprache, Literatur und Kunſt unter den entgegengeſetzten 
Stämmen die höhere Mitte einnimmt. — Nach dem Sturze 
von Athen geht in ſchönſter Ordnung Alles den umgekehrten 
Gang. Zuerft wiederum die Dorier bis zur leuktriſchen Nie— 
derlage; weiterhin die äoliſchen Büotier, Endlich, nachdem 
die Fremdherrſchaft Der Makedonier ihr drückendes Ueberge— 
wicht: verloren, ſtrahlt das letzte Abendroth der helleniſchen 
Freiheit von den Arkadiern und Aetoliern aus, welche dem 
Charakter der uralten Pelasger und Leleger am nächſten ge— 
blieben. — Den Mittelpunkt dieſes kleinen Kataloges, zu— 
gleich, den Höhepunkt der helleniſchen Geſchichte überhaupt, bil— 
det Athen: Athen in jenen drei Perioden, die ich flüchtig 
oben bezeichnet habe, deren mittelſte und höchſte eben die 
Staatsverwaltumg des Perikles ausfüllt. — So urtheilt 
auch Thukydides, die Athener ſeien im Perſerkriege als die 
Beſten erprobt (I, 73 fſf.), und in Perikles Zeit ihrem Geg— 


— — — — 


) An bieſe pflegt daher Thukydides ſo gern erinnern zu laſſen. 
Aus welchen Gründen Athen damals hinter Sparta zurückblieb, erläu— 
tert Herodot ſehr ſchön im erſten Buche. 
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ner an allen Vorzügen überlegen geweſen (I, 42. 658.). Uns 
mittelbar vor dem Kriege verſichern ſelbſt die Feinde, nur der 
ganze WEN ne fei dem einzigen ur. gemachfen 
122). vhs 

Vernehmen wir, suenft eine Säilvermih * peri⸗ 
kleiſchen Zeit aus dem Munde von Athens erbittertſten 
Gegnern: aus dem. Munderder Korinthter, mie fie durch 


grelles Hervorheben won Athens bedrohlicher Stärke die Lake— 


dämonier zum Kriege entzimden wollen (1, 70,). Die Athe— 
ner, heißt e8 da, ſeien gleich unternehmend im Entwurfe, 
gleich vafch in der Ausführung. Ihre Plane pflegten über 
ihre Kraft zu gehen, ihr Eifer über ihren anfänglichen Ent— 
ſchluß, ihre Hoffnungen über ihre Erfolge In der Fremde 
feien fie zu Haus: darum ihre Siege doppelt gefährlich, ihre 
Niederlagen wenig zu benußen. Wo ſie Fremdes nicht ero⸗ 
bern können, da halten fie das: Ihre für geſchmälert 1). Sie 
finden Genuß nicht im’ Befite des Erworbenen, ſondern im 
Erwerbe des Gewünfchten." Die Arbeit‘ iſt ihnen nicht Mit— 
tel, ſondern Zweck. Sogar ihre Feſte werden dadurch be= 


gangen, was die Umftände fordern, auszuführen, Mit Eiz. 


nem Worte, fie find geboren ‚weder Andern Ruhe zu laſſen, 
noch ſelbſt Ruhe zu Haben ?). Wie unzertrennlich dieſe äu— 


ßere Rührigkeit mit einem progreffiven Charakter der ‚immer - 


Staatöverwaltung zufammenhänge, wird 1,72. erörtert. 

Don ‚einer andern Seite her betrachtet Perikles die Ber: 
hältniſſe, wenn er in ſeiner erſten Rede den Athenern Sieg 
verkündigt, wofern ſie nicht durch eigene Schuld deſſelben ver— 


— — — — — 


19 Bol. IV, 54. 


2) Man erinnere fi) wohl, es find die Korinthier, die hier re— 
den! Wo durch thatkräftige Menjchen etwas Meues gegen die träge 
Maſſe durchgefegt werden foll,:da wird das Bedürfniß, — jene be⸗ 
wegt, dieſer letztern immer unbegreiflich bleiben. \ 


a 
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luſtig gingen (I, 141 ff.). Hier tritt wor Allen die Freiheit 
der Athener von den Sorgen des täglichen Lebens hervor, 
welche ihnen geftatte, fih mit ganzer Scele auf Einen großen 
Zweck zu werfen, Dann ihre langjührige, allmählig erwor— 
bene Uebung im Kampfe und in der Serrfihaft, ihre ſtarke 
und die Gelegenheit ergreifende Eintracht, ihre Ungebunden— 
heit in der Weiſe des Angriffs, hauptſächlich aber ihr groß— 
herziger Sinn, welcher die Landhäuſer und Felder von Attifa 
um größere Dinge willig Dahingebe, 

AS nun der Krieg aber wirklich Begonnen hatte, in wel— 
chem Diefe Größe von Athen zufanimenftürgen follte, da be— 
nutzt der Hiſtoriker die erſte würdige Gelegenheit zu einer brei- 
tern Entfaltung feiner Anfichten: gleichfam als wollte ev wor 
dem Abichiede jene Zeit noch einmal in ihrer vollen Herrlich- 
feit begrüßen. Dieß gefchieht in der perikleiſchen Lei— 
dyenwede (IL, 35 —46.). Nichts iſt wunderbarer , als 
das allmählige Anfchwellen dieſer Nede: wie fie kühl und Teife 
beginnt, immer wärmer und fauter, immer glühender und 
mächtiger wird, eine Zeitlang in höchſter Majeſtät ſich gleich 
bleibt, um dann ebenſo allmählig zum Schluſſe herabzuſinken. 
Das iſt Die wahre hiſtoriſche Beredtſamkeit, welche nicht. bloß 
heranſtürmt gegen den Lefer, ſondern ihn auch fähig macht, 
dem Sturme Widerftand zu leiften, 

Gleich zu Anfange bemerkt der Redner, er rede nicht um 
der Gefallenen willen; denn wer Durch die That fich groß ges 
zeigt, der werde auch beſſer Durch die That, als durch die 
Rede gefeiert, Darum geht ev denn auch bald auf den Ruhm 
des atheniſchen Staates über (36.): er gedenkt der Ahnen, 
welche durch Stätigkeit ") ihrer Wohnſitze und durch männtiche 
zugend Die Freiheit bewahrt, er gedeuft Der Väter, welche 

) Worauf ıdie Athener befanntlicdy fo ungeheuern "Werth Legten. 
Außer den zahlloſen Stellen der Rebner, befonders der Epitaphien, vgl. 
Nerod, VU, 161. Xeu. Mem. Il, 5, 12, 
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zu Der Freiheit die Macht Hinzugefügt Haben. Doc) bei aller 
Ehrfurcht vor den Thaten der Vergangenheit fpricht ex feiner 
Gegenwart die Krone zu, — Hier iſt nun augenſcheinlich die 
Abſicht des Thukydides, in feine Schilderung der perikleifchen 
Zeit vornehmlich Diejenigen Züge aufzunehmen, in deren Ver— 
Anderung ſich nachmals der Verfall am entfchiedenften offen= 
barte, Diejenigen zugleich, die mit Lakedämon im fchärfiten 
Gegenfatze jtanden. So konnte ihm das mefentlich Athenifche, 
das weſentlich Berikleifche nicht entgehen, — Gerechte Freiheit; ver— 
ſtändige Gleichheit, welche den Nuf beachtet und das Verdienſt 
anfeuert; nnerzwungener Gehorfam gegen Dbrigfeit und Ges 
fe, fen von Mißtrauen und Bolizeichienme, beſeelten die 
Staatsverwaltung (37.). Reichthum, Kunſtgenuß und fine 
lihe Ergötzungen werfchönerten die Muffe, doch immer nur 
al3 Erholungen von der Arbeit (38.) 2). Sp wenig die Ars 
muth Gefchimpfte, fo fchmachvoll ſchien es dem Athener, fie 
nicht mit Eifer abzuwenden. Doch ſelbſt der Landmann, der 
Gewerbetreibende war mit Staatsſachen beſchäftigt. Wer am 
Staate Fein Intereſſe fand, Der galt nicht für ruheliebend, 
fondern für unnütz (40.). Die Deffentlichkeit des ganzen Le— 
bens, verbunden mit dem großen Verkehre der Stadt, war 
die Urfahe, daß man auch dem Feinde nicht mit Lift: und 
Heimlichfeit 2), ſondern mit offener Tapferkeit entgegentrat; 
einev Tapferkeit, Die mehr auf Charakter, als auf harter Erzie— 
Yung und Geſetzen beruhete. So ausgebreitet und allſeitig 
ihre Politik war, zu Land und zu Waſſer, ſo war doch, 
bei aller Vorbereitung auf den Krieg, der Friede mehr für 
fie, als bloß eine Uebungsſchule (39.). Dev Athener lichte Die 





) Man denke fpäter nur an die Gleichheit der xenophontiichen 
Republik, an das Ueberhandnehmen der Sykophantie, und was die Aus: 
artung der öffentlichen Luftbarfeiten angeht, an Xenoph. De rep. 
Ath. 2, 9.3,8. Demosth. Phil. I, p. 50. Plut. De glor. Ath. 
8. Justin. VI, 9. Böckh Staatöhaush. I, ©. 24 ff. 

2) Sc) erinnere an die Xenelafie und die Geheimnißkrämerei, welche 
allen ariftofratifchen und despotifchen Staaten eigenthümlich if." 


vr; 
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Kunſt, doch ohne Verſchwendung ); die Wiſſenſchaft, doch 
ohne Weichlichkeit. Ex wirkte für den Staat, ohne fein 
Hans zu vernachläffigen; er lernte won der Nede, ohne, die 
That zu verabſäumen 2). Sein Heldenmuth ging aus Kennt— 
niß der Gefahren, feine Aufopferung aus dem richtigen Ur— 
theile über das hervor, was auf dem Spiele ſtand (40, 43.) 3). 
Kurz , Athen konnte mit Recht eine „Schule von Hellas 
genannt werden #). — Und zum Beweife dafür beruft unfer 
Redner fich auf die lebendige Wirklichkeit : eine Wirklichkeit, 
die weder eines Homeros, noch eines Logographen zu ihrer 
Verherrlichung bedürfe,  jondern allein ihrer eigenen, ewig 
dauernden Denkmäler, im: Guten wie im Böſen (41.). 
Diefe Herrlichkeit des Vaterlandes joll denn: auch zur Liebe 
Dagegen aufmuntern, zur männlichen Pflichterfüllung in dem 
Glauben, daß alle Glückſeligkeit auf der Freiheit, alle Frei— 
heit aber. auf der Tugend begründet iſt (43.). Endlich den 
Schluß dieſer Rede bildet die Ausſicht, zwar das Leben ſei 
vergänglich, der Ruhm des wohlgeführten Lebens aber unvers 
gänglich 5). — Die Hauptgedanken der Leichenrede kehren in 
der legten Ermunterung wieder, die Nikias vor Syrakus hielt 
(VL, 69.). Allerdings ein ergreifender Augenblick, um dar— 
an erinnert zu werben ! 


’ 


') Man denke an bie fpätere Geſchichte des Theorikon! 

2) Bol. 42. 

) Bol. hierzu Demofthenes Staatöreden an unzähligen Stellen! 

*) "Eiladog "Eiias, wie es der Dichter Thukydides in feinem Epi: 
gramme auf ben Euripides nennt. Vgl. Isocrat, Paneg. 13. Aesch. 
De morte 3. 

) 11, 43 fo. 64. — Fürwahr, foldye Männer, wie die periklei- 
ſchen Athener, waren ber Befoldungen, SKleruchien, Schaufpiele, die 
ihnen gegeben wurden, nicht unwerth! Xol. Wachsmuth Helfen. Als 
terth. I, 2, ©. 66 fir Und die fchönen Worte in Heeren’s Ideen: 
Werte Bd. XV, ©. 329 fo. 

14 
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Von K. O. Müller iſt bekanntlich der geiſtreiche 
Verſuch gemacht worden, im Apollon und Herakles eine my— 
thiſche Perſonification des doriſchen Stammcharakters nachzu— 
weiſen. Der Dorier, von religibſem Bedürfniſſe getrieben, 
ſuchte das Leben, das ihn ſelbſt durchdrang, nun auch außer 
ſich darzuſtellen, dort in göttlicher Geſtalt, hier in heroiſcher. 
Wie ſich denn freilich in dem menſchlichen Theile einer jeden 
Religion der idealiſirte Charakter des Volkes und Zeitalters 
wiederfinden läßt. Auf dieſelbe Weiſe — ſchon der Name, 
dünkt mich, weiſet dahin — könnte man in der Pallas Athene 
eine Repräſentantinn des atheniſchen Geiſtes erblicken. Wie 
nun zu Perikles Zeit das politiſche und literariſche Weſen der 
Athener ſeine Blüthe trieb, ſo ward auch das Pallasideal 
um dieſelbe Zeit durch Pheidias vollendet, für alle Folgezei— 
ten feſtgeſtellt. Wer irgend die bekannte albaniſche Büſte ges 
jehen hat, der wird aus der ſtrengen Grazie, Der ruhigen 
Klarheit, der völligen Zufriedenheit diefes veinen, Hohen Ants 
liges einen ähnlichen Eindruck empfunden haben, wie ihn eine 
Nede des Perikles oder ein fophofleifches Drama hervorrufen. 
Demfelben Geifte, welcher diefe Pallas erſchuf, gelang es 
auch, den Zeus von Olympia zu bilden, den allgemeinften 
und höchſten Gott der Hellenen. Ich denke mir diefes Wert 
nach der Büfte von Otricoli. Es erinnert mich an die ſcharf— 
gezeichnete Majeftät eines fophokfeifchen Ihefeusz und nicht 
ohne ſinnreiche Anſpielung ift Perikles von feinen Zeitgenojjen 
der Olympier genannt worden, 


| 


| 


a. 
wen 


NReligion des Thufydides)), 


— Re Vorbereitung auf Sutsbite ur: 


Das die Religione der Hellenen ihren Hauptzügen nach bes 
veits in der worhomerifchen Zeit firirt worden iſt, fehe 
ich durch die Forſchungen der Neuern als bewieſen au. 

Von dieſer urſprünglichen Religioſität finden wie in 
Homer's Geſängen einen ganz ähnlichen Abfall , wie 
ihn unſere Rittergedichte im Vergleich mit dem aus— 
gebildeten Katholicismus des frühern Mittelalters darſtel— 
len. Die meiſten Göttergeſtalten waren aus Naturmäch— 
ten idealiſirte Ritter geworden; die hierzu nicht paſſen woll— 
ten , wie Dionyſos und Demeter, mußten als plebe— 


9 Die Schrift von Wigand: Meber das religiöfe Princip bes 
Thukydides, Sowie die ziemlich übereinftimmenden Refultate in Kor: 
tüms Anhange zur Geſchichte hellen. Staatöverfafjungen, bieten faft 
gar nichts. Belehrendes. Diefe Männer Haben ben religiöfen Cha— 
takter bed Thukydides eigentlich nur aus feinen Gemeinpläßen erken— 
nen wollen, alfo gerade aus dem Nichtcharakteriſtiſchen. . Ihre 
Schilderung würbe daher 3. B. auf Machiavelli und Joh. Müller faft 
ebenfo aut paffen. 
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jifche ) Gottheiten in den Hintergrund treten. Zwiſchen ei— 
nem Ritter und einem Gotte war der Abſtand mr gering: 
Diomedes fchlägt den Ares, Achill den Skamandros. In 
das Leben der Götter, fing man an, Die frivolſten Schwänke 
hinüberzutragen 2). 

Eine ganz ähnliche Bewegung, wie fie im ſechthm 
Jahrhunderte das entartete Chriſtenthum bei den abendländi— 
ſchen Völkern reſtaurirte, ſcheint auch in Griechenland das 
ſechſte Jahrhundert belebt zu haben. Dieß iſt für die 
Hellenen das Zeitalter der großen Erfindungen. Unſerer 
Buchdruckerkunſt entſpricht damals die Verbreitung und Ver— 
beſſerung der Schrift; unſern Entdeckungsreiſen die Bekannt— 
ſchaft mit dem Driente und der weſtlichen Hälfte des Mittel— 
meeres. Wir ſehen die Myſterien, dieß religiöſeſte Element 
der griechiſchen Religion, wieder lebendig, die Orakel, ſelbſt 
über die Barbaren hin, wieder herrſchend werden. Die hei— 
lige Sage, die alten Götterſprüche, um vor Menſchenſatzung 
ſicherer zu ſein, werden aufgezeichnet. Mit Epimenides u. A. 
hebt eine religiöſe Lyrik an, ſowie auch Das Epos durch Die 
zahlreichen Gedichte der Drphifer ganz religiös und asketiſch 
wird. Die aufblühende Kunft, mie die aufblühende Wiſſen— 
Schaft 3) nehmen einen religiöſen Anfang. Wunderthäter und 
Sittenprediger treten an die Spike der Staatsverwaltung. 
An Sitte, wie ſelbſt an Kleidung macht Die ioniſche Weich— 


— — — — — 


1) Nach den Forſchungen von Welcker im Nachtrage zur Tri— 
logie. 


2) Daher auch die mannichfachen Kritiken z. B. des frömmern 


Pindar: Olymp. I, 52. IX, 35. 


3) Insbeſondere waren die Logographen bemühet, in den Gulten 
und Sagen ber barbarifchen Völker die Hatıptelemente des hellenifchen 


Glaubens wiederzufinden. Die hellenijchen Götter wurden hierdurd zu " 
Weltgöttern, wenn auch die Kritik, die fich damit vorbereitete, in ib 


ver weitern Entwidlung eine Hauptbeförderinn des Rationalismus war. 
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lichkeit einem kraftvollern, rauhern Dorismus Platz; ja die 
Orphiker ſtreben faſt in mönchiſcher Entſagung nach Reinheit 
und Fleckenloſigkeit des äußern Lebens ), — Als der vor— 
nehmſte Vertreter dieſer Ideen ſchwingt ſich der lakedämoniſche 
Staat, eng verbündet mit dem delphiſchen Gotte, zur Haupt— 
macht von Griechenland empor. Dieſe Zeit reicht bis in die 
Perſerkriege herab; noch die Perſerkriege werden gleicherweiſe⸗ 
mit vefigiöfer, wie mit politifcher Begeifterung ausgefochten. 
Sa, Die Neligionsideen der ganzen Periode erlangen ihre _ 
feinfte Ausbildung, ihren ſchönſten Ausdruck erſt am Schluffe 
derfelben: Pindar und Aeſchylos, Sophokles und Herodot, 
Pheidias und Polykleitos 2). Hier iſt die Blüthezeit der grie— 
chiſchen Religioſität, an Reinheit vielfach dem Monotheismus 
nahe ſtehend. — Das Gefühl unbedingter Abhängigkeit von 
Gott und die Hoffnung eines ſeligen Lebens bei ihm iſt der 
Kern aller Religion. Jenes Gefühl hat ſich im Chriſtenthume 
vorzugsweiſe auf die innere Heiligung, bei den Hellenen vor— 
zugsweiſe anf die äußere Machtfülle gerichtet. Wie die luthe— 
riſche Zeit die Verdienſtloſigkeit des Menſchen gegenüber der 
Gnade Chriſti predigt, ſo die pindariſche Zeit das Maß des 
Menſchen gegenüber der göttlichen Unermeßlichkeit 3), In bei— 
den diefelbe Begeiſterung, dieſelbe Demuth, welche Alles nur 
durch Gott zu fein glaubt. Der Begrifſ der Weltſchöpfung 
iſt den Griechen erſt in dieſer Zeit lebendig geworden, So 


y Lobeck's Aglaophamus ©. 24. ! 


2) ®al. Quintil. XII, 10, 9. Dio Chrysost. Olymp. orat, 
p. 141. — Xud) die chriftliche Neformation, bei den Evangelifchen, 
wie bei den Katholiken, hat ihre fchönften künſtleriſchen, namentlich) 
auch mufitalifchen Früchte in dem Jahrhundert zwifchen Milton und 
Klopſtoch getragen, alfo unmittelbar vor dem Einreißen der Aufklärung. 


) Dod hat auch Simonides in feinem berühmten Fragmente aus: 
geführt, daß kein Menſch völlig gut fein, höchſtens im Einzelnen durch 
bie Gnade bey Bötter aut handeln könne: Plato Protag. p. 339 5q4. 
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haben auch Pindar und die Orphiker die Idee von einen ſeli— 
gen Leben nach dem Tode, welche ſchon Heſiod im ſtrengen 
Gegenſatze mit dem Schattenreiche des Homeros angedeutet 
hatte, zur ſchönſten Entwicklung gebracht Y. 
Aber auch die Aufklärung war inzwiſchen herangereift. 
Philoſophen, Logographen und Naturforſcher hatten gleichmä— 
ßig an der Zerſtörung des alten Glaubens Theil genommen. 
Wie die Sophiſtik wirken mußte, liegt zu Tage. Notoriſche 
Gottesläugner, wie Diagoras und Hippon, ſtanden in Anſe— 
hen. Von Perikles wird als eine Merkwürdigkeit erzählt, 
daß er auf dem Sterbelager den Frauen nicht länger wider— 
ſtanden, und ſich mit Amuleten habe verſehen laſſen 2). Sn 
den diplomatiſchen Urkunden jener Zeit nimmt allerdings noch 
das delphiſche Orakel, das olympiſche Feſt die erſte Stelle 
ein, doch mehr aus Herkommen, denn aus wirklicher Hoch— 
ſchätzung. Daß unter den meiſten Staatsmännern die Reli— 
gion zur leeren Formſache geworden war, zeigen am deut— 
lihften Die Unterhandlungen von Deliow 3). Wie gins 
gen ſelbſt die Lakedämonier mit dent Heiligen Elis um! 
Am reinſten wird übrigens der religiöſe Zuftand Diefer Zeiten 
in den mittlern Stücken des Euripides abgefpiegelt. Welch 
eine willkürliche Mythenverdrehung, welch eine ſorgloſe Theo— 
kraſie, welch eine Inconſequenz, die oft in Einem Stücke die 
Götter ſelbſt erſcheinen, und doch die ärgſten Zweifel des Ra— 
tionalismus und Pantheismus gegen ihre Exiſtenz vorbringen 
läßt! Die freche Gottvergeſſenheit ſeiner Helden wird nur 
duch die Gemeinheit ſeiner Götter ſelbſt übertrofſen. — Am 
meiſten won der alten. Religioſität hatte noch der conferkative 
Sinn der Lakedämonier zu beivahren verftanden, Sie lafjen, 
wenn die Opfer ungünftig ausfallen, noch die wichtigften Plane 


ı) Pindar. Olymp. II. Türen, fr. 4. 8. 
2) Plut. Pericl. 38, nad) Iheophraft. 
®) Thbuceyd. IV, 97 sq. 
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zurückgehen (V, 54.). Sie halten noch die Feiertage Heilig, 
felßft wo das militärifche Intereſſe dawider freitet (V,54.) 1); 
ihre Siegeshofſnung ſtützt fi noch auf den Beiftand des Apol— 
Ion (1, 123,) 2); und Braſidas fchreißt dankbar feine Siege 
den Göttern zu (IV, 116.). Aber auch von ihnen bemerkt 
Thukydides, daß ihre Schlachtgefänge keinem veligiüfen Zwecke 
mehr dienen, fondern nur die Ordnung auf dem Marſche feit- 
halten follen (V, 70.). Wenn fie von den Athenern die Rei— 
nigung des Alkmäonidenfluchs Begehren, da weiß Thukydides 
recht wohl, daß fie nur politifchen Vortheil, nämlich die Ver— 
bannung des Berikles, im Sinne haben. (I, 127.)3). Wo 
e3 auf Leib und Leben anfam, da waren fie ſchon früher in 
Erklärung der Götterfprüche liſtig geweſen 2). 

Doch gegen Das Ende der perikfeifchen Zeit blühen wies 
derum die Keime einer religiüfen Reaction empor.  inige 
Priefter und Wahrfager, Lampon vor Allen, Hierokles und 
Divpeithes, ſuchen das alte Anfehen ihres Amtes wieder gel= 
tend zu machen: vielleicht ohne deſſen würdigſte Vertreter zu 
fein, Sie fielen daher, wie es aber folchen Männern und 
unter folchen Umftanden immer geht, dem Bitten Spotte 
der Komödie anheim 5), Doch mar ihre Einfluß fchon beim 


1) Schol. Thuc. I, 70. 

2) Hauptfählich auch auf ben Beiftand der Tempelfchäge von Del: 
phi und Olympia (I, 121.). Die Geiftlichkeit war damals, wie heute, 
der confervativen Partei verbunden. 

3) Bgl. den ganz ähnlichen Fall mit den Storinthiern: V, 30. 


* 1,134. Schol. 

%) Lampon, wie überhaupt die Dowpiouarrez, ale Schelm er: 
wähnt (Nubes 360.), gerabezu als Betrüger gebrandmarkt (Aves 521.). 
Schön Kratinos Drapetides waren hauptſächlich gegen Lampon gerichtet, 
bei Gelegenheit ber Gründung von Thurii: vgl. Bergk Commentt. 
de anıiqua comoed. Attica, p. 49 sqq. Ueber Hierokles vgl. Pax 
1033 f- Eupolis Hoss fr. 10. Diopeithes wird nicht allein vom 


z 
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Ausbruche de3 Krieges bedeutend genug, Daß fich Kleon, um 
gegen Perikles zuerst aufzukommen, des Diopeithes bedie— 
nen konnte. Die Anklage wider Anaxagoras, die indi— 
rect den Perikles ſelber traf, ſtützte ſich auf veligidfe Grund— 
lagen 1). Auch am Staatsruder angelangt, ſetzte Kleon dieſe 
Richtung fort: die Sühnung von Delos iſt ein Beweis da— 
von, freilich auch ein Beweis, daß ſelbſt ſein religiöſes Wir— 
ken von der Albernheit und Unmenſchlichkeit ſeiner Demagogie 
befleckt wurde 2). Aus Ariſtophanes Rittern erſehen wir, daß 
ſich Kleon vorzugsweiſe auf feine angebliche Orakelkenntniß ges 
ſtützt haben muß. — Ganz beſonders aber war Nikias der 
Mann, wie ihn Xenophon nachmals ſich Hätte wünſchen kön— 
en, Perſönlicher Freund des Diopeithes 3); täglich geopfert, 
glänzende Feſte gefeiert, Nichts gethan ohne Wahrſager N. 
Ein großer Krieg hat der freigeiſteriſchen Aufklärung oftmals 
Schaden gethau: ſie pflegt dem Tode nicht gern in's Auge zu 
ſehen. So auch der peloponneſiſche Krieg zu Athen, obwohl 
eine zügelloſe Demokratie zur Anerkennung unſichtbarer Mächte 
im Ganzen wenig geneigt iſt. Auch hier begegnen wir dem 
Euripides wieder, der freilich von jeher dem Zeitgeiſte mehr 
gehorcht, als geboten hatte. Seine letzten Stücke geben eine 
förmliche Palinodie mancher frühern Zweifel). — Vornehm⸗ 


Ariſtophanes in den Vögeln, ſondern auch in Phrynichos Kronos und 
in Ameipſias Konnos verſpottet: Schol. Aves 988. — Mehrere Se: 
her, wie Lampon, im Prytaneion geſpeiſt: Schol. Pax 1083. 


1) Plut. Pericl. 31 sqq. 35. Nicias 23, Sotion b. Dioge- 
nes 11, 12, 


2) Thucyd. III, 104. V, 1sqq. Nach Kleon's Tode ward 
fein Verfahren wieder abgeftellt, V, 32. 


3) Schol. Aristoph. Equites 1094, 
9 Plut. Nicias 3 sqq. 


>) Als das eigentliche Ideal eines vornehmen und orthoboren Jüng⸗ 
lings damaliger Zeit muß man den Hippolytos des Euripides betrachten. 


| 
| 
| 
| 
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lich aber machte ſich die religiöſe Reaction in den Kreisen gel⸗ 
tend, welche zugleich mit der politifchen Reaction gegen die 
Boltspenfchaft befchäftigt waren. Wie ſich dieſe Richtung Bei 
den Sokratikern ausgebildet, darf ich im Allgemeinen als be⸗ 
kannt vorausſetzen I). Das höchſte Ideal dieſer neuen Religioſi— 
tät iſt Sokrates, höher ſtehend, als der quäkerhafte Hermoge— 
nes. Am früheſten aber tritt dieſe Verbindung der kirchlichen 
und politiſchen Reaction in dem berühmten Prozeſſe wegen der Her⸗ 
menfrevel hervor. Pie ich tiefer unten 2) zeige, ind die Hermenfre— 
wel ſowohl, als die Miyfterienverletsungen vollfommen im Sinne 
Diefer Reaction, welche den entarteten Volksglauben auf ihre 
Weiſe erneuern wollte, Alſo Keinesweges bloß Exeeffe über— 
müthiger Trunkenheit! — Man würde mun freilich ſehr Un— 
recht thun, wenn man die veligiöfen Ausfchweifungen jener 
Zeit, die Myſterien der Kotytto 3) und Achnliches, geradezu 
Diefer Reaction wollte Schuld geben, _ Sat doch auch die lu— 
theriſche Reformation ihre Wiedertäufer, Die Heutige Kirchen— 
bewegung ihre Mucker. Selbft das erſte Auftreten des Chri— 


I) Bor Allen bei Xenophon, dann auch bei Platon, Simon, dem 
Verfaffer des Axiochos. Auch bei Iſokrates finden ſich zahlreiche Spu— 
zen. Diefen Männern ift felbft im Aeuferlichften z. B. der Schwur 
bes Lampon eigen, bei der Gans, beim Hunde u. f. w., wie es Pla= 
ton im zwölften Buche der Gefege als ein frommes Inftitut des Rhada— 
manthys bezeichnet. Vgl. Schol. Arist. Aves 521. - Die Srreligiofis 
tät einzelner Reactionäre, 3. B. bes Kritias, ift hiermit fehr wohl 
vereinbar. 

2) Kap. 14, 5. 5 

) Bekanntlich in Eupolis Bapten verfpottet. Schon früher hatte 
Kratinos feine Thrakerinnen gegen ben Gultus der thratifchen Natur: 
nöttin Bendis gerichtet, der etwa um 444 im Peiräeus öffentlich reciz 
pirt wurde; feine Idäer gegen den Gultus der Kybele, für welchen 
Pheidias felbft, alſo vermutglich in Periktes Auftrage, ein Bild verfers 
tigt hatte (Pansan. I, 3,15.). Ich meine übrigens , daß diefe Recep— 
tionen nicht ſowohl aus Pietismus erfolgt find, als weil Athens Welt: 
handel dergleichen Toleranz erforderte. Später wurden fogar wieder 
Grauen vom Apoll gefchwängert, u. dgl. m. (Plut. Lysand. 26.). 
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ſtenthumes ift von folchen Ausartungen nicht frei geblieben !). 
ber zweierlei darf Doch Niemand verfennen, wenn ev Die 
Religion der pindarifchen Zeit mit dev fokratifchen zufaminen- 
ſtellt. Dieſe letztere iſt ein Product der Wiffenfhaft, von 
den höhern Ständen ausgegangen; ſie hat im Volke um ſo 
weniger die Herrſchaft erlangt, je mehr ſie vou deſſen politi— 
ſchen Feinden repräſentirt, von Lakedämon aus unterſtützt 
wurde. Und wo ſie prakt iſch auftritt, wie erſcheint ſie da? 
Ungefähr, wie Nikias dem Ariſteides, Ageſilaos dem Leoni— 
das, die Zehntauſend von Kunaxa den Zehntauſend von Ma— 
rathon gegenüber 2). Jene frühere Zeit, im ſtolzen Gefühle 
ihrer Kraft, Hatte von der Religion hauptfüchlic eine heilfame 
Demuth ernten wollen. Die Sofrated Dagegen, mehr nach) 
die AUgefilaos und Kenophon, wollen Nicht3 auf eigene Hand 
unternehmen, vor jedem Schritte fich bei den Göttern Raths 
erholen, - Religiös iſt Beides; aber doch ein bedenklicher 
Unterſchied. — Wenn fih Aehnliches auch Heute 
fände? 


In dieſen Verhältniſſen lebte nun Thukydides. 


t 
') Bgt. Tertull.. De ieiun. 17. Hieronym. In Vigilant. 
Augustin. De civ. Dei VIII ult. Ep. 64. Canon. concil. Illib. 
35. Der heidnifchen Zeugniffe. nicht einmal zu gedenken. 


2) Ein Hauptiymptom übrigens der damaligen religiöfen Reaction 
ift der ungeheuere Werth, den ein Mann, wie yfandros, auf den Gone 
fens. der Dralel legt; und mehr noch der Umftand, daß er troß aller 
Mühe Teins derfelben beftechen kann (Diod. XIV, 13. Plut. Ly- 
sandr. 25 sq.), Was fehr merkwürdig an die Verhältniffe der neuern 
Theologie erinnert , ift m. U. der Umftand, daß Sokrates feinen Beweis 
für das Dafein Gottes faft nur aus der menſchlichen Natur entlehnt 
bat: Xenoph. Memor. ], 4. 
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92; 
Thukydides Anficht von der griechiſchen Neligionsgefchichte wicheipt. 


Eine Beantwortung dieſer Frage ergiebt ſich aus den Epi⸗ 
ſoden des Thukydides. Dieſe Epiſoden nämlich, — um ein 
Reſultat des zwölften Kapitels zu anticipiren — haben den 
Zweck, Hauptepochen der frühern Geſchichte von Athen zur 
Erklärung und Paralleliſirung dev Gegenwart heranzuziehen. — 
Da iſt es denn gleich zuerſt auffallend, dag in dem Haupt— 
werke des Thukydides fo augerordentlich felten von Religions— 
inftituten die Rede ift, während diefe Epifoden Doch, vornehm⸗ 
lich die zwei aus der früeften 1) Zeit, ganz vorzugsweiſe das 
von handeln. Es liegt Hierbei eine fehr richtige Anſicht Des 
Thukydides zu Grunde: daß die Religion nämlich im höhern 
Altertum einen wichtigern Pla eingenommen habe, als in 
feiner Gegenwart, — Die vierte Epifode, welche die Süh— 
nung der Inſel Delos betrifft, Handelt ausfchlieglich won Nez 
ligiensjachen (IH, 104). Man hatte dieſe Inſel won jeher 
für einen Talisman der Seeherrſchaft augefehen, Daher auch 
ſchon Beififtratos jie gereinigt, Bolyfrates fie beſchenkt hat— 
te?2). Wie mild und verſtändig erſcheint Hier Peiſiſtratos 
Reinigung: nicht anf grob finnliche Weife 3), ſondern durch 
religiöfe Ceremonien; nicht übertrieben,  fondern nur foweit, 
als der Geſichtskreis des Heiligthumes xeichte. Nun aber die 
Reinigung durch Kleon #)! Wie oh und materiell: alle 


I — — — 


L. 


) Auf eine für das Tyrannenzeitalter höchſt charakteriſtiſche Art: 
indem er die nah gelegene Inſel Rhenea mittelſt einer Kette an Delos 
befeſtigte! 

2) Wu. L8. 

) Bie Diobdor angiebt, zunäcft um der Peft willen angeftellt: 
All, 58. Auch trug zu der harten Behandlung der Delier gewiß ber 


% 
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Grüfte werden aufgeſtört, und die Schläfer aus ihrer Ruhe— 
ftatt geworfen, Wie despotiſch zugleich: jeder Sterbende, fo 
wird verordnet, jede Freifende Frau foll anf. die Nachbarinfel 
Rhenea transportirt werden, Um die Reinigung zu vollenden, 
wurden ſpäter fogm (CV, 1.) die fünmtlichen Bewohner 
der Inſel fortgefagt, bis das delphiſche Orafel und Kleon's 
Tod fie wieder zurückführte (V, 32,). Hiermit ſtimmt es 
Dem freilich fonderbar überein, daß dieſelbe Verordnung Die 
uralten Kampffpiele von Delos wieder einrichtete. Endlich 
den ſchönſten Sintergrumd zu Dem Allen bildet die liebliche Schil- 
derung der Fefte, die in Homeros Zeit dieſe Inſel erheitert 
hatten. — En stehen hier in prägnanter Kürze die drei vor— 
nehmften Perioden Der Hellenifchen Neligionsgefhichte neben 
einander, Denn die Zeiten der Aufklärung Hatten fih um 
Delos nicht viel gekümmert: die Feftlichkeiten waren damals 
eingeſchlafen. 


S. 3. 


Naturereigniffe und Orakel. | 


Sch Habe Kinder gefehen, die nach dem Monde arifien, 
und ihn ausblaſen wollten. Je kindlicher ein Volk noch ift, 
defto mehr glaubt e8, alle Naturwunder feiern nur um 
feinetwillen da; je weniger e8 die Naturfräfte natürlich benz | 
Gen kann, deſto mehr ſucht es fie übernatürlich zu benußen, | 
Noch Herodot wer der Anfiht gewefen, Daß jedem Ereigniſſe 
der Menfchenwelt ein entfprechendes Ereigniß der außerlichen | 
Natur voranzugehen pflege 1). Dem göttlichen Rathſchluß, 
welcher das erſtere herbeiführt, meint ex aus dem leiten im 









Verdacht bei, den man wegen fpartanifcher Gefinnungen gegon fie hegte: 
Diod. XII, 73. 


) 3.8. VI, 27. 


“ 


uf 


r 
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Voraus zu erkennen. Bei Xenophon wiederum dieſelbe An— 
ſicht, nur viel ſyſtematiſcher und detaillirter ausgeführt. 
Thukydides hatte hierüber andere Begriffe; wie es bei dem 
rl des Demokritos und Hippokrates, dem Schü— 
ler (2) des Anaxagoras, auch wohl zu erklären it). Bon 
den nächſten Veraulaſſungen der Naturphänomene weiß er gut 
Beſcheid. Er hat gelernt, daß Sonnenfinſterniſſe in die Zeit 
des Neumondes zu fallen pflegen (II, 28.); auch von dev 
Art, wie durch Erdbeben eine, Ueberſchwemmung entſtehen 
fönne, weiß ex eine artige Erklärung zu geben (II, 89.). 
„Das Gewitter in Sicilien, ſo große Furcht es den Neulin⸗ 
gen erregen mochte, ſahen die Erfahrenern als eine gemeine 
Folge der Jahrszeit an“ 2), Auch geht es zur Genüge aus 
feiner fernern Darſtellung hervor, daß Thukydides die Anſicht 
des Nikias nicht gebilligt hat, den eine Mondfinſterniß zum 
vierwöchentlichen Aufſchube des nothwendigen Rückzuges be— 
wog (VII, 50.). Wie ganz anders hatte in ähnlichen Falle 
auch Perikles gehandelt 3). — Dabei verſäumt es Thukydi— 
des aber doch niemals, Die irgend wichtigern Naturereigniffe 
in feiner Gefchichte anzumerken. Am Schluſſe der Einleitung, 
bringt er die große Zahl und vermehrte Heftigkeit folder, Eis 


% 
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') Man erinnere ſich an die verſchiedene Weiſe, mit ber, Anaxago— 
cas und der Priejter Lampon das Wunder des einhörnigen Widders zu 
erklären fuchten (Plur. Pericl. 6.). Sonnen» und Mondfinfterniffe 
hatte Anaragoras zuetft erläutert, obwohl feine Theorie nut in einem 
engen Kreiſe durchgedrungen war (Plut. Nicias 33). Daß bie Sonne 
ein glühender Klumpen fein follte, wurde ihm fortwährend als Atheis— 

mus ausgelegt, Wie auffallend, jagt K. DO. Müller, mußten diefe 
Anſichten in einer Zeit erſcheinen, welche die Natur von taufend göttli— 

| chen Lebenskräften ſich durchdrungen zu denken gewohnt war, wovon 

nun Nichts mehr, "als die Fähigkeit, in Bewegung gefegt zu werben, 
bleiben ſollte! 


) VI, 70: vgl. VII, 79. 
?) Plus. Pericles 35. 


J 
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ſcheinungen mit der Dauer und Gewalt des Krieges in Zu⸗ 
fanmenhang (I, 23.). Er meint namentlich, die Sonnen⸗ 
finfterniffe feien während deſſelben häufiger geweſen, als ches 
dem. Das ftimmt denn wenig überein mit feiner Erklärung 
nach Anaxagoras: und es fchiene demnach die populare Anficht 
von Thukydides doch nicht ganz überwunden zu ſein. Wie 
wenig ſie ihn übrigens darum beherrſcht habe, ſieht man am 
deutlichſten da, wo er von den ſchrecklichen Vorzeichen des ſy⸗ 
rakuſiſchen Zuges gar keine Notiz nimmt I), 

—u eigentliche Orakel Haben immer diejenigen Schrift⸗ 
ſteller das Meiſte gegeben, welche zwar ein unmittelbares, per⸗ 
ſönliches Eingreifen der Götterwelt nicht mehr geſtatten, doch 
aber Alles noch Durch göttliche Rathſchlüſſe erklären wollen. 
So vor Allen Herodot 2) und Sophokles. Bei ihnen find. 
die Weiſſagungen recht eigentlich das Organ des göttlichen 
Weltregimentes, — Andererfeits aber hatte fih mit der Um— 
wandlung der alten Neligiofität ein Schwarm won Hungrigen | 
Wahrſagern eingeftellt, wie ihn Ariftophanes fo oft vor unſer 
Ange bringt. Dieſe Menfhen, deren verderklihe Wirkſam— 
feit Bei dem ſyrakuſiſchen Feldzuge ganz beſonders hervor⸗ 
tritt 3), Waren es denn * die den Euripides zu femaazı | 


1) Plut. Alcibiades 18. Nicias 13. Diodor, u. L. 


2) Schon dem bloßen Umfange nad) ; nehmen die Orakel bei Seren 
bot einen gewaltigen Raum ein. Erſt in der Atthidenzeit finden wir, 
Aehnliches wieder; ja, Philochoros insbeſondere in feinem Lehrbuche der, 
Mantik und Iſtros  veranftalten förmlicye Sammlungen von Orakel⸗ 
ſprüchen (Plut. De Pyth. orac.). Freilich mehr aus dem gelehrten 
Intereſſe der Alexandrinerzeit, als mit dem frommen Glauben, der un⸗ 
ter Peiſi ſtratos ſolche Sammlungen erfordert hatte. Doch iſt ſelbſt für, 
die verberbteren Zeiten. des Alterthums die Anficht der Stoiker charakte⸗ 
riſtiſch, daß, wenn es Götter gäbe, fie für die Menſchen ſorgen, und 
wenn fie für die Menfchen forgten, ihnen Willenözeichen und Omina 
zujenden müßten (Cicero De divin. I, 38. II, 49.). 


°) Thuc. VII, 1. Alkibiades hatte falfche Propheten aufger | 





$; * Orakel. 5 * 
zahlloſen, meiſt wie vom hi ‚gebrochenen, Schmähungen 


„gegen Orakel und Seher anreizten. Euripides geht hierin ſo 


weit, daß er im Jon ſogar den Orakelgott ſelber zum Anftife 
ter einer zuchtloſen Intrigue herabwürdigt. Auch Ariftophas 
nes verſucht an Orakeln und Deren Auslegung ſeinen Bi 
derbe genug I): er doch fonft dev — Lobredner der gu 
ten alten Sittel | 

Unter dieſen Gegenſätzen nimmt Thukyoides wieder eine 
echt hiſtoriſche Mitte ein. Völlig unparteiiſch erwähnt er es, 
wo nur Befragungen oder Befehle’ des Gottes zu Berichten 
waren, Auch die Wahrheit Des allgemein verbreiteten Ge— 
rüchtes, als Habe Pleiftoanar die Pythia zu ihrem Spruche 
beredet, läßt er völlig auf ſich beruhen (V, 36.) — Days 
gen N gemeldet, bei der Pet: fer Alles’ von dieſer Art, 
Drakel und. Brozefjionen, gleicheriweife unnütz geweſen m; 
47.); anderswo auch der bethörende, der lähmende Einfluß 
erwähnt, den das Vertrauen auf folche Götterfprüche äußern 
fünne (V, 103.) 2). — Uuf der /andern Seite aber werden 
buchſtäblich eingetrofſene Weiffagungen nicht verfchiwiegen CV, 
26. VI, 27.)5 ja die Eleine, aber unläugbare Abſchweifung 


ı (II, 96.), die vom Tode des Heſiod erzählt, wird einem 


Befremden des Thukydides über ein ſolches Eintreffen ent⸗ 


F 
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felt, der ammonijcye Zeus den Gieg verkündigt. Der richtiger 
dende Meton wagte ſich doc mit ber et nicht 2 
Nieias 13). 


BT 3. 8. Equitt. 202 sqq. 


) Wo Thukydides erzählt, daß die Reinigung von Delos durch 
ein Drakel geboten fei, da gebraucht er die Partikel ⸗45. Blodoms 
fielb, und Arnold «3. ZIL,. 104, );, fchließen < ‚hieraus „ Thukydi— 
bes habe das ganze Orakel für fingirt gehalten. Denn ön werde in ber 
Regel ironisch gebraucht: fo III, 10. VI, 54. Dieß ift body etwas zu 
kühn. Thukydides führt ja oft Orakel an: ihre göttliche Natur braucht 


. er barum nod) nick geglaubt zu Haben. 
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ſprungen fein, Thukydides erinnert daran , wie ſonderbar der 
Umſtand, daß Die Peloponneſier von der Peſt verſchont ge 
blieben, mit dem Schutzverſprechen, das ihnen Apollon gege— 
ben hatte, zuſammentraf (IL, 54.). Doch läßt ex gleich im 
Folgenden eine, Andentung fallen, als ob⸗ die dünnere, min— 
der zuſammengedrängte Bevölkerung des Peloponneſes hierzu 
wohl beigetragen hätte. — Die eigentlichen Grundſätze aber, 
wonach Thukydides Orakel beurtheilt, find folgende, 

A. Jede tiefbewegte Zeit legt dem Menſchen vorzugs— 
weiſe den Wunſch an's Herz, in die Zukunft zu blicken. Da 
entiteht denn allemal ‚eine Menge von Weiffagungen, welche 
von den Einzehren, beſonders den Alten (II, 34.), je nach— 
dem. die Hoffnung oder die Furcht bei ihnen vorherrſcht, an— 
genommen und erklärt werden: Alles Ungewöhnliche in der 
Natur wird von den Wipbegierigen zu demſelben Zwecke aus— 
gebeutet 1). | 

B. So wird dem auch gar Manches zum Drafel ge 
macht, was Doch Nichts weiter ift, als menfchliche Voraus— 
ſicht. Vorausgeſehene Symptome eines Zuſtandes werden in 
myſteriöſe Urſachen deſſelben verwandelt (D, 17.). — Dem 
Kylon hatte das Orakel zur Begründung ſeiner Tyrannei das 
höchſte Feſt des Zeus empfohlen. Kylon machte, nun am 
Tage der olympiſchen Spiele einen Verſuch, der bekanntlich 
mißglückte. Hier fügt Thukydides hinzu, in Athen beſtehe ein 
Feſt, Diaſia genannt, welches vom ganzen Volke außerhalb 
der Stadt gefeiert werde, Er will Hiermit andeuten, daß 
wohl diefes Feſt vom Orakel gemeint ſei. Hier wäre unſtrei— 
tig die Ueberrumpelung der Stadt, wie ſie Kylon verſuchte, 
viel leichter möglich geweſen (I, 126.). 

C. Daſſelbe menſchliche Herz, welches jene Weiſſagun— 
gen hervorrief, findet fie nachher gläubigen Sinns auch einges 





) II, s, 21: vol. VI, 27. V, 26. 
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tropfen, weiß Alles, was fich num wirklich ereignet Hat, un- 
ter das Drakel zu ſubſumiren, und die nichterfüllten vergißt 
es. Im ſchlimmſten Falle ſchreibt es den Jrrthum nicht dem 
Götterfpruche zu, fendern der eigenen irrigen Auslegung (II, 
54.). y DR 

Man fieht, Thukydides wollte die Orakel weder angrei- 
fen, noch verteidigen ; ex wollte fie nur hiſtoriſch zu verſtehen 
ſuchen. Wie überall, fo nimmt er auch hier aus dem Linges 
wiſſen nur das Gewiſſe heraus: mas die Menfchen dabei ge= 
dacht, gewollt und empfunden haben, 


S. 4. 
SW ER 


Thukydides Urtheil von den Göttern jeined Volkes iſt 
nicht mit Deutlichkeit in feinem Buche wahrzunehmen. ı Direct 
äußert er ſich nie darüber, wie ex ja überhaupt nur von Dem— 
jenigen genau handelt, was ihm al3 gewiß erſchien. Wenn 
er alfo auf Lipara die Schmiedeeſſe des Hephäftos für einen 
rauchenden Berg anfieht (III, 88.),  vder vom Apollon nur, 
og Aöyeraı, berichtet, er habe dieß oder jened geweiſſagt (I, 
118.) : fo fann ich daraus ebenfo wenig fehliegen, wie umge— 
kehrt daraus, wenn er meiftens ſchlechthin vom Apollon er— 
zählt: aveinev 6 Deo (I, 126. II, 54.). ı Auch auf die Er- 
wähnung V, 105. möchte wenig Beſtimmtes zu gründen fein, 
— Dbgleih Antyllos, den Marcellin als. fehr glaubwürdig 
preift, vom Thukydides erzählt hatte, er fei als Schüler des 
Anaragoras, wie Diefer, «deog genannt worden 1): fo war 
Thufydides Doch gewig von dem entjihiedenen Unglauben eis 
ned Protagorad ebenfo weit entfernt, mie von dem frommen 
Glauben eines Sofrated, Ohne die leiſeſte Polemik erzählt 


1 Marcell. 22. 
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er, man habe das Erdbeben in Sparta für eine Folge der 
Afylverlegung am Pauſanias gehalten (1, 128.). Den from— 
men Sinn des Nikias weiß er gebührend zu würdigen (VII, 
86.), fo richtig er deſſen Aberglauben auch beurtheilen mochte. 
Das alte Necht, mit deſſen Berfall er den Verfall feines 
Landes verbumden glaubt, nennt er das göttliche Geſetz (IN, 
82,), und als die fchlimmfte Folge der großen Peſt betrachtet 
er die Abnahme der Gottesfurcht (IL, 52 fg.). Wie Thuky— 
dides als letzte Inſtanz über den Creigniffen der Gefchichte 
eine Borfehung geglaubt habe, iſt in einem frühen Kapitel 
bereitö erörtert worden. 

Aus Gründen, die ſich tiefer unten won felbft rechtfertigen 
werden, Lege ich hierbei vieles Gewicht auf die Religiofität des 
Ariftophanes, Nun ift e8 befannt, dag Ariftophanes die 
Götter mit eigentlichen Wien kaum mehr verſchont hat, als 
die Menfchen. Wenn auch gegen Zeus nur ziemlich beſchei— 
ne Späße vorkommen !); wenn auch die Gefräfigfeit des He— 
rakles 2) nur ein viel gebrauchter Gegenftand der frühern Ko— 
mödie fein mochte: jo wird doch auf die menfchenähnliche Bes 
gehrlichkeit der Götter 3), auf ihre unzüchtigen Liebfchaften 9), 
vor allen auf den Kinäden Ganymedes geftichelt 5); und im’s 
Gebet fogar mifchen ſich Fomifche Seitenhiebe 9). In den 


Bügeln erfcheint die Götterwelt ganz, wie die menfchliche: 


Herakles vertritt den Teichtgläubigen Pöbel, Pofeidon die Klü— 
gern. Am fohlechteften Eommen Hermes und Dionyſos weg, | 
was freilich bei den Göttern des Weind und der Diebe, die 


— — — —— 


1) Pax 105. | 

2) In den Fröfchen und Vögeln passim, 

%) Ecel. 780. 

4) Aves 556 sqq. 

5) Pax 708. 

%) Equitt. 554 «qq. i 
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man in der Regel ithyphalliſch Bildete, am Teichteften möglich 
ward), Die Mifterien, welche Aeſchylos nur unabſichtlich 
verletst hatte, werden bei Ariftophancs nicht weniger profanirt, 
al3 bei Platon. Ja, es entfchlüpft dem Dichter eine Aeuße— 
zung, wie fie in Zeiten der finkenden Neligion nicht ſelten 
gehört wird, als ſei dev Gottesdienst für feinen Werth zu 
Eoftfpielig I. — Bei dem Allen aber werden Doch Hermes 
im Frieden, Dionyſos in den Fröfchen 3) zu Organen der 
Wahrheit gemacht; für Athen mird der guttliche Schuß, der 
fo wunderbar darüber walte, dankerfüllt gepriefen M; von Balz 
las und ihrer Eule vedet Ariftophanes in tieffter Ehrfurcht 5), 
und der Frömmigkeit eines Aeſchylos zollt er Die gebührende Hoch- 
achtung 6). Wenn der Unglaube fich auf Diesangeblichen res 
veltbaten des Zeus berufen will, ſo wendet ſich der Dichter 
ftatt aller Antwort mit Abſcheu hinweg 7). Ueberhaupt iſt ex 
in den Wolfen, da die Waffen des Unglaubens fich zu allen 
Zeiten jehr ahnlich. fehen, der genialjte Widerfacher jedes relis 
giöſen Nationalismus geworden 8). — Aus diefen Einzelhei— 
ten wird fich der Lefer ein Bild des ariftophanifchen Glaubens 
entwerfen können 9), 


1) Bom Dionyfos hielt es Philochoros fogar für nöthig zu bevors 
worten, er fei fein Poffenreifer und Schmargger gewejen (Harpocr. 
v. Koßa)tia) ! 

2) Aves 6ll sqq. 

®) Der Lestere freilich mit einer fehr ſtarken Erinnerung an das 
attiſche Zheaterpublicum: vgl. Bergk Commentt. de comoedia Att. 
antiqua, p. 152 sqq. 

4) Equitt, 1170. Nubes 579 sqq. 

5) Vespae 1085. 

6) Ranae 884 sqq. 

’) Nubes 896. 

5) Daher aud) Melandıthon, wie bekannt, eine Auögabe der Wol— 

ken beforgt hat. 

3) Audy eine charakteriftiihe Zoee von Antiphon, Thukydides 

* 
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Diefes Bild, denke ich, müßte einigermaßen auch auf 
den Thukydides paſſen; Thufydides, den wir noch Fünftig als 
einen nahen Geiftesvermandten des Komikers erkennen werden. 
— Ein Gefühl von der Unzulänglichkeit der beſtehenden Reli- 
gion und von dem DBeraltetfein ihrer Inſtitute; doch aber eine 
finnige Verehrung der Zeiten, wo der alte Glaube noch wahre 
haft gelebt Hatte. Abſcheu gegen die neumodige Weisheit der 
Sophiften, in denen man die Verderber der Religion, zugleich 
auch der Kunft, der Sitte, des ganzen Staates erkannt hatte; 
doch aber wenig Verlangen nach einer beſſern Ueberzeugung. 
Ueberall zwar viele Ehrfurcht vor den reinern Geftalten der 
Götterlehre, aber meist nur Verftandesfache, zwar mit feinem 
unbefriedigten, aber auch mit feinem Tebhaften Bedürfniffe der 
Religion. Daher mit dem irdifchen Treiben völlig zufrieden ; 
nicht, wie Sophofles, gedrungen, e3 durch Hereinziehung ber 
höhern Welt zu erklären. Kurz, eine Stimmung, wie fie 
auch in unſern Tagen mehr ala Ein großer Mann 1) gehabt 
hat! 


Lehrer (?), mag hier Erwähnung finden. Er fordert die Beftrafung ei— 
nes unfreimwilligen Todtſchlägers. ntweder habe diefer nämlich aus 
Auaprnum gefehlt, und dann verdiene er Strafe; oder wegen Ajebie fei 
ihm eine Heim »miis zugelommen, wo man den Göttern ihr Rachopfer 
nicht entziehen dürfe (Tetr. II, 3,8: p. 31 Bk.). Man fieht, Antiphon 
konnte religiöfen Gefühlen wohl nachempfinden, ohne fie doch eigentlich 
felbft zu haben. 


) Ich denke namentlich an Niebuhr. 


Adıtes Kapitel. 


Hiftorifche Unparteilichkeit des Thukydides. 


\ 


SS dem ganzen Thum und Treiben der Hiftorifchen Kunst 
giebt es wohl Nicht, mie ich glaube, mas dem Laien ferner 
läge, ja umverftändlicher. wäre, als die Hiftorifche Unparteilichs 
keit, Dem Reiche der Naturwiffenfchaften ift Diefer Begriff 
vollkommen fremd, In den praftifchen Disciplinen des Then- 
logen oder Staatsbeamten pflegt fih etwas himmelweit davon 
Berfchiedenes, nämlich die Gleichgültigkeit, unter dem Namen 
der Unparteilichfeit zu werftecen. Und ſelbſt die Unparteilich- 
keit des Richterd befteht doch im Grunde nur darin, perfünli- 
che Rückſichten abzumweifen ; den vorliegenden Fall unter mög— 
lichiter Verläugnung aller Berfünlichkeit fo zu beurtheilen, mie 
es der Gefebgeber jelbit gethan hätte. — Diefe Unparteilichkeit 
iſt Das eigentliche Adyton der Hiftorifchen Kunftz fie ift zu je 
der Zeit nur den größten Künstlern zugänglich gewefen, Wel— 
cher Gewinn daher, an der Hand des vortrefflichften helleni- 
fchen Gefchichtfchreibers diefe dunkle Gegend detaillirter aufzu— 
nehmen, Wenn irgend eine Zeit, fo ift die unfere fähig, auch) 
in diefer Hinficht dem Thukydides nachzuempfinden. Sie iſt 
fraftvoll, aufgeklärt und erfahrungsreich, wie jene; fie ift par- 
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teizerriſſen, wie jenes; und, wenn nicht Alles trügt; ſo iſt die 
Geſammtentwicklung der germaniſchen Stämme heutiges Ta— 
ges auf dieſelbe Stufe gelangt, wo wir die griechiſchen im 
Anfange des vierten Jahrhunderts erblicken. 

Ich werde nun die Unparteilichkeit des Thukydides in vier 
immer weitern Abſätzen zu ſchildern ſuchen. Der erſte Abſatz 
liegt dem großen Haufen noch nahe; der zweite ſchon ferner. 
Auf den dritten iſt er unfähig ſich heraufzuſchwingen; den vier- 
ten wird er mit Argwohn und Tadel betrachten, 


8. 1. 
Gemeine Unparteilichkeit. 


Schon das Altertfum pflegte die Unparteilichkeit zu preis 
fen, womit unfer Hiſtoriker namentlich den Veranlaſſer und den 
Vrheber feines Exils, Brafidas und Kleon, beurtheilt Hätte, 
Und in der That, wenn man den Kleon des Thukydides mit 
dem ariftophanifchen vergleicht, fo wird man inne werden, 
daß der erſtere nicht eben in's Schwarze gemalt if. Droys 
fen freilich will bei den Aeußerungen des Thukydides über 
Kleon’3 mafedonifchen Feldzug „einige Vorſicht gebraucht“ wiſ— 
fon ). Thukydides habe nach feiner fonftigen großen Mäßi— 
gung nirgends jo Bitter und megiwerfend gefprochen, Er hat 
auch nirgends, erwidere ich, in feinen exften fieben Büchern 
mit einem zweiten Kleon zu thun gehabt, — Thukydides 
Quellen, meint Droyfen weiter, feien hier nicht ganz rein ges 
flofjen. Augenzeuge fei er damals nicht mehr geweſen, und 
gerade Diejenigen Dinge, die Kleon in fo erbärmlicher Geftalt 
erfcheinen laffen, find Einzelheiten und Augenblicklichkeiten, 
welche nur zu leicht entjtellt werden fonnten. Seine Gewährs— 
männer aber mußten entweder Spartaner fein, oder athenifche 


— — — mn 


1) Xriftophanes von Droyſen: Th. 2, ©. 298 fa. 
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Freunde des Thukydides: alfo in beiden Fällen Männer, wel— 
che den Kleon auf's Kitterfte verabſcheuten. Ueberall glaubt 
Droyſen, daß Niemand fähig ift, im heftigen Widerftreite der 
Parteien auch die Prineipien und Beſtrebungen des Gegners, 
die er verdammen muß, zu würdigen. Niemals habe Cicero 
den Cäſar begriffen; niemals Sir Robert Verl da3 Thun 
D’Eonnell3 richtig zu ſchätzen gewußt. — Ich befenne, ge— 
gen einen folhen Angriff, der ohme die geringfte Spur eines 
Beweiſes, bloß auf vage Möglichkeiten hin geführt werben 
muß, hätte den Thukydides schon fein großer Name und hi— 
ftorifcher Rang fchügen ſollen. Was Droyfen von Cicero 
und Sir Robert jagt, will ich immerhin zugeben, obwohl 
e3 ihm bei dem Letzteren doch ſchwer fallen dürfte, feine Anz 
gabe zu beweiſen: aber das ift ja gerade der Linterfchied zwi⸗— 
fehen dem Hiſtoriker und dem praktifhen Staatsmanne, daß 
der Eine die Gegner entfchloffen befämpfen, der Andere fie 
unbefangen beurtheilen muß. Hat vielleicht auch Salluftius 
nach Droyſen's Anficht den Cicero und Cäſar, hat auch Taci- 
tus die Tyrannen und Tyrannenknechte der Imperatorenzeit 
nicht unparteilich betrachten fünnen? Ich füge Hinzu, daß 
Thufydides gerade in Makedonien und Thrafien, wo er ſelbſt 
gedient Hatte, two er begütert und angefehen war, wo er den 
größten Theil feines Exils verlebt haben foll: daß er hier Die 
genauejten Erfundigungen einziehen Fonnte, — Brafidas 
. hingegen erfcheint durchaus nur im edelften Lichte, ſowohl an 
menfchlichem Charakter, als an Eriegerifcher Tüchtigkeit. In 
der Gefchichte feines eigenen Verfahrens, das ihm fo bittere 
Brüchte gebracht, ift der ganze Ton ded Thufydides nicht im 
Geringſten intereffirter, als anderswo, Wenn ex fpäter viel- 
leicht einiges Gewicht darauf legt, daß vor Torone Brafidas 
gegen Kleon daſſelbe Mißgeſchick Hatte, wie vor Amphipolis 
Thukydides gegen Brafidas, jo wird der geſchmackvolle Lefer 
hierin nur eine edle, durchaus hiſtoriſche Nechtfertigung erbli— 
den (V, 3.). 
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Miltiades und Kimon waren nahe Verwandte des 
Thukydides. Hat ihm das aber wohl beſtochen? Wie ſtellt 
er Miltiades gegen Themiſtokles, Marathon gegen Salamis, 
Kimon gegen Perikles in Schatten! Und die Athener führten 
doch die Tropäen von Marathon viel lieber im Munde; na— 
türlich: dieß war der erſte Sieg; hier hatten fie ohne pelo— 
ponnefiiche Hülfe gefiegt )). 

Die Lakedämonier beurtheilt Der Siftoriter weder mit 
der Abneigung feiner demokratiſchen Landsleute, noch mit Der 
Vorliebe der fpätern reactionären Schriftfteller 2). Das peri— 
Fleifche Athen fchätt ex Höher, als Sparta. Seine Zeichens 
vede beweist es. Aber mit der höchten Achtung vedet er von 
der Friegerifchen Tugend der Lakedämonier (V, 72 fi.)5 ihre 
Ueberlegenheit zu Lande erfennt er in ebenfo ehrenvollen Aus— 
drücken an, wie die der Athener zur See (IV, 34. 40.). 
Beiden Theilen wird die graufame Unterdrückung Unfchuldiger 
in emphatifchen Neden zur Laft gelegt: den Athenern Die der 
Melier, den Lakedämoniern die der Platäer 3). 


ı) Dal. Schol, Arist. Equitt. 1345. Daher im fpätern Alter: 
thume, bis in die neuefte Zeit herein die Wichtigkeit der marathonifchen 
Schlacht gewöhnlich fehr überfchägt worden if. — Nach dem Hermip- 
pos (b. Marcell. 18.) hätte Thukydides aus angeblicdyer Familienpie- 
tät gegen die Peififtvatiden feine fünfte Epifode aufgenommen: Daß er 
fie nicht deswegen aufgenommen hat, denke ich an einem andern Orte 
zu erweifen. 


2) Die philolafonifche Gefinnung der meiften Sofratifer, bis auf 
Simon und Kritias hinunter, ift befannt. Das intereffantefte Docus 
ment übrigens, dieſer Richtung wie ihres Gegenfaßes, ift die panathe— 
näifche Rede des Iſokrates. Hier werden die Gründe der Lakoniften des 
Breitern widerlegt. 


3) Die Anfichten des ungenannten Biographen ($. 4 ff.), als wenn 
Thukydides in feinen Reden gefliffentlich gegen Athen polemifirt, defjen 
Unfälle vergrößert, endlich ſogar deßwegen fein Werk abgebrochen habe, 
um nicht die legten Siege des Alktibiades erzählen zu müffen: diefe Ans 
fichten widerlegen ſich jelbft und verdienen Eeine weitere Berückſichtigung. 
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Bewunderung, Freude und Schmerz. 


Thukydides Hatte große Männer und außerordentliche Be— 
gebenheiten zu ſchildern. Was ihn aber Hier vor den Gefah- 
ven des admirarı ſchützte, das mar zunachft die mühſame und 
Eünftliche Verarbeitung feines Stoffes, wobei der Raufch der 
erſten Bewunderung gar bald verfliegen mußte. Sodann 
auch feine Abneigung wider jede befchreibende Charakteriſtik. 
Denn bei Reden, wo der Held in Perfon erfcheint, würde 
ſelbſt der äußerſte Enthufiasmus wenig Spielraum haben. 
Ueberdieß pflegt ein Mann, welcher durch Geburt und Erzie— 
bung mit den Erſten auf gleicher Stufe jteht, welcher die Ges 
fchäfte des Krieges und Staates jo gründlich kennt, und fein 
ganzes Leben hindurch mit jo viel Menfchen verfehrt hat, von 
jugendlicher Bewunderung der materiellen, wie der geiftigen 
Größe gleich entfernt zu fein, — Daher find die Schilderun- 
gen des Thukydides, befonders die perfünlichen, won ungemeis 
ner Mäßigung: er redet mur, fo fcheint es, won feine Glei— 
hen’), a, mitunter könnte man glauben, diefe Ruhe fei 
nur erfünftelt, fei blaß und nichtsfagend, wenn man nicht 
müßte, daß eben die Sparfamkeit folcher Fingerzeige auf das 
Studium der Reden Hinleiten fol, wo fich die Charakteriftit 
in herrlicher, plaftiicher Fülle auöbreitet. Auch in diefer Be— 

ziehung trägt das letzte Buch die Spuren der Unfertigkeit. Da 
heißt es vom Alfibiades, er Habe dem Staate zum erſten 
Male in feinem Leben Nuten gebracht (VIIT, 86.) ; Hyperbo⸗ 
los wird ohne Weiteres ein Elender genannt, der nicht we— 
gen feine Macht und feines Anſehens verbannt worden fei, 
fondern wegen feiner Schlechtigkeit, . und weil er ein Schand— 


) Bat. Il, 65. IV, 81. 
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fleck dev Stadt geweſen (73.). Antiphon feheint hier weit Höher gez 
ftellt zu werden, als früher Perifles (68.). Die letzte Teile dieſes 
Buches würde folche Ausbrüche der Leidenfchaft ohne Zweifel 
in Schilderungen verwandelt haben. 


Auch den Herodot wird Niemand im Ganzen eines 
übergrogen Enthuſiasmus befchuldigen wollen, Nur Außert ex 
allerdings einen etwas zu lebhaften Reſpect vor aller materiel- 
len Größe, wie vor den Bauwerken der Yegyptier (I, 125. 
148.). In jeiner Naivetät bereitet er lange ſchon darauf vor, 
damit der Geiſt des Leſers nicht allzufehr in Erftaunen gera— 
the (II, 101, 147.). — Biel ſtärker aber weichen die Spä— 
teen ab. Dem Kenophon ift es beinahe unmöglich, Ge— 
fchichte zu fchreiben, ohne eine Berfon derfelben, bald den 
Sokrates, bald den Agefilaos, geradezu als Ideal auszuma— 
len, Die leidenfchaftlihen Schmähungen eines Theopomp, 
eine? Tim äos find bekannt. Die Berfaffer der Mleranders- 
geichichten werden großentheil3 ebenfo leidenfchaftlich gelobt ha— 
ben. Durch die panegyrifchen Werfe des Iſokrates und vieler 
Sophiften war dieß allmählig vorbereitet worden. 


Daß den Thufydides die Gefühle patriotifher Freude 
nicht übermannen follten, dafür ſorgte ſchon der Gegenftand 
feines Werkes. Er hatte den Sturz von Athen, das Sinken 
der ganzen hellenifchen Welt zu. Schildern )Y. Deſto mehr 
vielleicht Eonnte ein patriotifher Schmerz feine Ruhe ftüren ? 
— Bei der erften Sammlung feines Materials iſt das auch 
ohne Zweifel der Fall geweſen; in der weitern Verarbeitung 
aber jenes erſte Gefühl bekämpft, zu einem echt Hiftorifchen 
Schmerze verflärt worden. 


Zuerſt namlich ift an jeder Stelle, wo der Schmerz den 
Hiftoriker zu überwältigen, drohete, alfo namentlich beim Ende 
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. Bol. I, 23. 
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des forakufifchen Krieges, die Schilderung faſt noch de— 
taillirter und ausgearbeiteter, als ſonſt. Hier verſchmähet es 
der Hiſtoriker — er ſonſt doch nur gewohnt, von Rathsver— 
ſammlungen und Schlachten zu reden, — hier verſchmähet er 
es nicht, die Empfindungen der Einzelnen auszumalen, wie 
fie von Hoffſnung, Furcht oder Verzweiflung bewegt wurden. 
So vor Allem bei den letzten Ereigniſſen in Sicilien (VII, 
71. 75.), wo die Darſtellung auch inſofern correfpondirt mit 
dem erſten glänzenden Auszuge von Athen her (VI, 30 fg.). 
Wo das Unglück von Amprakia gefchildert wird, das härtefte, 
wie Thukydides meint, das eine hellenifche Stadt in fo wenig 
Tagen betroffen habe, da verführt er ganz nach Art eines 
Dramatiferd, Er führt einen Herold von Amprakia ein, wels 
her das Unglüf noch nicht weiß. Diefen läßt ev nun in 
dialogifcher Entwicklung won Stufe zu Stufe der entfeßlichen 
Wahrheit näher rücken, bis ex zuleßt ein Wehgefchrei aus— 
ſtößt, und eilig heimkehrt, ohne feines Auftrags weiter zu 
gedenfen (IH, 113.) 1). Su der leisten Rede des Nikias vor 
Syrafus wird die Hoffnung noch einmal wieder aufgefrifcht: 
dem Neide der Götter fei endlich wohl genug gethan (vu, 
77.). Hierdurch wird das nachfolgende Verhängniß offenbar- 
noch fchneidender 2), — An folchen Stellen bewegt fich auch 
die Sprache des Thufydides, anjtatt in Allgemeinheiten oder 
Grelamationen zu verſchwimmen, ganz wie gewöhnlich in 
ihren fcharfen und ausgeführten Gegenſätzen. Eine Sprache, 
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») Auf den Höhepunkten der Klage wenden auch die Tragiker mei— 
ftens ben Wechſelgeſang an: Schöll Beiträge zur Kenntniß der tragis 
ſchen Poefie, I, ©. 395 fg. 


2) Auch Aeſchylos und Sophofles bedienen ſich an folchen Stellen 
eines ganz ähnlichen Gontraftes: vgl. Choeph. 772 sqq. 934 sqq. 
Oedipus R. 1079 sqq. Trach. 205 sqq. 630 sqq. Ajax 678 qq. 
Skhölla. a. D.1, ©. 372. 
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die bei furchtbaren Gegenftänden ruhig und Falt erfcheint, macht 
die Erzählung um fo glaubwürdiger 2). — VUebrigens fchils 
dert Thukydides das Unglü der Amprakioten und der Böo— 
tier (VII, 29 fg.) ebenfo emphatifch, wie das der Athener. 
Alſo auch hierin umparteilich 2)! 


Um aber dem Pathos, welches die Macht feiner Dar: 
ftellung hervorgerufen, auch die Katharfis nicht fehlen zu 
laſſen, hat Ihufydides ein ziviefaches Mittel angewandt. Zu— 
erft nämlich pflegt er allemal daran zu erinnern, daß Diejenis 
gen, welche nun im Unglück find, es zu ihrer Zeit gegen An— 
dere nicht befjer gemacht haben (VIL, 71.); ja, daß fie eben 
jebt gefommen find, ihrem Gegner das nämliche Schiekfal zu 
bereiten 3). Der Hiftorifer will weder fich felbft, noch den Le— 
fer vom Mitleiden übermannen Taffen. So. zählt auch Kenn» 
phon nach der Schlacht im Hellespont mit graufamer Unbe— 
fangenheit alle Städte auf, die früher von Athen waren zer- 
ftört worden 9). Auch jedes Hiftorifche Kunſtwerk muß fiir 
mißlungen gelten, wenn e3 einen moralifch empürenden Ein: 
druck zurückläßt. Wer alfo den Sturz einer Macht zu fehil- 
dern hat, der muß entweder die etwa nachfolgende Wiederaufs 
vichtung mit hereinziehen, oder muß darthun, wie ſehr jener 
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| ' 
I) Eine feine Bemerkung des Dio Chryfoftomos: Orat. 18. 


2) Daß Thukydides ben Zod der Mykaleffier (VII, 29.) für fchred: 
licher anfieht, als die Sklaverei der Melier, darf Niemand wundern. 
Aus der Sklaverei kann man befreit werden, und ber Infandrifche Friede 
hatte die Melier u. X. natürlich reftaurirt (Xenoph. Hell. II, 2, 9. 
Plut. Lys. 14.). Auch die meffenifchen Koloniften wurden aus Kes 
phallenia und Naupaltos verjagt, und biefe Städte den urfprünglichen 
Bewohnern wiedergegeben: Diod. XIV, 34. Paus. X, 38, 10. 


3) Vgl. VII, 68. V, 90. und die Thebanerrede im britten Buche. 
4. Hell. II, 2, 3. 
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Sturz verdient geweſen. Jedes Kunftwerk fol die Vorſehung 
rechtfertigen. — Dann aber hat Thukydides auch einen Troft, 
einen: Troſt, wie er freilich nur für große, für Hiftorifche See— 
len gemacht iſt. Ich meife Hin auf IL, 64. , wo der Redner 
Perikles in die dunkle Zukunft fchaut, und wo ihn felber die 
Ayming' ergreift, daß die Herrlichkeit feines Vaterlandes ihrem 
Grabe entgegeneile. Es iſt die letzte Rede, gleichſam das Te— 
ſtament des großen Staatsmannes. Wie tröſtet er ſich da? 
Was vom Feinde komme, das ſolle männlich bekämpft, was 
aber von Oben komme, mit Geduld ertragen werden. Alſo 
ſei es immer die Sitte der Athener geweſen. Mit der Zeit 
freilich werde Alles ſchlechter, und der atheniſche Staat könne 
ſchwerlich eine Ausnahme bilden, Aber der Ruhm der Vers 
gangenheit jei unvertilgbar, und jo werde der Ruhm von 
Athen noch fortleben, wenn der Neid und Haß lange fchon 
verftummt feien.  Träge Seelen möchten hiervon Elein denken ; 
wer aber zu Thaten entſchloſſen fei, werde immerdar den Athe- 
nern nacheifern 1). | 

Sp war. da3 Kunftwert, worin er feinen Schmerz auf 
die Nachmelt zu bringen hoffte, auch die Linderung diefes 
Schmerzes für ihn ſelber. Die Wahrheit, die ihn verwundet, 
mußte ihn auch wieder heilen 2). ch werde bei der Betrach- 


) al. II, 43, 44. 


2) 3% kann hier nicht umhin, der berühmten Stelle in Goet he's 
Taſſo zu gedenken, die vom poetiichen Kunfttriebe daffelbe ausfagt: 
Nein, Alles ift vorbei; nur Eines bleibt: 
Die Thräne hat uns die Natur verliehen, 
Den Schrei des Schmerzes, wenn der Mann zulept 
Es nicht mehr trägt. — Und mir noch Über Alles, 
Sie lieg im Schmerz mir Melodie und Rede, 
Die tieffte Fülle meiner Noth zu Elagen; 
Und wenn ber Menfch in feiner Qual verftummt, 
Gab mir ein Gott, zu fagen, was ich leide. 


| 
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tung der thukydideiſchen Wehmuth gar oft erinnert an einige 
Meiſterwerke der vafaclifchen Zeit. Alle finnlichen Theile des 
Körpers find da von Schmerz erfüllt: die Adern und Muskeln 
wie im Krampfe gefehtwellt, der Bauch und Die Schultern zu= 
rückgedrängt, die Bruft emporgetrieben, fogar der Mund in 
die Höhe gezerrt. Aber um Stirn und Auge leuchtet die felige 
Hreiheit des unfterblichen Geiſtes. 

In einem einzigen Punkte, fo fcheint es, könnte Thukh— 
dides Darftellung durch feinen Schmerz über den Gegenftand 
derfelben wirklich affieirt worden fein. Sch meine jenes dü— 
ftere Licht, worin er die Menfchen Betrachtet: wenn ev z. B. 
ſchon in Agamemnon's Zeit die Furcht wor dem Stärkern als 
das vornehmſte Cement der Bündniſſe anſieht (I, 9.); oder 
wenn er das Mißlingen großer Unternehmungen lieber der 
Schuld des Beſiegten, als dem Verdienſte des Siegers zu— 
ſchreibt ). Schon wider die beſtehenden Geſetze, ſpricht er, 
pflege der Menſch zu ſündigen. Doch wenn er gar in ver— 
wirrter Zeit ſie überwältigt, da werde es recht offenbar, wie 
er ſeiner Leidenſchaft nicht Meiſter ſei, und von der Gerech— 
tigkeit nicht gezügelt. Da werden die allgemeinen Geſetze, auf 
denen Aller Heil beruhet, durch die Glücklichen ſchmachvoll zu 


unſer Niebuhr fand unter den Trübſalen der napoleoniſchen Knecht— 
ſchaft nicht allein in der Betrachtung der großen niederländiſchen Ver— 
gangenheit Troſt, ſondern ebenſo ſehr in dem Studium der römiſchen 
Weltunterjochung (Briefe Th. 2, ©. 63 fg). Vgl. Livius Praef. 
und Hegel Xefthetil, Th. I, ©. 65. 


) 1,69. V1, 33. — So macht er bei dem Kriege vor Syrafus 
befonders aufmerffam auf die irrige Deutung, der Mondfinfternig (VII, 
50.), die Infubordination der Seefoldaten (VII, 72), die Zäufchung 
durch Hermofrates (73.), endlich den panifchen Schreden im Heere des 
Demofthenes (80.). Auch darauf noch, daß Nikias aus wohl begründeter 
. Furcht vor der Rache des Pöbeld (VII, 14. Aristoph. Equitt. 258. 
355.) den Rückzug der Athener über die Gebühr verzögerte. 
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Grunde gerichtet 1). — Es würde dem Jünglinge fehlecht 
anftehen, wollte er ein folches Urtheil verwerſen oder beſtäti— 
gen. Sch fürchte indeſſen, Thukydides hat recht geurtheilt. 
Den Vorwurf einer ſchwarzſichtigen Weltan ſchau— 
ung theilt-er mit allen großen Hiſtorikern, die 
eine fintende Zeit zu [hildern Haben, Namentlich 
mit Tacitus, Machiavelli und Francesco Guicciardini. Viel 
leicht Hat eben diefer Vorwurf ihn feinem berühmten Ueberſe— 
ter, dem Thomas Hobbes, vorzüglich empfohlen. 


8. 3. 


Thukydides und die politifchen Theorien. 


Die politifhe Entwicklung der Sellenen iſt unge— 
fahr auf den nämlichen Stufen vor fich gegangen, wie die 
der Römer und des neuern Europas. Die früheite Monar- 
hie, in der Regel auf Eroberung beruhend, nimmt einen im= 
mer ritterlichern Charakter an, bis fie zuletzt, wenigſtens Der 
That nah, allenthalben in eine Ariftofratie der großen Landbes 
fiser übergeht. Sn diefe Periode fallen die Kreuzzüge, der 
Griechen wie der neuern Zeit, die man dort wohl mit dem— 
felben Rechte auf Agamemnon zurücgeführt hat, mie hier auf 
Karl den Großen. Mit dem Aufblühen der ftädtifchen Kuls 
tur, welche den kleinern Grundbefiger allmählig nach fich 
zieht, erhebt fich eine demokratifche Bewegung, Tyrannen, 
oder neuerdings abjolute Könige, treten an die Spibe derfel- 
benz fie räumen die Bollwerke der Ariftokratie hinweg, pfle— 
gen aber endlich nach geichehener Arbeit der reinen Demokratie 
oder conftitutionellen Verfaſſung 2) Platz zu machen 3). Diefe 


— — — — 


) 1, 82. 84: vgl. V, 90. 

2) Deren confequente Form nichts weniger ift, als ein Gleichge— 
wicht der f. 9, brei Gewalten. 

2) ®al. Aristot, Pol. II, 11. 
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Verfaſſung artet dann allmählig aus. Es erfolgt eine Reae— 
tion dagegen, zu welcher die Ueberreſte der alten Ariſtokratie 
und die neu erwachende Tyrannis einander die Hände bieten. 
Da wird es möglich, daß das ariſtokratiſche Lakedämon mit 
allen Tyrannen im Bunde ſteht, während es doch früher, fo 
lange diefe Tyrannen Vorkämpfer des Demos geweſen, fie 
alle vertrieben Hatte !). Nach mechfelnden Erfolgen zwifchen 
Reaction und ausgearteter Demokratie pflegt eine Militärdes- 
potie den Schluß zu machen 2), — Thukydides früheres Le— 
ben fallt in die fchönfte Veriode der athenifchen Demokratie, 
der fpartanifchen Ariftofratie. Cr Hat die Ausartung beider 
Verfaffungen, ihren Kampf mit einander, und den Sieg der 
oligarchifchen Reaction erlebt. 

Alle Kämpfe in Griechenland, ſeit dem Antritte der pe— 
rifleifchen  Staatöverwaltung bis zum Frieden des Lyſandros, 
bilden Ein großes Ganzes, auf das Oenauefte vergleichbar 
dem Revolutionskriege der nenern Zeit. Die ganze Hellenen= 
welt in zwei große Parteien gefpalten, eine confervative und 
eine progreſſive. Sparta allenthalben geftütt auf die Leberrefte 
des Adels und Prieftertgumes, Athen Dagegen, wenigftens im 
Anfange, auf die Sympathie der Unterworfenen. Die pro— 
greſſive Bartei, fo fchnell fie auch durch Uebermuth und Habs 
gier fich die Zuneigung der Volker entfremdet, iſt Doch An— 
fangs überall im Vortheile. Sie weiß der Uneinigkeit ihrer 
Gegner die eoncentrirtefte Einheit, ihrer halben Kriegsführung 
die rückfichtöfofefte Energie entgegenzufeßen, Sie bringt eine 
Kampfesmanier auf, mie fie die Gegner kaum geahnt haben, 
Die Gleichheit der Demokratie ruft eine Maſſe großer Talente 
aͤn's Licht, welcher die Gegner nur den einzigen Brafidas 


— — — 


1) Bgl. beſonders Diodor. XIV, 10. 


2) Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß viele Staaten, ohne 
alle folgenden Stufen durchzumachen, auf einer derſelben ſtehen bleiben 
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epponiren Finnen. — Bis endlich das Uebermaß demokratis 
ſcher Eroberungsluſt in einer viefenhaften Unternehmung fein 
eigenes Grab findet s dem Widerftande der Natur und der Na= 
tionalfraft unterfiegend, Inzwiſchen find denn auch die Con— 
fervativen Flug geworden : fie haben der Revolution die Mit 
tel zum Siege abgelernt, und der Barbarenfonig ift ihr Bun— 

desgenoſſe. Wie es dem Glücklichen zu gehen pflegt, jo find 
Eintracht, Entſchloſſenheit und Rückſichtsloſigkeit jet auf ih— 
ver Seite. Die Begeifterung einer politifchen und religibſen 
Reaction verbindet ihre Reihen fefter, mährend Die athenifchen 
durch Ziwietracht und Verrath zerriffen werden. Theramenes 
fpielt Die Rolle des Talleyrand. Lyſandros endlich wollkringt, 
was im unſern Tagen die Metternich und Wellington voll— 
bracht Haben. In Athen freilih, dem Herde der Umwäl— 
zung, mird die Neactionsherrichaft nach kurzer Friſt Durch) eine 
mäßig gehaltene, weife geleitete Revolution wieder umgeſtürzt; 
im Ganzen aber dauert fie noch ein wolles Mienfchenalter, ja, 
fie erlangt num erſt ihren eigentlichen Mittelpunkt im Ageſilaos. 

Seiner Abkunft und politifchen Stellung nach war Thu— 
kydides Ariftofrat ). Sollte die wohl auf fein Urteil ges 
wirkt haben? — Waäre Thukydides in feiner Gefchichte der 
Demokratie feind gewefen, er hätte ficherlich eine ſchöne Gele— 
genheit zu Detrachtungen nicht vorbeigehen Taffen: als nämlich 
der mitylenäifche Demos feine Stadt an Athen werrathen, und 
dadurch nicht allein feine Gegner, fondern auch fich felbit in 
den Abgrund des Verderbens geſtürzt Hatte (IH, 27.). Wenn 
er Dagegen zu Heraklea die Mißgrifſe oligarchifcher Machthaber 
ganz offen tadelt, jo erfennt man feine Unparteilichfeit eben 
darin fo Schön, daß er gegen feine Partei ftrenger ift, als ge= 
gen die andere (KH, 93.). Wenn er die oligacchifchen res 
velthaten zu Megara fo kurz berührt (IV, 74.), und die des 


) Bal. K. Wi) Krüger Leben des Thukydides S. 52 ff! Epi» 
kritiſcher Nachtrag zum Leben bes Thukydides &. 20 fa. 
16 
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mokratiſchen zu Kerkyra fo meitläuftig (III, 70 fſ.), fo ge 
ſchieht dieß nicht aus Parteilichkeit, ſondern aus dem einfa= 
chen Grunde, weil Thukydides überhaupt von ſolchen innern 
Ziwiftigfeiten nur ein Bild, Feine Gefchichte zu geben hatte. 
Das Bild aber fügte ſich am beiten dem erjten Ereigniffe die 
fer Art bei, Ein vwortreffliches Seitenftück bietet Übrigens die 
Gefchichte der atheniſchen Oligarchen dar: zumal, wenn man 
ſich erinnert, daß eben die lebte und lebendigſte Färbung dem 
achten Buche noch fehlt. 

Mueſiphilos, der Lehrer des Themiſtokles, Hatte die 
Staatswiffenfhaft noch ganz in der guomifchen Weile 
des Solon gelehrt ). Die Sophiſten richteten ihr Augenmerk 
zwar Hauptfächlich auf praftiiche, d.h. vhetorifche Uebungen 2), 
aber die Thenrie des Staates fcheint Doch ſchon von ihnen be— 
arbeitet zu fein, Sp macht Ariftophanes in den Vögeln die 
Bernunftgründe lächerlich, wodurch man die Volksſouveräne— 
tät damals zu beweifen fuchte. Er thut die in der Nede des 
Peiſthetäros, einem Meiſterwerke pſeudohiſtoriſcher Sophiſtik, 
das noch heutzutage allen liberalen und antiliberalen Theoreti— 
kern zu empfehlen wäre (471 ff.). Auch einen Idealſtaat gab 
es ſchon in Thukydides Zeiten. Hippodamos von Miletos 
hatte die mathematiſche Regelmäßigkeit, die er bei ſeinem 
Städtebau anwenden mußte, auf ſeine Staatsverfaſſung, eine 
idealiſirte Demokratie, zu übertragen geſucht. Aber wie küm— 


1) Plut. Them. 2. 


2), So wohl namentlich) Damon, „der dem Perikles zur Seite 
fand, wie ein NRinglehrer und Salber dem Athleten” (Plut. Pericl. 
4.). Die fehr intereffante Entwidlung der griechifhen Staatswirt h— 
Thaftslehre, die mit Prodikos beginnt, muß ich einem andern Orte 
vorbehalten. Ich bemerke vorläufig nur foviel, daß fie viel bedeutender 
ift, namentlich in Xenophon und dem Verfaffer des Eryrias, als unfere 
Nationalölonomen, welche die Quellen nicht gelefen haben, zu bes 
baupten pflegen. 
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merlich war dieſer Anfang einer philoſophiſchen Politik noch 
ausgefallen! Nur einzelne Inſtitute zeugen von philoſophi— 
ſcher Verarbeitung, nicht das Gange 1). — Ein blinder An— 
hänger demofratifcher Theorien‘ wird uns im Athenagorad ge 
fhildert (VI, 38 fſ.). Aus der loſen und fragmentarifchen 
Deichaffenheit feiner Argumente erkennt man deutlich, daß 
Thukydides hier die allgemein eirenlivenden- Gründe für. die 
Volksherrſchaft wiedergeben will, die jeder Einzelne nachipres 
chen Fonnte, ohne fie auch völlig Begriffen zu haben, Inter— 
eſſant ijt es übrigens, daß die Theoretiker Damals in der reinen 
Volksherrſchaft ebenfo gefchiekt ein Gleichgewicht Der drei Ge— 
malten nachzuweiſen verftanden, wie heutzutage in der veinen 
eonjtitutionellen Verfaſſung (VI, 39.) 2). Vollig fo entſchie— 
dene Anhänger oligarchifcher Theorien werden. zu Sparta bon 
Alkibiades angeredet (VI, 89.). Und eben die Entfchieden- 
heit, welche fich hier außert, als wäre das Verwerfliche der 
Demokratie Tange fchon ausgemacht, ift der beſte Beweis, 
wie viel im dieſen Kreiſen theoretiſch bereits gekämpft worden 
war. | 


Was follte nun Thukydides unter dieſen Gegenſätzen 
tn? Bor allen Dingen das praktiſche Leben 
von der Wiffenfhaft unterfcheiden. — Im Leben, 
fo lehrt er mit gewaltigem Nachdruck, im Leben Feine Mög— 
lichkeit mehr, unparteiifch zu bleiben, Wo der Parteienfampf 
im Aeußern de3 ganzen Staatenſyſtemes und im Innern jedes 
einzelnen Staates fo tief gefreffen hat, da iſt der Neutrale 
Feind aller Parteien, Das lehrt die Ferkyräifche Gefandtens 
rede (I, 32 f.), das die melifchen Unterhandlungen (V, 85 
fl.) , das die Eonferenzen von Kamarinä (VI, 76 fſ.). Ja, 


— — —. 


!) Aristot, Pol. II, 5. (Schneid.). 
2) al. Euripid. Snppl. 401 sqgq. 
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am letzten Orte wird die praktiſche Neutralität nicht allein un— 
weiſe genannt, ſondern auch unſittlich (VI, 80.). Wo der Staat 
in Gefahr iſt, da muß der alte Grundſatz des Solon gelten. 

Aber nicht in der Geſchichtſchreibung! Seine hiſtori— 
fche Natur macht es dem Thukydides unmöglich, ſich aus 
Prineipien ein Staatsideal herzuleiten. Schon feine Anficht 
vom Urfprunge des Staates ift hier entfcheidend,. Die 
meiften nichthiftorifchen Theoretiker, die zwar abstrahiren wol— 
len, aber einer ſtrengen philoſophiſchen Form unfähig ſind, 
pflegen auf den ſogenannten Naturſtand des Volkes zurückzu— 
gehen. Da ſie hiervon indeſſen Nichts erfahren können, ſo 
eonftruiren fie ihn dann natürlich fo, wie fie ihn für ihre 
ftaatsrechtlichen Nefultate gerade brauchen. Thukydides äußert 
ſich nur felten über fo diinkle Gegenftande, Doch nimmt ex 
an, daß die Seezüge der Altejten Wikinger im Intereſſe ebenfo 
wohl der Dienfimannen, als der Anführer erfolgt feien (I, 
5.) Auch mo der Neichthum zur Serrfchaft geführt, da hät— 
ten die Stärfern, meint ev, allerdings die Schwächern unter 
werfen, aber die Leitern zugleich e8 fich aus Gewinnfucht gern 
gefallen laſſen (I, 8). Man ficht wohl ein, dag die Haupt 
frage, derethalben der Naturſtand erfunden, ift, ob nämlich 
das Volk um der Herrſcher willen, oder Die Serrfcher um des 
Volkes willen Dafeien , durch Diefe Ansicht nicht fo ſehr beant— 
wortet, als vielmehr Kefeitigt wird, — Im meitern Verlaufe 
aber Hatte Thukydides unterfucht, welche Staatsform in der 
Dlüthezeit jedes einzelnen Staates gegolten habe. Dicfe 
erklärt er dann fin das ſchönſte Product, weiches dem politi- 
schen Geifte Des jedesmaligen Volkes entfprofjen fer: ein wei— 
teres Urtheil iſt ihm unmöglich. Wer fünnte z. B. in dem 
vortrefflichen Gemälde des altdoriſchen Staates (I, 84.) eine 
ſtillſchweigend mitenthaltene Belobung jener vielgeprieſenen 
Ariſtokratie verkennen, welche mit dem Charakter von Lakedä— 
mon fo innig zuſammenhing? Einer Ariſtokratie, Die nach 
Braſidas Urtheile wie die Wirkung, ſo auch Die Urſache des 
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lakedämoniſchen Heldenmuthes war ). In der Leichenrede 
preiſet Thukydides die perikleiſche Demokratie „wo vor Gericht 
Keiner benachtheiligt, von der Staatsverwaltung fein, Würdi⸗ 
ger ausgeſchloſſen, im gemeinen Leben Keiner von feinem Nach⸗ 

bar beneidet wurde z wo Geſetz nd Obrigkeit in Anſehn fan- 
ven, ohne daß die Freiheit der Einzelnen wäre beläſtigt wor⸗ 
den 2). — In dieſen Verfaſſungen Lago nffenban der ſpätere 
Gegenfab von Oligarchen und Demokraten einſtweilen noch 
unentwickelt. Als er aber im Verlaufe, der Zeit mehr und 
mehr das ganze Öffentliche Intereſſe zu verſchlingen, den alten 
Staat zu verderben anfing, da verbirgt es Thutydides nicht, 
daß beide Partelen unter der Maske des allgemeinen Wohls 
nur ihrer Herrſchſucht fröhnten, Daß die „Gleichheit der Rech— 
te“ und Die „weile Regierung ‚der Edelſten“ nur. eitele Namen 
waren (III, 82.). Er verſichert, daß Unabhangigkeit mit 
Parteiherrſchaft drückender ſei, als auswärtige; Dieuſtbarkeit 
V, 86.); weiß auch recht wohl, daß gexade beider, äußer⸗ 
ſten Demokratie in Wahrheit nur Wenige herxſchen, und da 
die Unterworfenen von Dligarchie und Demokratie gleich fehr 
gemißhandelt werden (VIII, 48.) 3). 

a Mergee Unparteilichkeit iſt zu jeder Zeit natürlich 
felten geiwefen. Sie iſt der voruehmſte Grund, weßhalb die 
echt hiſtoriſchen Meiſterwerke von jeher ein diel geringeres Pu⸗ 
Bam * Me. als " ROHR, als Die vu 


113 


y) - + #4 J J iu - „v4 I iv, ‚9tnD 


) ‚IV, 126, vgl..IV, 86. _ 
) ap N, ‚37. vgl: vis, ‚69. 


1 2 un; * das Thukydides VHI; 97, einer fo 
ſchnell vorübergehenden, gemäßigten Miſchung ven, Dligarchie und, Demos 
Eratie zollt, in ber freilic die Befoldung der. Staatsämter und mit ihr 
die Zheilnahme des Pöbels am Regimente wegfiel, ift, wie jo Manches 
im achten Budye, aus ber mangelnden Vollendung beffetben zu erkfären. 


k Ebenſo das Hohe Lob ber chiiſchen Oligarchen (VIII, 25.). Bel der 
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tifchen und vor Allen die dichterifchen 1). Gleichwohl ift Thu⸗ 
kydides nicht ganz ohne Vorgänger, In der berühmten Bas 
rallele, welche Herodot zwifchen den Drei Staatsformen aufs 
ftellt (III, 80 ff.), entſcheidet er ebenfalls nicht fo fehr aus 
zuborgemachten Prineipien, fondern ex ſchildert vielmehr den 
Charakter und endlichen Verlauf einer jeden, Wie er unter 
Perſern der Monarchie den Vorzug giebt, fo unter Athenern 
der Volksherrfchaft (V, 66. 78.91). — - Eigentliche Nach- 
folger hat Thukydides nur wenig gehabt. Freilich Die theore— 
tische Wuth der Parteien ging alfobald in eine: blaſirte Abge— 
ftumpftheit über, welche vergebens den Schein der Mäßigung 
anzunehmen ſuchte 2). ' Da Fonnte em Lyſias 8), ein Iſo— 
krates Y die Behauptung wagen, von Natur fer Niemand, 
weder Dligach, noch Demokrat. Jedem feheine- diejenige 
Staatöform die Befte, welche feinen Vortheile am gemäßeften 
fei. Sa, am Abend feines Lebens äußert Iſokrates gar, auf 
die VBerfaffung Fomme wenig an, : wenn die Verwaltung. nur 
intelligent und rechtlich wäre 5). "Aber man hüte ſich, dieſe 


legten Seile hätte Thukydides dieß ſicherlich gemildert. Uebrigens mochte 
er mit Recht, wie es auch Monteöquieu thut, der Ariſtokratie einen 
höhern Grad von Maͤßigung zuſchreiben. 


I) Ein Nüchterner unter Betrunfenen , fügt Niebubr, im in eis 
ner abfcheulichen Lage (Briefe Ih. 2, ©. 415.)2 "Auch Niebuhr meinte 
immer, bei den Gonfervativen für revolutionär, bei den Progreffiven für 
abjolutiftiich zu gelten. Jedem wahrhaft hiftorifhen Manne 
wird es ähnlich gehen. 


2) Man tadelte wohl die Sünden der "frühen Demagogie, und 
würde ed den Dreifigen nicht übel genommen haben, wenn fie mit des 
ren Beftrafung fich begnügt hätten(Lysias Deaff.tyr. 224: daß Lyſias 
fo fpriht, iſt ein Beweis, daß es wohl jeder Billigdenkende damals 
that): aber man ertrug'nady wie vor diefelben — ag | 
“ De afl. tyr. p. 221. wa 

) De pace 43. 


») Panath. p. 52. 
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Gleichgüftigkeit mit der Unparteilichkeit des Thukydides zu ver- 


wechfeln! — Mit Phaleas von Chalfedon 1). hebt Die 
Neihe der Schriftfteller an, welche offen oder verſteckt die lake— 
dämoniſche Ariftokratie zu ihrem Ideale machten, Alle So— 
fratifer, deren Werke ung erhalten find, gehören hierzu 2). 
Auch die Monarchie im Sinne des Drient8 und die neuerwa— 
chende Tyrannei fanden ihre Theoretifer, unter deren Werken 
Xenophon's Kyrupadie, Iſokrates Schrift an den Nikokles 
und das Tyrannenmanifeſt deſſelben Nikokles hervorglänzen 3). 
Die eigentlich hiſtoriſche Anſicht läßt auch bei XRenophon nur 
ſeltene Sonnenblicke fallen durch die Wolken des politiſchen 
Idealismus. Eine unbegreifliche Kluft würde den Ariſtoteles 
vom Thukydides ſcheiden, wenn nicht die Sophiften n dawä— 
ren, Diefe ſonderbaren ſchlechten Mittelsperſonen zwiſchen der 
vortrefflichſten Philoſophie und der vortrefflichſten Geſchicht— 
ſchreibung. Dieſe waren nämlich in ihren Lehrbüchern der 
Rhetorik veranlaßt, die Volks⸗, die Senats- und die Hof— 
beredtſamkeit abgeſondert zu behandeln. Ihre Vorſchriften 
ſtützten ſich daher ſehr natürlich auf eine Charakteriſtik der ver— 
ſchiedenen Staatsformen, und aus dieſem Geſichtspunkte iſt 
z. B. von der Rhetorik an den Alexander gar fein jo gewal— 
tiger Sprung mehr zu der Bolitit des Ariſtoteles. 

Sch muß den LZefer jet zu einer Kleinen Digreffion einla= 


1 Bei dem mweichlichen Chalkedonier darf es nicht befremden, daß 
er das Hauptinſtitut von Lafedämon, bas Kriegswefen, . unbeachtet ließ 
(Aristot, Polit. II, 4. Schneid.). Ich halte den Phaleas wegen der 
Stellung, die ev, bei Xriftoteles einnimmt, für jünger, als Hippoda— 
mos, aber für älter, als Platon. | 

2?) Auch zu Florenz findet ſich etwas Aehnliches. Im den Zeiten ber 
fintenben Demokrätie fangen die florentinifchen Politiler an, auf das 
glänzende Mufter der venetianifchen Abdelsherrfchaft ihr Auge zu richten. 

2) Die Demokratie hat und leider, einzelne Stellen der Nebner ab— 
gerechnet, kein ſolches Werk hinterlaffen. 
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den. In der zweiten Beilage habe ich gegen Boöckh u. A. 
zu beweiſen gefucht, daß Die angeblich renophontiihe Schrift 
vom Staate der Athener in der frühen Zeit des pelo— 
ponneſiſchen Krieges müſſe gefchrieben fein. Sch. habe gezeigt, 
daß fie in's Jahr 425 füllt, daß fie ein politisches Gutachten 
ift, von einem Dligacchen zu Athen einem lakedämoniſchen 
Staatsmanne zugefendet, —  Diefe Schrift, obwohl Anfang 
und Schluß fehlen, gehört zu den intereffanteften und geiſt— 
reichten Weberreften der ganzen hellenifchen Literatur.  - Der 
Berfaffer it Teidenfchaftliher Dligarch : er fihreißt den Vor— 
nehmen Gerechtigkeit zu, Mäßigung, Liebe zum Guten, dent 
Volke Dagegen Unwiſſenheit, Zügelloſigkeit, Schlechtigkeit 
(J. 5.). Er verſichert wiederholt und geradezu, die Ari— 
ſtokratie ſei die gute, die Demokratie die ſchlechte Staats— 
verfaſſung. Aber er warnt ſeinen Freund, die atheniſche De— 
mokratie um ihrer Fehler willen nicht für ſchwach zu halten. 
In dieſer Abſicht weiſet er den innern Zuſammenhang der de— 
mokratiſchen Inſtitute nach, und er thut es mit ge 
würdigen hiſtoriſchen Taete.“ 

Alle Größe von Athen iſt auf Reichthum und Sehe: 
ſchaft gegründet. Da nun die Teßteve aber weit mehr auf 
denn Volke, als auf den Vornehmen beruhet, fo ift es natür— 
lich, daß jenes im Staate vorherrſcht; daß es alle Inerativen 
enter, welche der Arme beffeiden kann „ nun auch wirklich 
bekleidet (I, 2 fg.). Selbſt die ungerechte Belajtung (I, 13.) 
und Dintanfegung dev Vornehmen (I, 4.) darf Niemanden, 
welcher Die Schärfe und Erbitterung der Parteien erkannt hat, 
groß Wunder nehmen. Das Volk unterdrückt feine Gegiter, 
um nicht bon ihnen unterdrückt zu werden (I, 8 fg.). Herr— 
fcher und Beherrſchte Hafen einander mit Nothwendigkeit (I, 
14). Daf. mitunter auch Narren und Böſewichter in der 
Volksverſammlung Neden Halten, ift die natürliche Folge der 
allgemeinen Gleichheit; und ſelbſt Der fchlechtefte Rathgeber, 
wenn er nur demokratiſche Gefinnung athmet, iſt dem Volke 


rn 
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nützlicher, als der weiſeſte, aber ariſtokratiſch geſinnte (1, 6 
fg.). Die demokratiſche Vernachläſſigung der Muſik und 
Gymnaſtik erfolgt nicht aus Abſicht, ſondern aus Unvermö— 
gen. Wo es auf Koſten der Reichen geht, da iſt das Volk 
zum Tanzen und Singen gern erbötig (L13.). Auch die Züs 
gelloſigkeit der Sklaven 1) und Beiſaſſen (dd, 10 fg.), der Harte 
Druck der Bundesgenoſſen (J‚ 15 ff.) find natürliche, find 
unvermeidliche Conſequenzen der Volksherrſchaft und der na— 
tionalbkonomiſchen Größe won Athen, — Beſonders ſchön 
wird der Gerichtsbaun, Der alle größern Rechtshändel der 
Bundesgenoſſen nach Athen verwies, im feiner echt demokrati— 
fehen Tendenz vor uns zergliedert. Von den Gerichtsgekühren 
lebt das Volt; durch Parteilichkeit für den Demos der Bunz 
desſtaaten Hält es "den Adel derſelben nieder (1I, 165° durch 
den Zudrang der Fremden. werden die Hafenzölle, die Mieth— 
preife, alle übrigen Erwerbsquellen der Hauptſtadt vermehrt; 
jeder Bundesgenogrift nun geswungen, nicht allein den Feld— 
herrn und Staatsbeamten, fondern auch Dem gemeinſten Bür— 
ger von Athen den Hof zu machen (L, 17 fg.) ). Ebenfo 
deutlich tritt das wechſelſeitige Band hervor, welches: Seemacht 
und Bundesherrſchaft zuſammenhält: nur der Verkehr mit den 
Bundesgenoſſen kaun die Flotte vollzählig und in Uebung, 
nur die Flotte kann die Bundesgenoſſen im Zaume. Halten, 
Jede ſtärkere Bereinigung der unterworfenen Inſel- und Kits 
ſtenbewohner wird durch fie verhindert; jeder handeltreibende 
Staat iſt um ihretwillen gezwungen, die Freundſchaft von 


— — — — — 


) Wie fie u. A. Pherekrates in feinem Luſtſpiele Aovrodidaszulog 
gelchildert hatte: val. Bergk Commentatt. de reliquiis comoediae 
Att. antiquae, p. 298 sqq. Meineke Hist.crit. comic. graec. p. 82. 


. | 

2) ‚Hätte ber Verfaffer Heutzutage gefchrieben, fo würde er. wiffen, 

daß jeder Staat in feiner demokratiſchen Periode das Streben hat, al 
les politiſche Leben in der Hauptftabt zur concentriren. 
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Athen zu fuchen ). Die geringere Bedeutung der Landmacht 
(II, 1.), jene Rückſichtsloſigkeit, womit im Kriegszeiten das 
attifche Landgebiet dem Feinde Preis gegeben wird: fie erklä— 
ven fich einfach Dadurch, daß bei dem Landgebieter nur Die Vor— 
nehmen interefjirt find (II, 14 ff.) Auch Die Verleungen 
der Verträge, die man der Demokratie zur Laft legt, woher 
kommen fie anders, als daß hier die Schande des Treubruche 
auf den ganzen Demos fällt, jeden Einzelnen folglich unbe 
rührt läßt (II, 17.)2 Ebenſo rein demokratiſch tritt die Ko— 
mödie auf, die Journaliſtik Des Alterthumes: ihre Zügelloſig— 
keit darf ſich nur gegen Vornehme richten, allenfalls auch ge— 
gen Solche von den Kleinbürgern, die ſich über ihren Stand 
zu erheben: ſuchen CH, 18.) 2). Schließlich wird ſogar Die 
Geſchäftsverzögerung, an der man zu Athen laborirte, durch 
die hoch getriebene Complieirung der Staatsmaſchine und die 
Geſchäftsüberhäufung des Demos gerechtfertigt (III, 2 ff. ). 
Aber der Refrain des Verfaſſers kehrt bei jedem dieſer 
Inſtitute wieder: an und für ſich iſt es tadeluswerth, ſoll 
aber einmal der Demos herrſchen, ſo kann er deſſen nicht ent— 
behren, > ſo iſt es ihm natürlich und nothwendig 3). Ja, 
wollte man ohne den Umſturz des Ganzen das Einzelne ab— 
ändern, man würde das Uebel nur noch ſchlimmer machen 
AH, 7.). Dem Volke ſelbſt iſt fein ganzes Verfahren auch 
gar. nicht übel zu nehmen; deſto mehr den, Adligen, die an 
ihren eigenen. Stande : zum Verräther werden (Il, 20.). — 
Wir ſehen, der Verfaſſer iſt vollkommen fähig, ſich in die 
Seele ſeiner Gegner hineinzudenken, daraus ihre Handlungen 


— — —— — — 


VY I, 19. IE pr. 


2). Man. denke an die furctbare Despotie der Mehrzahl, die in 
Nordamerika, Südamerika und neuerdings auch Spanien Preßfreiheit 
genannt wird! 


3) I, 1,4. 8. III, 1.sgg. 
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zu erklären, fie von ihrem Standpunkte her zu Inben oder zu 
tadeln. Gleichwohl Hat feine politische, feine praktiſche Par— 
teitlichtigkeit durch dieſe Hiftorifche Unparteilichkeit nicht im 
Mindeften gelitten. Er trägt eine Erbitterung im Herzen, wie 
fie der unterdrückten Partei erſt nach langem Kampfe zu ent 
fteßen pflegt: eine Erbitterung, wie fie das italienische Mit— 
telalter Durchdrang, wie fie Deutſchland ext in unſern Tagen 
zur lernen anfängt. ' Aber welche Geiftesfraft mußte der beſi— 
Gen, der mit der ſtärkſten praktifchen Richtung ſo viel hiſtori— 
ſche Unbefangenheit vereinigte! Ohne Zweifel auch zu feinem 
praftiihen Bortheile, indem nur Derjenige die Stärken feines 
Gegners vermeiden, die Schwächen benußen kann, der beide 
zu erklären verſteht. Und es ift gerade jene Gluth des Haſ— 
ſes, welche bei ſtarken Geijtern dieſe Unbefangenheit des Urs 
theils möglich macht, Nun erſt find Illuſionen aller Art ver— 
ſchwunden. Es kommt nicht mehr an auf die Verwirklichung 
irgendwelcher Ideale: man will herrſchen, oder Knecht ſein. 
Wie unendlich verſchieden von dem blinden Haſſe der ältern 
Oligarchie, der in Theognis Schriften ſich abſpiegelt! Ich 
zweifle nicht, daß auch mancher Führer der demokratiſchen 
Seite einen ähnlichen Grad von politiſcher Intelligenz beſaß. 
Jetzt endlich hört die Unbefangenheit, die politiſche Tiefe des 
Tukydides auf, ein Wunder zu fein. "Man erkennt, zZ daß 
ähnliche Tugenden auch unter feinen Zeitgenoſſen verbreitet 
waren, nur im ihm ihre eonfequentefte Ausbildung, ihren 
vortrefflichſten Ausdruck gefunden haben. — Nichts kann hi⸗— 
ftorifcher fein, al3 Die geiſtreiche Vollſtändigkeit, womit unſere 
kleine Schrift in den mannichfaltigſten Inſtituten einen demo— 
kratiſchen Gedanken erkennt. Sogar die Sprache der Athener 
(11, 8.), die große Anzahl ihrer Feſttage (II, 9.), die Ver— 
ſchiedenheit ihrer Speifen (I, 7.) werden Hierauf bezogen, 
mit dem Ganzen des Stantes organisch, zufunmengefügt. Was 
die Methode der Erklärungen betrifft, die Hiftorifchen Cirkel 
darin, die firenge Nothwendigkeit, worin Jedes erfcheint: fo 
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erinnert Alles auf das lebhafteſte an die Eigenthümlichkeiten 


des Thukydides. Auch Die praktiſchen Grundideen des Thuky⸗— 


dides werden faſt ohne Ausnahme won unſerm Pſeudo-Xeno— 
phon getheilt. Sogar die Sprache des Letztern iſt der thuky— 
dideiſchen verwandt, nur loſer, abgeriſſener, minder gefeilt, 
als dieſe. Mit Einem Worte: der Verfaſſer jener kleinen 
Broſchüre gehört zu den nächſten Geiſtesverwandten des Thu— 


kydides. Daß er mit dieſem identiſch geweſen, behaupte ich 


nicht: wollte ich es behaupten, man würde re ſchwerlich 
Ma: widerlegen können ). 


M 


Anm ſchwerſten war es fir den Thukydideß „feine: * 
—2 da zu bewahren, wo eine neue Zeit mit ihren Sit— 
ten, ihren Anſichten und Beſtrebungen gegen die ältere in 
Kampf gerieth, welche der Hiſtoriker als die Blüthezeit ſeines 
Vaterlandes verehren mußte. Jedenfalls würde ein minder 
großer Hiſtoriker, wenn er Thukydides Anf ER getheilt Hätte, 
den BR mehr * haben ). 


1) Sch kenne nichts Lehrreicheres, als eine Vergleichung dieſer feu⸗ 
rigen, geiſtvollen, echt praktiſchen Schrift mit den faden ſophiſtiſchen 
Producten der ſpätern Oligarchenzeit 7 einem Demodokos oder „Sie 
ſyphos Rt 

134) 

90) — en ——— den — —— RE Rn ‚gegen 
Alkibiades (Nhein. Mufeum, IV, ©. 36.). Warum? Weil er nicht, 
nach Droyjen’s Hypotheſe, den Alkibiades von der Theilnahme am My⸗ 
ſterienfrevel geradezu freiſpricht. Das ſpätere Alterthum, — DB. De} 
mofthenes (Mid. p. 506), ſteht doch entfihieden auf Thukydides 
Seite. Auch Cornelius Nepos meint, daß Alkibiades vom Thuky— 
dides gerade fehr begünftigt worden (V. Alcib, XI, 1). Aber der 
Grund von Droyfen Liegt tiefer. Droyſen erklärt, nicht Perikles, fonz 
dern Altibiades fei die Mittagshöhe der athenifchen Demokratie (a. a. 
DO. ©. 62.). Da muß denn freilich Thukydides erſt befeitigt werden. 
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4 
——— und die Sophiſten. 


Wir haben noch den heau des Thukydides mit 
den Sophiſten zu betrachten. In Thukydides Zeit machten 
dieſe Männer, freilich ohne vielen äußern Zuſammenhang, ja 
mit gegenfeitiger, erbitterter Bekämpfung, dennoch durch in— 
nere Uebereinftimmung eine Schule aus, Man Tann fie in 
dieſer, wie in mancher andern Beziehung, mit unferm ſ. g. jun— 
gen Deutfchlande vergleichen. Ihre Philoſophie war gewiſſer— 
maßen die herrſchende ). — Dieſe Hat denn ſeit ihrer Wi- 
derlegung durch Sokrates bis auf die neuere Zeit herunter ſo 
vielen Spott und Abſcheu ertragen müſſen, daß ihr Ehrentitel 
dadurch zu einem Schimpfnamen geworden iſt. In unſern 
Tagen hat man andererſeits ihre Verdienſte um Grammatik, 
Rhetorik, Aeſthetik und Philoſophie gewaltig überſchätzt, wo— 
gegen vor Kurzem durch Heinrich Ritter ein männliches, 
tief zu beherzigendes Wort geredet iſt 2). 

Die Fundamental ſätze, welche bei aller ſophiſtiſchen 
Inconſequenz doch wenigſtens den Gorgias und Protagoras 
nebſt ihren Anhängern dürfen zugeſchrieben werden 3), find 
folgende drei: Alles Sein iſt nur ein Werden, Jede Wahr— 
heit iſt nur ſubjeetiv gültig. Alles Recht beruhet nur auf grö— 
ßerer Stärfe. Man erkennt, fie betreffen die tiefften Gründe 


— — — — —— 


) Platon verſichert, die Rechtsanſichten der Sophiſten würden 
von Tauſenden getheiltz Gegner derſelben höre man öffentlich faſt gar 
nicht: De Rep. II, p. 358. 

?) In ber Vorrede zur zweiten Ausgabe feiner Geſchichte: Ih. 1, 
S. XIV ff. 


f ’) In Bezug auf Probikos vgl. die vortreffliche Rehabilitation def- 
felben von F. G. Welder: Rhein. Mufeum Bd, 1. 
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alles Denkens, die höchſten Aufgaben aller philoſophiſchen 
Speeulation. — Ich habe in meiner Inauguraldiſſertation 1) 
einerſeits den innigen Zuſammenhang dieſer drei Sätze, die 
von demſelben Gedankengange, nur auf verſchiedenen Gebie— 
ten, hervorgebracht find, andererſeits aber auch den innern Wi- 
derſpruch zu zeigen verſucht, der ſie in dieſer Geſtalt alle drei 
vernichtet. Ich habe mich ferner bemüht, einige mißverſtan— 
dene Wahrheiten darin nachzuweiſen: Wahrheiten, welche ſich 
vornehmlich dem Geſchichtſchreiber aufdrängen, die Behandlung 
der Geſchichte regeln müſſen. Endlich war es mein Zweck, 
wie die Sophiſten dieſe Wahrheiten mißverſtehen konnten, zu 
erklären. — Hier darf ich kürzer fein, Ich ſetze die Sophi— 
ſten einigermaßen als bekannt voraus. Wenn nun gezeigt 
worden iſt, was Thukydides auf ähnliche Fragen geantwortet, 
jo wird fein Verhältniß zu der ſophiſtiſchen Antwort von ſel— 
ber einleuchten,. — Der Lefer wird bon vorn herein eriwars 
ten, daß fich Die Anficht des Thukydides auch Hier nicht in 
Degriffsreigen und Lehrfüsen darlegen kann, fondern in der 
Schilderung menfchliher Verhältniſſe. 


A. Alles Sein ift nur ein Verden. 


Der alte Satz von dem Keftändigen Fluſſe der Dinge, fo 
leicht ex in feiner fophiftifchen Geftalt durch Platon's Philebos 
zu widerlegen war, iſt doch infofern unmiderleglih, als ſich 
die menfchlichen Angelegenheiten allerdings in fortwährender 
Veränderung zeigen. Er ift dem Siftorifer beſonders wichtig, 
weil es diefem obliegt, gerade die Veränderungen der Dinge, 
Ihr Werden, Wachſen, Blühen und Vergehen, beſonders 
in's Auge zu fallen. 


— 
!) Guil. Roscher De historicae doctrinae apud sophistas 
maiores vestigiis, Gott. 1838, 


* in s 
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B. Alle Wahrheit ift nur fubjectiv gültig"). 
Eine Wahrheit zur’ &vgomo» ijt zwar nicht, wie der 
Sophiſt wollte, won Erfahrungsurtheilen anzunehmen, d. h. 
von denjenigen Behauptungen, welche ihre Congruenz mit der 
gemeinen Wirklichkeit verſichern. Hier würde man ſonſt durch 
bündige Schlüſſe zu dem Satze des Gorgias geführt werden, 
daß überall Nichts ſei, oder doch Nichts erkennbar ſei ‚ der 
doch nichts Erkanntes mitgetheilt werden könne. Dem ſchar— 
fon und kritiſchen Wahrheitsforſcher Thukydides konnte es am 
allerwenigſten einfallen, eine Erfahrung anzunehmen, die we— 
der wahr, noch faljch wäre, ſondern nur geglaubt würde, 
Uber etwas ganz Anderes ift es, wenn wir an folche 
Behauptungen denfen, die Feine Congruenz mit der gemeinen 
Wirklichkeit prädiciren: namentlich, wo es fich um die Frage 
handelt, nicht was da ift, jondern was dafein foll. Sier 
findet allerdings eine Wahrheit zur’ avdownov Statt, Ich 
erinnere an Dasjenige zurück, was ich in der Einleitung meines 
Buches über den Werth der hiſtoriſchen Kunſt gejagt habe. 
Kein VBernünftiger z. B. wird behaupten wollen, daß unfere 
conjtitutionellen- Berfafjungen für die Zeiten der Kreuzzüge, 
oder die Aſſiſen von Serufalem für unfere Tage empfehlens- 
werth jeien. Man wird einräumen, daß es für jedes Volk, 
jede Zeit einen eigenen „beiten Staat” geben müſſe. — Der 
Diftorifer num, der ein Wachſen, Blühen und Wiederabneh- 
men der einzelnen Völker kennt, er wird, um doch einen 
Haltpunkt für fein Urtheil zu gewinnen, vor Allem danach fe= 
hen, was für eine Staatöform die der Blüthezeit eines be— 


— — — —— 


) Dieſes Dogma bekanntlich veranlaßte die Sophiſten, über jedweden 
Satz für und wider zu disputiren. Antiphon hat uns in feinen Zetralos 
gien höchſt intereffante Beifpiele hiervon bhinterlaffen. — Seine gefährz 
— Schule für den Rabuliſten, aber keine beſſere für den Hiſto⸗ 
riker 


256 Thukyd des. Kal. 8 


ſtimmten Volkes angemeſſene geweſen ſei. Denn die Blüthe⸗ 
zeit eines beſtimmten Volkes zu finden, iſt zwar einer der 
ſchwierigſten Gegenſtände der Erfahrung, aber Dach immer 
ein Gegenjtand der Erfahrung, wo man entweder Necht 
hat, oder Unrecht. — Alle andern ie haben Keinen 
Boden 

Auf dieſe Art hat es in Fragen, was geichehen follte, 
auch Thukydides gemacht, Daher jene‘ Zmweidentigfeit des Ur— 
theils, die ihm von Laien nicht felten vorgeworfen iſt. 
Man erblickt dieß am deutlichiten in den Verhandlungen über 
die Räthlichkeit Des fieilifchen Feldzuges. Nikias jagt nein, 
Alkibiades jagt ja. Giebt nun der Hiſtoriker Einem von bei— 
den Recht? Es kam Darauf an, ob man dem regfamen, tha= 
tendurſtigen Muthe der Athener, welcher ihre Größe errungen 
hatte, von Innen ber nach Belieben eine Gränze ſtecken 
konnte. Nikias räth nun, fich auf die Erhaltung des Erwor— 
benen zu beſchränken, nicht in Fremdes ſich einzumifchen, und 
Alles Damit auf das Spiel zu feen (VE, 9.). Er ſchildert 
die Gefahren, welche man im Rüden laffe, die Größe des 
Teindes, welchen man zu den alten Gegnern muthwillig bins 
zufüge. Er fagt den Ausgang und die Wirkungen des Kam— 
pfes woraus, — Alkibiades hingegen hebt es hervor, wie die 
Väter durch daſſelbe Verfahren jo groß geworden, wie fie na— 
mentlich Durch) Hochherzige Unterſtützung felbft der fernjten Bun— 
desgenoſſen zu ihrer Herrſchaft gelangt fein (VI, 17.). Er 
zeigt, daß es in keines —* ige ſtehe, —E ae 
Hatte Nitins * im Gegenſatz einer ſtürmiſchen — **— 
ſich auf die altperikleiſche Partei zu ſtützen, ſo verſichert Alki— 
biades mit Recht, eine ſolche Trennung ſei eben der gewiſſeſte 
Verfall (VI, 18.). — Man erkeñnt hieraus die Anſicht des 


Thukydides. Weil in beiden Reden die Gründe wahr, unwi⸗ 


derleglich, durchaus erfchöpfend find, fo widerfprechen fie ein— 
ander nicht. Jede won ihnen ift der Ausdruck eines Partei— 


* 


— - 
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willens. Jede Partei will ihrem Charakter gemäß auftreten; 
ſie will den Staat, vielleicht nach ihrer aufrichtigiten Ueberzeu— 
gung, jedenfalls nach ihren tiefjten Bedürfniſſe geleitet, wife 
fen. Nikias fucht perikleiſche Grundſätze aufrecht zu exhalten, 
Aber dieſe Grundfäße pafjen nicht mehr, weil die Menfchen 
anders geworden find, Alkibiades Verfahren bereitet dem 
Staate feinen Untergang: aber es ift das ‚einzige Verfahren, 
das fich für die Zeit und ihre Kinder eignet. Thukydides 
ſelbſt ijt zu ſehr Hiftorifch, zu wenig praktiſch, als daß er im 
Duche wenigſtens einer von Diefen Parteien angehören Fonnte, 
Darum fhildert er den Verfall zwar ala Verfall, doch als 
unvermeidlich, und ohne Erkitterung. Häufig läßt er durch— 
blicken, wie jehr gerade die Oppofition des Nikias Alkibiades 
Rathſchläge zu werderhlichen gemacht Habe, 


C. Alles Recht beruhet auf der Stärke, 


Was endlich insbefondere den Satz des Kallikles und 
Thraſymachos betrifft, welche das Recht des Stärkern als das 
einzig natürliche predigten, und aus Mythologie, Natur ud 
Gejchichte zu vertheidigen fuchten: ſo it dieſer Satz in einer 
folchen Form offenbar ſich ſelbſt widerfprechend, weil er, ſchär— 
fer unterſucht, das Bewußtſein des Unrechtthuns in fich 
fchliegt, welches man durch das Gefühl der eigenen Stärke 
gern übertäuben möchte 1). Daher Fonnte man die Sophiften 
im Disputiven auch fo leicht dahin bringen, daß fie chen das 
Necht felbit fir Unrecht erklärten, oder alle Gerechtigkeit übers 
haupt Hinwegläugneten 2). 


)) Schon Wieland bemerkt, daß die Sophiften bei ihrem Streis 
ten über Redyt und Unrecht den populären Begriff, den jeder Menſch 
hat, zwar nicht anwenden, aber doch vorausfegen (Ariftipp’s Briefe: 
IV, 4. Werke Th. 39. ©. 46.). 

) Plat. De rep. I, p. 344 C. Arist. Nubes 1007 sqq. 

17 
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Den lebten und eigentlichen Nichter über Gutes und Bö— 
fes Hat ein Jeder in fich ſelbſt, in feinem eigenen G ewif- 
fen, „wo feine Gedanken fich unter einander anflagen md 
entſchuldigen.“ Glücklicherweiſe findet hierin auch bei den 
meisten und allgemeinften ragen eine Webereinftimmung aller 
Menſchen Statt. Hurerei und Ehebruch, Watermord und 
Meineid, jeder rückſichtsloſe Egoismus wird zu allen Zeiten 
und überall verdammt werden, Der zittliche Abſcheu Dagegen 
kann fich mehren oder mindern: ein wirklich werfchiedenes Urs 
theil jedoch Hat fich hierüber Gottlob noch nie gebildet, — Aber 
e3 giebt noch andere Fragen, wo nicht bloß der böſe Wille 
gegen das im Stillen Doc) anerkannte Gute kämpft, fondern 
Gewiſſen gegen Gewiſſen. Glückſelig die Zeiten, wo für Alle 
Dajfelbe recht, Daſſelbe unrecht heigt! Wo aber diefe Eins 
tracht der Gewiſſen verſchwunden it, wer foll da entfcheiden ? 
Seit der Erſcheinung unſers Herrn auf Erden haben wir an 
Seinem Leben einen objeetiven Maßſtab des Guten und Bö— 
fen für Seine Kirche erlangt, Aber dieſer Maßſtab reicht nicht 
überall Hin, wie ſehr auch parteiiſche Verblendung dieß be— 
haupten möchte. Man verſuche es einmal, aus dem Leben 
und Lehren unſers Herrn die Streitfrage der Guelfen und 
Ghibellinen, der Conſervativen und Liberalen zu entſcheiden! 
Mit gleichem Rechte haben es die Päpſte und die Franzis— 
kaner Ludwig's von Baiern, Herrn von Bonald's Anhänger 
und Lamenais gethan. Wer auch begrifſen hat, daß in re 
chen Dingen die menschliche Abjicht wenig, die göttliche Lei— 
tung Alles thut, Der wird ſich wohl in Acht nehmen, den 
moraliſchen Maßſtab an Dinge zu legen, die ihn vollig dis— 
parat ſind. Wer feinen Gewiſſen folgt, - der Handelt recht; 
wer ihm nicht folgt, unrecht. 


— * 6} > ’ u‘ x J ER — 
Kaı 0 avaneıce, To ur aioypow arar zalov nyeadaı, To zaA0v 
J 2* — u M J 5 f x ’ 
d wuwsygov. Ib. 891: Ovde yap civaı zavv) yızwl dir. 
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Aber es läßt fich behaupten, daß zu jeder Zeit, was 
Alle für Rechtens gehalten, auch im Leben die Macht be 
feffen bat, ſich Geltung zu verſchaffen. In demſelben Mafe, 
wie diefe Macht ſich verringert, fäugt auch jene Ueberzeugung 
von der Rechtmäßigkeit an, ihre Allgemeinheit zu verlieren. 
Immer Mehrere treten auf, die etwas Anderes für gerecht 
halten. Die alte und die nee Anficht gerathen in Kampf; 
die neue fiegt endlich, und wenn fie vollfommen geſiegt hat, 
wird auch der Glaube an ihre Gerechtigkeit im Ganzen durch— 
gedrungen fein. — Auf diefe Art find die dauerhaften Ver- 
faſſungsänderungen in der ganzen Geſchichte erfolgt, Die Revo— 
(utionen, wie Die Reformen. Denn fowie es Wenige giebt, 
die ganz ohne eigenes oder Standesinterefje zu handeln ber 
mögen !), fo giebt es auch nur Wenige, Die ganz allein 
dem Egoismus gehorchen. Die Zeiten des äußerſten Berfals 
les abgerechnet, wird man keinen Zuftand, keine Herrſchaft 
finden, die allgemein für unrechtmäßig gegolten, dennoch aber 
dauernde Macht befeffen hätte. Jene Rechtmäßigkeit und dieſe 
Macht find werer Urfache, noch Wirkung von einander, aber 
auf's Innigſte zufammengewachfen. Sind dach beide, wie 
ein philoſophiſcher Freund 2) fich ausdrückt, auf Eintracht des 
Willend begründet. 

Je einfeitiger und beſchränkter ein Parteimann, deſto we⸗ 
niger kann ex ſich vorſtellen, daß andere, Menſchen durch ihr 
Gewiſſen ſelbſt auf Die entgegenſtehende Partei geführt, werden. 
Wie nun der Hiſt oriker, der doch Allen muß nachempfin⸗ 

den können 2)7 Er ſoll beiden Parteien, ſofern ſie in gutem 


) „Die Korinthier übernahmen die Hülfsleiſtung, dem Rechte ge: 
mäß, weil fie Epidamnos für 7 Pflanzſtadt hielten, und aus Haß 
gegen die Kerkyräer““ (1, 25.). 


2) Herr Dr. Franz Lott in Göttingen. 


9 Die rechte Toleranz, fagt Jean Paul, wohnt nur in dem 
8 
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Glauben gehandelt, ihr Recht laſſen. Aber er foll nachfor— 
ſchen, welcherlei Nechtsanfichten ein Volk groß gemacht, in 
ſeiner beſten Zeit beherrſcht haben. Was von dieſen alsdann 
abweicht, das ſoll er als Unreife oder als Verfall, doch ohne 
Haß betrachten. Dabei wird ſich in der Regel finden, daß 
die Rechtsgefühle des ſinkenden Volkes für den unparteiiſchen 
Dritten auch minder ſchön, minder großartig in ihrer Conſe— 
quenz erſcheinen, minder ehrenwerth in ihren Mitteln. Dieß 
kann die Controle bilden, ob der — jene Blüthenzeit 
richtig erkannt hat. 


Fragen wir nun den Thukydides! Zunächſt müſſen hier 
die Wechſelreden der Platäer und Thebaner unſerer Be— 
trachtung als Grundlage dienen. Wir empfangen hier das 
anſchaulichſte Bild von dem zerriſſenen Rechtszuſtande im da— 
maligen Hellas: wo der Krieg nicht Bloß die auswärtigen 
Berhältniffe gewaltfam zertrennt, fondern auch im Innern der 
Staaten die oligarchiſche und demokratiſche Partei losgefeſſelt 
hatte. Um die Spaltung der Gewiſſen noch zu erweitern, 
war nun auch Das neue philoſophiſche Necht gegen das alte 
religiöſe in Kampf gerathen. Von dem Charakter des helleni= 
ſchen Volkes ließ ſich erwarten, daß, wie alle Gedanken und 
Empfindungen, ſo auch dieſer Zwieſpalt hier in ſeiner höch— 
ſten, rückſichtsloſeſten Schärfe würde ausgeſprochen werden. — 
Dazu wählt nun Thukydides mit großer Kunſt eben die er— 
greifende Gelegenheit, wo die Platäer den Thebanern gegen— 
über treten: alſo dasjenige Volk, welches ſich im Mederkriege 
mit am herrlichſten bewährt, demjenigen, welches das gemein— 
ſame Vaterland an die Barbaren verkauft hatte). In dieſen 


Menſchen, der die Menſchheit wiederſpiegelt (Vorſchule zur Aeſthetik: 
Th. 1, ©. 30.). 


) Auch Iſokrates in feiner Platäerrede hebt denſelben Gegenſaßz 
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Reden iſt gar wenig von hifterifchen Entwicklungen der Vers 
gangenheit, von prophetifchen Andeutungen der Zukunft ent— 
halten, Lauter Grunde der Gerechtigkeit und des Edelmu— 
thes, wie fie Thukydides fonft nicht zu geben pflegt: aber 
init derfelGen überwältigenden Macht der Empfindung, wie die 
praftifchen Neden mit durchdringender Schärfe des Verftandes, 
— Worauf die Blatier ſich hauptſächlich ſtützen, das iſt das 
alte Gefühl des panhelleniſchen Vaterlandes (ILL, 54. 56 ff.). 
Die Gefühl Hatte im Berferkriege den herrlichſten Sieg er— 
rungen. Es war aber nachmals durch den Kampf zwiſchen 
Athen und Sparta nicht bloß in Schatten geſtellt, ſondern 
hatte ſeinen Grund verloren, weil es während dieſes Kampfes 
Fein allgemeines Vaterland mehr geben konnte. Doch Hatten 
Die Platäer auch damals noch am längſten daran feitgehalten 
(54.). So mußten freilich die Gründe, welche man aus der 
Verferzeit entlehnt, ihre Kraft für Die Gemüther verloren has 
ben. Auch fiel es den Thebanern nicht fhwer, ihre Gegner 
zu befchufdigen, das fie damals nicht aus Vaterlandsliebe, 
fondern aus Eigennutz gehandelt Hätten (62, 64.), Denn 
weil die Thaten der Menfchen von der lebten Triebfeder nur 
felten ganz Befreit find, jo wird eine Zeit, welche die höhern 
Beweggründe vergangener Begebenheiten nicht mehr nachemz 
finden kann, fich bei der Erklärung allein an die niedern Hals 
ten. — Wenn die Platäer verfihern, durch Bundestreue und 
Dankbarkeit an Athen gefeifelt zu fein (55.), fo erwidert man 
ihnen, ihre Verpflichtung gegen Hellas ſei größer (63.). In 
der That war Athen auch die vornehmſte Urfache, daß jenes 


hervor. — In ber Schlacht bei Platäa hatten die Platäer ben erften 
Preis dev Zäapferkeit erhalten (Plut. Arist. 20). Sn Alerander’s d. 
Gr. Zeit, wo ber Perſerhaß von Neuem auflebte, und die Zhebaner 
hart gezüchtigt wurben, kam auch ber platäifche Name wieder zu Ehren 
(Piut. Arist. 12.), 
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gemeinſame Hellas nicht mehr eriftirte (64). — Wenn man 
den Thebanern Gründe entgegenftellt aus den frühen Berhält- 
niſſen ihres Staates, fo kennen fie ſchon ebenfo gut, wie un— 
fere heutigen Parteimänner, die beliebte Ausflucht, nicht der 
Staat fei es damals geweſen, ſondern nur Diefe oder jene 
Privatperfonen, welche die Gewalt ufurpirt Hätten (62.). Ue— 
berhaupt aber, wenn die Platäer die Gerechtigkeit ihrer Sache 
aus alten Zeiten zu beiweifen gedenken, jo rückt man ihnen 
vor, daß fie in noch Altern Zeiten mit Unrecht ihre Freiheit 
erlangt Hätten (61.) Y. Die iſt denn freilich Die ſchwache 
Seite aller Staatsrechtsbeweiſe! — Was endlich den legten, 

angeblich ungerechten Angriff der Thebaner betrifft (56.), ſo 
behaupten Diefe, von den Angefehenften der Stadt in rechtli— 
cher AUbficht und zum wahren Seile derſelben eingeladen zu 
fein (65.), Nicht ohne Grund 2) wird den Platäern vorge— 
werfen, daß fie mit werrätherifcher Sinterlift in dieſem Partei— 
kampfe verfahren feien (66.). Die Vertheidiger eines Altern 
Mechtes verlieren in der Negel mit ihrer Macht auch an Cha— 
rakter; und überhaupt pflegt in der Gefchichte das Sinken eis 
nes Volkes, oder Standes, oder Gefchlechtes niemals ohne 
eigene Schuld zu erfolgen 3), — Auf Ddiefe Art Fonnte Der 


) Bor. IV,98. Auch dagegen erinnert wieder Iſokrates, wenn 
es nach dem alten Rechte ginge, fo hätten die Thebaner ewig den Dr: 
chomeniern unterworfen bleiben müffen (Orat. Plat.). Einen fehr ähn— 
Yichen Streit zwifchen Elis und Lakedämon erzählt Xenophon: Hell, 

11I, 2, 31. 


?) Bol. IL, 5. 


4) Ganz biefelben Anfichten und über benjelben Fall find in der 
Kürze Schon IL, 71 ff. erörtert worden. Namentlich fieht man bier, daf 
Thukydides den Angriff der Lakedämonier überhaupt Feinesweges für uns 
vecht hält, fondern für Sache der Nothwendigkeit. 


$. 4. Recht des ‚Stüskern, 263 


Siftoife freilich feiner von beiden Bazteien ausſchließlich Recht 
geben. Welche von ihnen aber diejenige wäre, deren Grund— 
ſätze nach feiner Anſicht mit der Blüthenzeit feines Vaterlandes 
zuſammenhingen, das Hat er ſchon dadurch gezeigt, daß er 
die Platäerrede voranſtellt. Er hat es ferner gezeigt durch 
die tiefe fittliche Empfindung, Die hier mit Centnergewicht auf 
jedem Worte ruhet. Der. Leer findet fih au Die äußerſte 
Gränze deijen gerückt, was jein Gerz nur, zu tragen vermag 1). 
Wie es aber in Zeiten alſo tief dringender Parteiung immer 
geht, fo erkennen es auch die Platäer ſelbſt, daß Alles, was 
fie vorbringen können, ihren Gegnern ſchon bekannt ift, ſie 
ſchwerlich rühren wird (53.). — Auch anderswo nennt der 
Hiſtoriker das alte, heilige Necht, womit die Väter ihre 
Verträge bejiegelt, „das göttliche Geſetz“ (III, 82.), oder 
„die gemeinſamen Vorſchriften, auf denen Aller Seil beruhet” 
(1, 84.). Zugleich aber ift ev unparteiifch genug, die bei— 
den Gegenſätze, die fi) aus dem Untergange dieſes alten 
Nechtes entwickelten, ganz auf diefelbe Weife zu beurtheilen 
(IH, 82 f.). | 

Ein ähnlicher Gegenfats erfcheint in den Neden der Ker— 
kyräer und Korinthier (I, 32 ff.). Hier wird das äl— 
tere Völkerrecht mit dem jüngern in Kampf gebracht. Die 
Korinthier juchen die Moralität ihrer Gegner zu verbächtigen 
(37.). Sie ſprechen von Kolonialpietit (38.) 2), von einem 
Ehrenpuntte bei Hiülfsgefuchen (39.). Sie halten fich an die 


) Bon biefer Rebe fagt der feinfühlende Melanchthon, es gebe 
feine ſchönere im ganzen Altertfume. gl. Dionys. De Thucydide 
42. (Krüg.). 


2) Mit der Pietät einer Zochterftadt gegen die Metropolis wird es 
bamals wohl nirgends mehr weit her geweſen fein. Daß nad, VII, 
100. bie abfallenden Lesbier gerade einen böotifchen Anführer haben woll: 
ten, ift wohl nur ein affectirtes Eingehen auf die contrevevolutionären 
Richtungen jener Zeit. 
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Auslegung der Vertragsurkunden (40.); ſie erinnern an die 
Freundſchaftsdienſte der Vergangenheit (41.). Dagegen wen— 
den die Kerkyräer ſich an die Gegenwart. Durch Politik 
rechtfertigen ſie ihr früheres Verfahren, durch Politik beweiſen 
ſie die Zuverläſſigkeit ihrer jetzigen Geſinnung (32.). Die 
Moralitätsgründe der Korinthier halten ſie für nichtigen Vor— 
wand (33 fg.). Der Grundgedanke ihrer Rede iſt die Unver— 
meidlichkeit für Athen, die Sicherung der eigenen Freiheit, der 
Vortheil des Vaterlandes, 


Faſt alle Nehtsfragen, die in Thukydides Gefchichte zur 
Sprache kommen, Drehen fih um die Herrſchaft Athens 
über feine Bundesgenoffen. Hat nun Thukydides 
Diefe Herrſchaft für vechtmäßig angefehen? 


Den Eroberungstriehb Hält er für natürlich. 
Denn die Athener find nicht die erſten Eroberer geweſen, ſon— 
dern von jeher hat der Schwache dem Mächtigen dienen müſ— 
jen (I, 76.). Dieß können weder die Menfchen tadeln, noch 
die Götter. Denn von den Göttern glaubten, von den Men— 
ſchen aber wüßten fie, daß Jeder in Folge natürlicher Noth— 
wendigkeit Alles beherrſche, Dem er überlegen fei. Dieß Ges 
ſetz hätten fie weder gegeben, noch zuerſt befolgt; fondern es 
Habe immer beftanden und werde immer fortbeftehen, weil in 
derfelben Lage Jeder daffelbe thun werde (V, 105.). — Auf 
ganz ähnliche Weiſe fpricht ſich Hermokrates aus in feiner Rede 
an Die verfammelten Sikelioten (IV, 61.). Den Athenern 
jei es leicht zu wergeben, wenn fie immer weiter um fich grifs 
fen, Er table Keinen, Der zu herrſchen ſtrebe, wohl aber 
Den, welcher zum Dienen noch bereitwilliger je). Denn 
es iſt dem Menſchen natürlich, Alles zu beherrfchen, was 
ihn nachgiebt ; aber ebenfo natürlich, Alles zu bekämpfen, 


— — — 


») Bol. I, 69. 
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was ihn angreift 1). — Der Unthätige freilich tadelt dieß 
Deftreben. Wer Nichts gewonnen hat, Keneidet den Glückli— 
her. Aber der Unternehmende ahmt ihn nach. Wer die 
Herrſchaft erringt, der kann dem Haſſe zwar niemal3 entges 
hen; aber weil er um des Höchſten willen Haß erduldet ſo 
hat er das Rechte erkoren (II, 64.). 

Die Eroberungen der Athener ſind Futen 
unvermeidlich geweſen. Um ſich ſelbſt vor der lakedä— 
moniſchen Oberherrſchaft ſicher zu ſtellen, die ja gleichfalls nur 
auf dem Rechte des Stärkern begründet war, hatten die Athe— 
ner den Grundſtein ihrer Bundesmacht gelegt (VL, 82. IL, 
75.). Iſt aber die Herrfchaft einmal angetreten, jo wird fie 
zur Zwangsgewalt, und es ift gefährlich, ihr wieder zu ent> 
jagen (II, 63.). Die neuertwachende Feindfchaft won Lakedä— 
men hinderte Die Athener, ihre Bundesgenoſſen frei zu laſſen. 
Cie würden fih nur den Lakedämoniern alsdann unterworfen 
haben, Jeder Abfall eines Bundesftantes zwang Athen, das 
Dand feiner Serrfehaft feiter zu ziehen (I, 75.). Sogar Erz 
weiterung der Serrfchaft wurde unvermeidlich (V, 91 fi.) 
er eimmal übermächtig ift, deſſen Angriff warten Andere 
nicht ab, fondern fuchen ihm zuvorzukommen. Und Niemand 
kann im Voraus beftimmen, wie weit ex feine Macht ausdch- 
nen wolle, Wenn wir auf diefem Punkte ftchen, fo find 
wir gezwungen, die Einen zu befriegen, die Andern nicht frei= 
zugeben, Denn fo wir nicht Andere beherrfchen, fo laufen 
wir Gefahr, von ihnen beherrſcht zu werden (VI, 18.). — 
Auch zeigt es Die Entwicklungsgefchichte der athenifchen Hege— 
mente im erſten Buche deutlich genug, wie unvermerft fich 


') Dieß ift offenbar von Thukydides ſelbſt. Was hätte den Her: 
motrates wohl bewegen können, bie Invafion des gemeinfamen Feindes 
fo fehr in Schu zu nehmen? In der Wirtlichkeit hat er ihn vermuth—⸗ 
lich fo ſchwarz gemacht, wie irgend anging. 
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hier Alles, faſt wie von ſelbſt, machte. Einem erobernden 
Staate wird ſein Plan in der Regel erſt llar, wenn die Rück— 
kehr unmöglich iſt H. | 

Und in der That, die Athener waren der — 
ſch aft am würdigſten. Sie hatten bei Marathon allein 
geſiegt, bei Salamis die meiſten Schiffe geliefert, den klügſten 
Feldherrn geſtellt und den aufopferndſten Dienſteifer bewieſen. 
Attika amd Athen hatten ſie dahingegeben, um Hellas zu vet 
ten. Was konnte Lakedämon hiergegen in die Wagſchale le— 
gen (I, 73 ff. VI, 83.)? Daß die Athener in Perikles Zeit 
ihre Väter noch übertrafen, beweiſt die Leichenrede. Die 
Bundesgenoſſen aber, die mit dem Barbarenkönige gegen ihr 
Mutterland gekämpft, Hatten es verdient, nur den einen Herrn 
mit dem andern zu vertanfchen (VI, 77. 82.). — Ein Bolt, 
das in Knechtſchaft geräth, iſt der Knechtſchaft noch immer 
werth geweſen 2). Auch in der Yolgezeit haben die. Bundesge— 
nojjen von Athen ihre Freiheit niemals vecht behaupten kön— 
nen. — Davım hatten die Bundesgenofjen freiwillig Athen 
die Herrichaft gegeben, freiwillig hatte Lakedämon fie zugelaſſen 
(I, 75.) 3)- 

Man ſieht, Thukydides fchenet fih, den Rechtsbegrifſ in 


1) Bon der römischen Weltherrfchaft wird jeder denkende Lefer des 
Polybios daffelbe glauben. Iſt es neuerdings anders mit den Englän— 
dern in Südafien, den Ruffen in Rordafien ? 


2) Wer gewinnt, ſagt Joh. Müller,‘ bat fid felbft zu fürchten, 
und wer verliert, Niemand anzuflagen, als fich felbit. 


3) Die fünf Neden, aus denen ich diefe Grundfäge genommen ha— 
be, ftimmen in dieſer Hinſicht vollfommen überein. Die eine davon (IT, 
60 ff.) gehört dem Perikles jelber an; eine andere (I, 73 ff.) den Ger 
fandten, welche Peritles Politit vor den Lakedämoniern vertheidigen. 
Wir irren daher gewiß nicht, wenn wir die bier geäußerten Grundjäge 
faft unmittelbar als die leitenden Srundfäge des Hiſtorikers ſelbſt an— 
feben. 
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feiner Gefchichte anzuwenden, Seine Redner brauchen ihn nur 
zum Vorwande, nur, wo es der Vortheil ihrer Sache und 
die Leichtgläußigkeit ihres Publicums räthlich macht (I, 76.). 
Diejenigen Redner, welche ex ſelbſt am höchſten achtet, ein 
Perikles, ein Diodotos, brauchen ihn gar nicht. Das Ope— 
riren mit ftaatsrechtlichen Begriffen fcheint Thukydides nur eis 
ner niedern Stufe der politifshen Ausbildung zuzufchreiben. iz 
nem Kleon 3. B. (III, 44.), auch) der lakedämoniſchen Bars 
tei, welche an politischer Bildung zu Anfange des Krieges of⸗— 
fenbar noch zurückſtand. — Nichts würde jedoch irriger fein, 
al3 wenn man deghalb unſern Siftorifer des fogenannten Ma— 
chiavellismus beſchuldigen wollte). Ich ſtelle dreift Die Bez 
hauptung auf, daß mit feltenen Ausnahmen alle ‚großen 
Staatsmänner tiefbewegter Zeiten ſich aus ftaatsrechtlichen Bes 
denfen wenig gemacht haben, Wer die eine Partei regieren, 
die andere bekämpfen will, der muß beiden nachempfinden kön— 
nen, Und es kann ihn da nicht verborgen bleiben, daß als 
les Recht zuleist auf das Gewiſſen der Einzelnen recurrirt, daß 
die Gewiffen aber nicht immer vereinbar find. Der Philoſoph 
freilich wird Die Korderungen feines Gewiſſens, wenn ex fie 
in's Syſtem gebracht, für die einzig wahren halten: der Phi— 
loſoph kann wielleicht nicht anders, der große Staatsmann nie 
mals. Gemeine PBarteimänner werden ihn deßhalb leicht für 
gewiſſen lo s halten 2); aber iſt eine Sandlungsweife, die aus 


) Ich gebrauche dieſes Wort, weil es techniſch geworden iſt; nicht 
ohne die Manen des großen Florentiners um Entſchuldigung zu bitten. 
Denn es iſt aufgekommen durch Leute, die den Machiavelli nicht geleſen, 
oder doch nicht verſtanden haben. 


und in dieſer Hinſicht pflegen oft die edelſten und geiſtvollſten 
Männer, wenn ſie nicht Hiſtoriker oder Politiker ſind, die befangenſten 
Parteimenſchen zu fein. Man wird ſolche Männer durch Einführung in 
bas geſchichtliche Detail gar Leicht dahin bringen, daß fie jeden großen 
Staatsmann für einen Böſewicht erklären. Gin fo exetremes NRefultat 
würde ſchon an ſich die Irrigkeit der Grundlage vermuthen laſſen. 
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Großmuth, aus Vaterlandsliebe, aus Menfchlichkeit entſpringt, 
deshalb minder ehrenwerth, als wenn fie von dem Nefpecte 
vor gefchriebenen oder uſualen Geſetzen Herrührte? Nun 
gar im Völkerverkehr, wo es gar feine Poſitivnormen giebt! 
Allwiſſend ift nur Einer, Doch auch der Siftorifer kann 
aus mancherlei Symptomen der Handlung auf das Gewiſſen 
des Sandelnden einen Schluß machen. Hier leitet ihn am 
fiherften Der angeborne Einn der Dienfchlichfeit, jenes un— 
ſchätzbare Erbtheil einer fhuldlofen Jugend, wenn es im reis 
fern Alter nicht etwa wergendet worden. Denn e8 wird leicht 
vergeudet! — „Und zu Toben find Die“, firicht der 
Hiltorifer, „welche der natürlichen Neigung der Menfchen, 
über Andere zu herrſchen, ſich Hingeben, aber dabei gerechter 
verfahren, als ihre Macht es ihnen geftatten würde“ (I, 76.). 
Wie ruhig und bei aller Keftigfeit milde ift die Gefandtenrede 
zu Lakedämon! mie Billig und einfeuchtend die Beringungen 
des Perifles (I, 144)! auch wohl ernftlich gemeint, wenn 
gleich Athener, wie Lakedämonier die Unmöglichkeit ihrer Au— 
nahme vorausfahen. Gerade die Angreifer im peloponnejifcheit 
Kriege, die Kerkyräer und Athener, bieten ein Austrägalsers 
fahren an (I, 28. 145.). So untr Perikles. — Ein 
anderer Geift wehet aus den melifchen Verhandlungen 
(V, 8 — 114), deren Vorſchlag ein Werk des Alkibiades 
ward).  Diefer ganze Abfchnitt 2) ſpielt im Thukydides eine 
große Rolle, ſowohl dem Umfange nach, als dent Gewicyte 
der Gedanken: eine größere Nolle, als die Oeringfügigfeit des 
Ereigniſſes ſelbſt zu geſtatten ſcheint. Dieß war aber die leiste 
gelungene Erweiterung der athenifchen Herrſchaft. Jedenfalls 


— 
m 


1) Bol, die dem Andokides zugefchriebene Rede gegen Alkibiades 
p- 152. (Bekker), die jedenfalls fchon von Demofthenes als lautere Ge— 
ſchichtsquelle fcheint benust worden zu fein. 


2) Bgsl. III, 91. 
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fieht man, e8 war dem Thukydides darum zu thun, daß feine 
Ideen über ähnliche Geſchichten vecht klar und ausführlich be— 
handelt winden, Daher der Umfang des Geſprächs, daher 
die eigenthümliche, im höchſter Anfchaulichkeit Fortfehreitende 
Form deſſelben. Der harte und fehneidende Ton, worin die 
Athener hier auftreten; ihr gefliffentliches Schweigen über das 
Verdienſt der Perſerkriege (V, 89.), womit fie doch fonft im— 
ner bei der Sand waren 1); endlich die Verachtung der Dras 
kel, welche doch ſonſt in allen diplomatischen Urkunden jener 
Zeit den erſten Platz einnehmen: alles Diefes muß ung außer 
Zweifel ſetzen 2), daß die vorliegende Geſtalt dieſer Verhand— 
lungen eine fingirte iſt. Defto abfichtlicher charakterifirt es Die 
Gefinmung derfelben. Hier wird nicht mehr behauptet, Daß 
die Athener, weil fie die Beſten find, die Herrfchaft in An— 
ſpruch nehmen. Sie waren nicht mehr die Beſten. — Preis 
lich, die Grundfäße, die hier geäußert werden, find noch Dies 
ſelben, wie in Berifles Zeit. Aber die entfeiliche Grauſam— 
feit, womit das eroberte Melos behandelt wurde, hätte Peri— 
les nimmermehr gebilligt. Zugleich eine jeher unpolitiſche 
Graufamfeit, dar fie den Demos der Mielier, welcher den 
Arhenern Doch wehlgewollt (V, 85.) und Beigejtanden hatte 
(116.), mitbeteaf 3). Perikles hatte fogar abtrünnige Bun— 
desgenoſſen durch Milde wieder zum Gehorſam gebracht (I, 


) Bat. I, 73 ff. I, 71. I11, 54 ff. 


2) Mer dagegen vielleicht erinnern wollte, daß in der urfundlichen 
Verhandlung IV, 99. ähnlidye Grundfäge von Eroberungsrecht u. f. w. 
geprebigt würben, der bedenke doch, daß es im letztern Kalle ja nur auf 
Beidyönigung des in Frage ftchenden Zempelfrevels ankam. in Ario— 
vift, ein Brennus, oder römifche Generale, durch lange Kriege abge: 
ftumpft (Liv. XL,47), mochten ſich geradezu auf das Redyt des Stär- 
fern berufen: athenifche Diplomaten in Thukydides Zeit gewiß nicht. 
Wozu hätte man da bei den Sophiften Rhetorik ftudiert ? 


9 Bol. II, 47. 
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101, 117.) ). Und hierauf geht jener Satz des Hiſtorikers, 
zu loben ſeien Die, welche bei der Herrſchaft über Andere ge— 
rechter handelten, als ihre Macht ihnen geſtatten würde. Da— 
her mißbilligt er die Grauſamkeit der Lakedämonier gegen Pla— 
täa, der Athener gegen Mitylene ziemlich offenbar (III, 36.). 
Daher zeihet ex bei Sphakteria feine Landsleute des Treubru— 
ches (IV, 23.): wie er denn überhaupt, nach Art aller ſtarken 
©eelen, die offene Gewalt immer noch löblicher zu finden 
ſcheint, als die gleignerifche (IV, 86.) 2). | 


Sch Habe noch über gleichzeitige Anfichten etwas hinzuzu— 
fügen. Sn Aeſchylos Prometheus ſtehen Götter und Göt— 
ter einander gegenüber, Der gefeſſelte Prometheus hat fich ges 
gen den Stärkern aufgelehnt, der ihm an Tugend und Weis: 
heit Doch nicht überlegen war, - Aber der Chor, in dem Sich) 
der Poet felber zu verbergen pflegt, ermahnt ihn, in dem äu— 
fern Zwange eine awige Gerechtigkeit anzuerkennen. In dem 
Schlußſtücke der Trilogie wurde Prometheus körperlich frei und 
und geiftig gefühnt, indem er ſich wor den Stärkern beigte, 
— Wie Diefe Anficht freilich mit der unzweifelhaften Gottes— 
furcht und herzlichen Frömmigkeit des Dichters zu reimen ſei, 
das wird uns, die wir nicht mit griechiſcher Speiſe genährt 


1) Wenn Perikles die Heſtiäer tödten ließ, ſo geſchah es nur dar— 
um, weil auch fie zuvor der gefangenen Athener nicht geſchont hatten 
(Plut. Pericl. 23.). Die Graufamkeiten gegen Samos, die der Sa— 
mier Duris dem Perifles vorwirft, kennt weder Ariftoteles, noch 
Ephoros, daher fie Plutarch für bloße Verleumdung hält hen 23). 


2) Wie fiumpf damals ſogar die Beten gegen die Gefüpte politi⸗ 
ſchen Mitleids waren, ſieht man daraus, daß Ariftophanes über den 
Untergang der Melier unmittelbar nachher noch fpaßen mochte (Aves 
186.). Späterhin freilich fcheinen Melos und Skionä bei allen Diatri— 
ben gegen Athen einen Hauptſtoff geboten zu haben. . gl. Isocr. 
Paneg. p. 78, (Tauchniitz). | 


$. 4. Tragiker. ri 


find, ewig ein Räthſel Bleiben ). — Auch geht Thukydides 
nicht fo weit. Er leitet nicht, wie die Sophiften thaten, aus 
dem Begriffe der Stärke den völlig disparaten Begriff des 
Nechtes ab; ſondern er meint nur dieß: Wo zwei Parteien 
einander befämpfen, aus Ueberzeugung oder Nothwendigkeit 
bekämpfen, da haben fie beide Recht; mit andern Worten, da 
kann von Recht und Unrecht gar nicht die Rede ſein. 


In die frühern Jahre des Sophokles füllt der Ueber— 
gang des atheniſchen Staates zur reinen Demokratie. Jeder 
Staat pflegt auf dieſer Stufe durch Zerſtörung aller ſtändi— 
ſchen und corporativen Selbſtändigkeit, wo dem Staate ge— 
genüber nur eine zuſammenhangsloſe Maſſe von. Individuen 
übrig bleibt, nach Außen und Innen ſeine höchſte Stärke zu 
erlaugen. In der Gleichheit Aller vor dem Geſetze liegt die 
unbeſchränkte Allmacht des Geſetzes ſelbſt begründet. Ein ſol— 
her Zuſtand kann philoſophiſchen Geiſtern wegen feiner ſy— 
ſtemähnlichen Einheit wohlgefallen: poetiſche Gemüther wird 
er in der Regel abſtoßen. Dieſen Widerwillen hat Sophokles 
in ſeiner Antigone ausgeſprochen 2). Kreon vertritt hier das 
Prineip der Staatsallmacht, Antigone den Widerſtand des 
Familienbundes. Beide Gegenſätze ſind erſchöpfend durchge— 


) Um fo mehr, als der Dichter feinen Zeus, deſſen Abgeordneten 
Hermes, deſſen Verhältnig zur Jo u. X. m. ganz mit Zügen binzeich- 
net, bie er aus der Zyrannenzeit feines Vaterlandes entlehnt haben 
mochte. 


) Mit welchem Reſpecte Sophokles den frommen und conſervativ— 
geſinnten Nikias behandelte, iſt aus Plutarch bekannt; Nicias 15. 
Zenn ber Eofoneifhe Dedipus, wie ich mit Süvern annehme, in bie 
Seiten unmittelbar nady dem nikiſchen Frieden füllt, fo Eann man im 
Thefeus deſſelben eine Hindeutung auf den Nikias erbticen. 
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führt: jeder Vertreter für die Gründe des andern vollkommen 
abgeſchloſſen. — Legitimität nach den Staatsgeſetzen hält Kreon 
für das Höchſte; nur mit Gleichgeſinnten mag er zu thun 
haben. Weil er ſich eine entgegenſtehende Ueberzeugung 
gar nicht denken kann, fo verachtet er Jeden, dem nicht Va— 
terland und Recht auf ſeine Weiſe das Theuerſte ſind. Er 
denkt nur an ſolche Gegner, die durch Tod zu ſchrecken, durch 
Gewinn zu locken ſind (206 fſ.). Als er die Uebertretung 
ſeines Verbotes hört, fällt ihm nur der Gedanke an politiſche 
Parteien ein (275 fſ.). Sp gänzlich fremd find ihm Die Ge— 
fühle, welche Antigene beſeelen! Wie befangen er iſt, ſieht 
man daraus, daß er auch Ismene ſogleich für mitſchuldig 
hält (459.). Antigone dagegen erkennt in dem Rechte des 
Kreon unzweifelhaftes Unrecht. Sie fürchtet den Tod nicht, 
wohl aber die Strafe nach dem Tode (420 ff.). Sie iſt voll— 
fommen überzeugt, dag Jedermann ihre Anficht theilen müſſe, 
nur aus Feigheit fie nicht zu Außern wage (474 fſ.). Wie 
ſchön ift es, daß die laue Jsmene tolerant fein kann, die bes 
geifterte Antigene nicht (98.)! Auch Die Härte der Antigene 
gegen ihre Schweiter, ihre Stleichgültigkeit gegen Das Leben, 
ihr Leidenjchaftlicher Tod, ſind vortrefſlich im Charakter: fie 
verliert Dadımc den Anfchein einer theatralifchen. Tugendhels 
dinn. — Ihre prineipmäßige Rechtfertigung erzürnt den Kreon 
weit tiefer, als Die That ſelbſt (452 fg.). Am ſchärfſten aber 
fprechen fich die beiden Gegenſätze zwifchen Kreon und jeinen 
Sohne Simon aus (595 ff.). Kreon fordert Gehorſam, Ord— 


nung, Selbſtverleugnung um des Ganzen willen; Hämon das 


‚gegen wirft ihm die unbewußte Selbftvergdtterung des ftrengen 
Nechtöfiunes vor, die ihn des Menfchlichen entkleiden müſſe; 
er zeigt die Thorheit, wenn ein Menfch wolle den Unbeugſa— 
men fpielen. Auch der Chor fiheint anzudeuten, Die Art, wie 
Kreon Staat und Necht nehme, paſſe nur für Zeus (68 f-). 
— Aus dieſem Kampfe geht Antigene äußerlich überwunden, 
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aber geiftig als Siegertun hervor: obwohl der Dichter auch für 
fie keinesweges parteilich eingenommen iſt 1). | 

Dagegen halte man den Euripides! eine Stücke 
wimmeln bekanntlich won Gegenreden, oftmals gevadezu an 
den Markt erinnernd, worin Keiner von beiden Recht be— 
konimt 2). Dem Dichter iſt es auch um Entfcheidung gar 
nicht zu thun: die geiſtige Gewandtheit, Die jene Redner bes 
urkunden, iſt ihm Selbſtzweck. Eine tiefere Auffaffung, die 
zu wirklich unlösbaren Problemen,, zu wirklich gleichberech— 
tigten Gegenſätzen geführt hätte, finde ich ſelten. Das er— 
innert denn ganz an die Sophiſten. Und, wir kbnnen über— 
haupt wohl fagen, wie ſich Sophofles echt -poetifche Bes 
handlung der Gegenfäte zu der rhetorifchen des Euripides 
verhält, ſo die echt politifche des —2 zu der kg 
—* der —* —* ai 





Bol. Böckh in ‚den Abhandlungen der, Berliner; Akademie von 
1824, wo er fi im Einzelnen befonders auf V, 795, 828 ff., 816, 
864, 898 ff. zu flügen weiß. Die Einheit des Stückes beruhet in der 
Berberblichkeit einer jeden rückſichtsloſen Leidenſchaft! — Ich fagte 
oben, Sophofles habe in diefem Stücke feine Bedenken niedergelegt über 
bie damalige politiſche Entwidlung von Athen, die unmittelbar nachher 
zum Sturze bes Thukydides Mileſias führte. Man wende nicht ein, daß 
ihn die herrſchende Partei alsdann nicht um der Antigone willen zum 
Feldherrn gegen Samos würde, gewählt haben. Im ſamiſchen ‚Kriege 
führte auch noch Thukydides ein Commando (Thucyd; I, 117. Vita 
Soph. Anon.), und erſt die damaligen glänzenden Erfolge des Pe— 
titles müffen ihn geftürzt haben. Man weiß auch aus Jon's Memoiren, 
daß Perikles über die Keldherrntalente des Sophokles nicht allzu günftig 
redete (Athen. XIII, p. 604.). 


?) Bal. Phoen. 509 f. Ion, 454 ff. Herc, furens 1318 ff. mit 
Thukydides meliſchen Unterhandlungen. 


Als ſich Euripides im höhern Alter von dem Strome bes reac— 
tionären Geiſtes ergreifen ließ, kamen freilich ganz andere Rechtsideen 
in feine Schriften: vgl. Bacch. 890 ‚ZA 


18 


IS 
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Ich erinnere moch an einige intereſſante Geſpräche, von 
denen uns Kenophon berichtet. Zuerſt nämlich zwiſchen Pe— 
rikles und feinem Mündel Alkibiades über die Bedeutung 
des Wortes Geſetz ). , Der große Staatsmann, in derglei⸗ 
chen theoretiſchen Fragen wenig bewandert, muß ſich hier von 
ſeinem milchbärtigen Neffen ziemlich hofmeiſtern laſſen. Sie 
Kommen aber dahin überein, Geſetz ſei eine Verordnung Der 
Staatsgewalt, die von den Beherrſchten nicht aus Zwang, 
ſondern aus freien Stücken, durch Ueberredung, augenommen 
werde. Mit dieſer Bedingung ſeien ſelbſt Tyrannei und Oli⸗ 
garchie rechtmäßig „ohne dieſelbe ſogar Die Demokratie uns 
rechtmäßig. —Das andere Geſpräch iſt zwiſchen Sokrates 
und dem Sophiſten Hippias ?).Gippias will ein objeetiy 
unzweifelhaftes Rechtsſyſtem erfunden haben Da werden ja, 
meint Sokrates, fortan weder die Richter getheilter Anſicht 
ſein, noch Parteiungen und Kriege mehr ſtattfinden (7.)» 
Diefe Dinge alfo Hält Sokrates fir ein Zeichen, daß die 
Menfchen nicht daſſelbe für gevecht anſehen. Uebrigens, ur— 
theilt ex önne man im einzelnen Falle doch wohl entſchei⸗ 
den ‚eb, Cint ut oder höfe gehandelt Habe (10 fg.). Denu 
10 0 ARE dbrmein . Iaanon ‚dızwoovung Znlderzur (12) 
Alſo auch Für ihn ft das Gewiſſen der Einzelnen die einzig 
Aliftige Norm ®). _ Ag Axiſtippos einſt Die Vortrefflich⸗ 
feit der jekratiichen, Grundſahe fi, praktiſche Männer  ateız | 
kennt, von ſich ſelbſt aber erklärt „over: achte die Aufopferung 
und Mühſal des Staatsdienſtes fr" eitele Thorheit, ec ver— 


4 WR 3 I LeTa ta Sy Te zur E III H31F 16 33 Da 


11% 
4 „ia 


„4 Mem. A, 2, 20 sta: 
2) Ibid. IV, 7, 4 sqq. agrur)dungI“ nschlilnms | | 
3). Einen, sehr flachen. Verfud),.. die verſchiedenen Rechtsbegriffe der) 


® . 


verichiedenen. Zeiten und, Vötker,; mit, einander zu. vereinigen, macht der 
Sokratiter Simon in der Schrift leg ‚vonow. ı-. ri 
— 


| 


1 
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lange weder zu bereichen, noch beherrſcht zu werden: da ver— 
ſichert ihm Sokrates, zwiſchen Herrſchaft und Dienftbarfeit 
ſei unter Menſchen kein Drittes möglich. Wer nicht Andere 
beherrſche, werde ſelbſt BR N), Auch dieß erinnert au 
Thukydides! 


!) Mem. II, 1, 8. 
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Neuntes Kapitel, 
Thukydides und die gleichzeitigen Siftorifer. 


— — — — —— — 


J 


Jch habe ſchon im Vorigen bei jedem wichtigen Charakter 
zuge des Thukydides Darzuftellen gefucht, mie er allmählig 
von den Frühern worbereitet, von den Spätern verlaffen wor— 
der, Der Lefer wird jedoch wünfchen, auch im Ganzen von 
den gleichzeitigen Beſtrebungen im Felde Der Gefchichte ein 
überfichtliche3 Bild zu gewinnen. — Die griechifchen Hiſtori— 
fer nun, welche Die zweite Hälfte des fünften Jahrhunderts 
ausfüllen, laſſen fich in drei verſchiedene Gruppen ſtellen: 
Ichte Fortfeer der alten Logographie, eigentlich wifjenfchaft 
liche Hiftorifer, endlich Memoirenſchreiber. 


8.1. 


Leste Logographen ). 


Alle Tendenzen der frühern Logographie ſehen wir 
noch einmal zuſammengefaßt duch Hellanikos 2) 


— — — — 


1) Was die Logographen im Allgemeinen charakteriſirt, muß ich 
als bekannt vorausſetzen. Ich will hier nur die perſönliche Charak— 
teriſtik der letzten von ihnen mittheilen. 


2) 496 v. Chr. — wenigſtens 411. 
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Die zahlloſen Titel ſeiner Schriften laſſen ſich ohne Zwang 
auf ein einziges großes Werk zurückführen. Zu rs 
fang mochte die eigentlihe Götterfage ſtehen 5 hierauf 
die Gefchichte der einzelnen Länder folgen, von der Mythen— 
zeit an bis auf Die Gegenwart herab, und die perfünlichen 
Neifen des Hellanifos. Alle herkömmlichen Bejtandtheile der 
Logographie, die Reifebefchreibungen, die Länder- und Völ— 
kergemälde, die Gründungsgeſchichten, Die Genealogien und 
Sagenkreiſe, lagen hier neben einander. Ein chronologiſches 
Band, aus den Heraprieſterinnen von Argos und den karnei— 
ſchen Siegern geflochten, hielt das Ganze zuſammen 1). — 
Aber wie, freilich? Die Zerſtörung von Troja ſoll im acht— 
zehnten Regierungsjahre des Agamemnon, im erſten Jahre 
des Demophon erfolgt ſein; ſogar den Monat wußte der ge— 
lehrte Mann anzugeben 2). In der Geſchichte des Areopags 
werden die Prozeſſe des Ares und Poſeidon, des Kephalos, 
de3 Dädalos und Dreftes in chronologiſcher Folge nach Men— 
jchenaltern aufgeführt 3). Wie e3 hronglogifivenden Sagenfihreis 
bern gar häufig ergeht, fo war auch Hellanikos gezwungen, 
3. B. mehrere Sardanapale anzunehmen ). — Seine My— 


i) Die As mohrruyia mochte zur Götterfage aehören. Die Na: 
men Atolıuma, zegi Agsadias, "Acorzıs und Bowriona, "ArYız und 
Koarasa, Asvzalıoweia und Oerralınd , zgi Kiov »tioeog, Kungiare, 
Aroßıara, Toon erklären fich fo von felber. Die Abfchnitte über Ae— 
gypten, den Ammonszug, Lydien, Perfien, Skythien, Phönikien ſtan— 
ben vermuthlich zufammen, und gaben fo zu den Namen Baopagına vo- 
mu, megi ddwiv, Edvov ovouusias Anlaß, “Jorogias, #rioeıs konnte das 
ganze Werk genannt werden. Die Namen Karneoniken und Heraprieſte— 
rinnen find aus den dronoloaifchen Angaben entftanden. Nur den Zitel 
Arkavrız weiß ich nicht recht zu rubriciren. 


?) Euseb, Pr. Ev. X, 12. 
2) Schol, Euri p. Orest. 1618 
*%) Schol, Arist, Aves 1022. 
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thenkritik iſt ein wunderliches Gemisch von finniger Unbefan— 
genheit und nüchternem Rationalismus. Bei dem Schickſale 
des Pelopidenhauſes erzählt er die großartigen Flüche des Pe— 
lops ), aber auch die Kinder des Pylades mit der Elektra 
werden nicht wergeffen 2). In der Sage vom Thefeus kam 
bald der Raub der Zeustüchter und die Kämpfe der Diosfuren 
vor 3), bald aber wurde berechnet, Daß Theſeus für das Bett 
der Helena Doch eigentlich zu alt geweſen ). — Ich habe 
früher bemerkt, das rein mythiſche Intereſſe tritt ſchon beim 
Hellanikos ſehr in den Hintergrund: am liebſten wendet er die 
Cage an, wo es fih um die Erklärung noch vorhandener In— 
ftitute, noch vorhandener Gefchlechter, Feſte, Namen oder 
Sprüchwörter handelt. — Hellanikos ift der univerfalite Lo— 
gograph, wiel univerfaler, als Herodot. Er ift der Exfte, der 
von Miofes 5), von Nom erzählt 6), der die femitifche Volks— 
füge mittheilt von der großen, halbmännlichen Eroberinn, 
melche das Brieffchreiben, den Eimuchendienft, die langen Hoſen 
erfunden habe). Und Doch, mie fand er am univerſalhiſto— 
rifcher Seelengröße hinter dem Herodot zurück, deſſen Plagia— 
tor er war! Welche Ungenauigkeiten ihm Thukydides (I, 
97.) vorgeworfen, ift befannt, In der Gefchichte von Apries 
Entthronung, wie ift da Herodot bemüht, Die politifche Haupt— 
fache und feine eigene ethiſche Grundanſicht organisch in Ver— 


— — 


1) Schol. Il. A, 105. 

2) Paus. VI, 16. 

3) Schol. DI. 7, 144. 

4) Plut, Theseus 31. 

5) Cyrill. Adv. Julianum I, p. 15. Just. Martyr Ad 
Graecos p. 10. ‘ 

6) Dionys. A. R. p. 58. 


7) Göttinger Bibliothek für alte Literatur und Kunft, Bd. VI, 
©. 13 fa. 
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bludung zu ſetzen (11 161 FI Dem Hellanikos ſcheint die 
Art am wichtigſten, wie der Empbrer Amaſis durch das Ge 
ſcheuk eines ſchönen Krauzes im die Nähe des Königs gekom— 
men 1). Auch Die ſchönen Kopaisaale durften in feiner böoti— 
ſchen Geſchichte nicht vergeſſen werden 2). Ein ſolches Werk 
konnte freilich durch Die äußerliche Anfügung Phitofophifiher 
—— nicht ſehr gebeſſert werden 3). 

Unugefähr um dieſelbe Zeit, wo Herodot den Verſuch 
machte, die Geſchichte von der Mythe loszureißen, wollte 
Pherekydes von Leros umgekehrt die Mythe allein behan— 
deln 9), Ein beträchtlicher Fortſchritt ohne Zweifel! In dieſem en= 
gern Gebiete num will er erſchöpfend fein, Daß er detaillirter gewe⸗ 
fen, als die meiften Andern, geht aus Plutarch und Athenäos herz 
vor 5), Daher aber auch die Kürze und Kuappheitfeiner Erzählung, 
weit eittfernt won derBehaglichkeit eines Herodotos. Man fieht, 
die Maffe des Stoffes drängt ihn 6). — Nm ein einziges 
Element feines Buches feheint Breiter entwickelt zu fein, Phe— 
vefydes wimmelte nämlich, in noch höherm Grade beinahe, 
als Serodot, von nowelliftifchen und ſchwankartigen Epifodien, 
So die lichliche Novelle von Kephalos und Prokris (fr. 25.), 
von Melampus und feinen! Gefchlehte (p. 118fg. 124.) 5 der 
Schwank von Siſyphos (41), von Kalchas und Mopſos 


)) Athen. p. 680 B. 
2) Schol. Arist, Lysistr, 36. 


VRach Arrian. Dissertt. Epictt. I, 19. Gellius N. A. I, 
2. hätte Hellanikos alle Dinge in drei Kategorien getheilt, in gute, wo— 
zu die Zugenden, in böfe, wozu bie Laſter gehörten, endlich in gleich- 
gültige, wie 3. B. Gefundheit, Reichtum, Vergnügen u. f. w. 
*): Etwa 485 v. Chr. — 4. 
») Pherecydes ed. Sturz, p. 199 und fr. 61. 


*) Bgl Perſeus Werufenfaget fr. 10, und Schol. Eurip Al- 
cest. 2. 
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(p-171.). Dieſer Zweig der Literatur pflegt fih der aufblühenden 
Städte- und Handelswelt auf Diefelbe Weife anzuſchließen, wie das 
Epos und feine Abarten dem Ritterthume. Der Bürgersmann hat 
weder Zeit, noch Intereſſe mehr, Die langen Heldengedichte 
ewig anzuhören. Der Hafen, der Markt, die Barbierftube 
find die Träger dieſer Novelliſtik. Im Altertfume Haben 
Ephefos, Milet und Sybaris, in unſerm Mittelalter die ita— 
lieniſchen, catalanifchen und oberdeutſchen Städte ihren vor= 
nehmſten Sit; gebildet). Der Charakter diefer Gattung ift 
im höchſten Grade eonſtant: wir leſen indische Schwäne ‚bei 


Arioſt, ephefifche bei Lafontaine, , Herodot und Boccacecio, 


Petronius und Cervantes, Appulejus und Burkard Waldis, jo 
unendlich fie übrigens auch Differiven, in diefem Stücke, jind 
fie einander ahnlich. Weshalb das neuere Drama diefe No— 
vellen fo häufig benutzt hat, das antike ſo felten,, einige, Sa= 
tyrjpiele ausgenommen, kann hier nicht erklärt werden 2). 
Unferm Pherekydes jcheint es indejjen wenig gelungen zu fein, 
auf organifche Art, mie es Herodot verſteht, dieſe Novellen 
feinem Werfe einzuverleiben, Bei Herodot nämlich dienen fie 
entweder zur plaftifchen Charakterfchilderung eines Volkes, eis 
ned Zeitraumes, oder fie wollen im Kleinen die ethifche Grund— 
idee Des ganzen Werkes abfpiegeln 3). Keine faſt ohne folchen 
Zweck. — Weil aber Pherefydes beinahe ausjchlieglich Die 


1) Bon den neuern Hiftorikern find befonders die älteften Florenti— 
ner, Malespini, Giovanni Villani u. A., auch in diefem Stüde mit 
den Logographen zu vergleichen. 


2) Zu den Hauptquellen über diefen Zweig der alten Literatur ge: 
hören bie Liebesgefchichten von Plutarch und Parthenios, fowie 
Athen. XIV, p.618sqq. Bal. 8. D. Müller Literaturgeih. Th. J. 
©. 365 fa. Ganz befonderes Verdienft aber hat ſich Gervinus. hiers 
um erworben, im zweiten Bande feiner deutjchen Literaturgefchichte. 


3) Lesteres namentlich in der früheren Hälfte feiner Geſchichte, wäh— 
rend es in der jpätern die Geſpräche thun. 
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Mythenwelt behandelt, fo iſt es nicht zu verwundern, daß ex 
fie ſchärfer kritiſit, mehr in ein Ganzes bringt, als feine 
Borgänger. Und doch Hatten auch diefe ſchon verſucht, Die 
Götterfage jedes Barbarenlandes mit der hellenifchen zuſam— 
menzuarbeiten, Pherekydes findet z. B., daß bei Kadmos ſo— 
wohl, als bei Jaſon Drachenzähne und geharniſchte Männer 
daraus erwähnt werden. Sofort argumentirt er, Ares und 
Athene hätten von den Zähnen des erlegten Drachen die eine 
Hälfte am Aietes gegeben, die andere an Kadmos (fr. 16.). 
Wenn Kadınod von Hephältos ein Ähnliches Hochzeitsgefchent 
erhält, wie Europa früher von Zeus, ſo ſchließt Pherekydes 
ſogleich, es fei wohl daſſelbe geweſen, das eigentlich Europa 
bekommen, dann aber dem Kadmos überlaſſen habe (p. 108.). 
Wo er Anftößigkeiten in der Sage trifft, wie der Leda ches 
Brecherifche Erzeugung (?), da fpielt er nur von ferne darauf 
an (Livirrereı: fr. 8.). Den eiferfüchtigen Zorn der Hera 
ſucht ev häufig zw umgehen, Nicht Hera fol die Schlangen 
in die Wiege des kleinen Herakles gefandt Haben, fondern 
Amphitiyen (p. 101.). Nicht als Feindinn, fondern als Bes 
ſchützerinn tritt fie dem jungen Dionyfos gegenüber 1). — 
Wie fein aber Pherefydes zu argımnentiven verſteht, davon 
zeugt am deutlichiten Die Art und Weife, auf Die er des Ajas 
äakidiſche Abkunft beſtreitet. Ajas follte kein Aeginete mehr 
bleiben, ſollte Athener ſein. Darum mußte fein Vater Tela— 
mon ein Sohn des Aktäos (Ufermann) und der Glauke 
(Welle), die Glauke wieder eine Tochter des Kychreus fein 
( Kychrea = Salamis), alſo eine Autochthen von Sala— 
mis 2), 


') Hygin. Poet. asır. II, 21: p. 395. Doc aud) hierin feine 
Gonfequenz! (fr. 34 und p. 177. Stur;.). 


?) Bol. SHöll zum Herodot VIII, 64. 
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Den nächften Vebergang zu der wiffenfchaftlichen Siftorie 
bilden der Sikeliote Antiochos und der Lydier Xanthos. 

Antioch os ) genicht bei den Spätern, wie bei Dio— 
nyſios und Strabon, keines geringen Anfcehens An klarer 
Beobachtung der Volksnaturen scheint er dem Herodot nicht 
ferne ‚zu Stehen, Bon den Miythen, verfprach er, za muozo- 
zora xal oayeorara auszuleſen; er redete jedoch von Italos, 
Morges, Sifelos ganz mie von hiſtoriſchen Berfonen 2). Auch 
hatte er wohl ſchwerlich in Thukydides Art Das frühere Alters 
thum durchforſcht, wie ſeine ignorante Vermuthung tiber den 
Urſprung des Helotenweſens ahnen läßt ). Das Hauptver— 
dienſt des Antiochos beruhet darin, einen Gegenſtaud für ſeine 
Geſchichte gewählt zu haben, der einerſeits zwiſchen den Stadt— 
und Univerſalhiſtorien der Frühern die rechte Mitte hielt, und 
der zugleich ſeiner Natur —* den größten Theil der Mythen— 
periode ausſchloß. 

Zu den ſonderbarſten Erſcheinungen rechne ich den Xan-— 
thos, den Zeitgenoſſen und Unterthan Artaxerxes I. 9). In 
Kanthos lydiſcher Geſchichte ſehen wir die geſchmackloſeſten 
Barbarismen des Drient3 mit den ſchönſten Anfängen einer 
echt wiſſenſchaftlichen Kritik vereinigt. Bald wird von einem 
Könige Kambles erzählt, er habe unverſehens ſeine Frau über 

dacht verſpeiſt, noch bei Tagesanbruch ihre Hand in ſeinem 
Munde gefunden, dann aber aus Gram ſich ſelbſt entleibt 5). 


1) Antiochos muß nach 423 noch gelebt haben, indem er feine Ge— 
ſchichte von Italien und Sicilien bis auf die Thronbeſteigung des Da— 
reios Nothos fortſetzte: Diodor. XII, 71. 


?) Dionys. A. R. p. 10. 27. 
3) Strabo VI, p. 278. 


4) Strabo I,p.85. Nah Dionys. De Thuc. iud. 5. etwas älter, 
als der peloponneftiche Krieg- 


5) Athen. X, 8. 
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Bald Hingegen wird die Stammperwandtſchaft der Myſier und 
Lydier durch ihre Sprachverwandtſchaft nachgewiefen D. Ja, 
es kommen DBergleihungen vor, daß fich Das Tyrrheniſche 
zum Lydiſchen etwa fo verhalte, wie das Dorifihe zum Joni— 
fhen ). Mlle Charakterzuge des tief gefunfenen Lydiervolkes 
Leuchten auch bei Kanthos durch: feine Weichlichkeit, - feine 
Kleiderpracht, jein knechtiſcher Sinn, der mit Fleinlichen Wahr⸗ 
heiten, kleinlichen Entſtellungen den Schmerz des Patrioten 
ſtillen möchte 3), Dazu ein pragmatiſches Umdeuten der Sa— 
ge, wie es die helleniſchen Geſchichtſchreiber kaum ſeit Epho— 
ros Zeiten angewandt. Die Niobe z. B. rühmt ſich ihrer 
Kinder gegen Leto, Zur Strafe dafür kommt ihr Gemahl 
auf der Jagd um; ihr Vater entbrennt gegen fie won blut— 
fchänderifcher Liebe. Da fie ihn abgemiefen, fo ermordet ex 
ihre Kinder bei einem Feſtmahle. Sie felbft, won Gram er— 
füllt, ſtürzt fih won einem Felſen herab %), Wir Haben einen 
helleuiſirten Lydier vor und, und das Iydifche Volk ftand 
damal3 im Greifenalter II — Dieſes PBragmatifiven im 
Einne der ſpätern Zeit iſt denn auch wohl die Haupturfache, 
weßhalb Dionyfios von allen Logographen den Kanthos am 
höchſten achtet. - Er kann in der That, ebenſo wie Kteſias, 


— —— — — 


1) Strab. XII, p. 857. 
2) Dion. A.R. I, 28. 


3) Bol. beionders die Geſchichte vom Kröfos und Kyros bei Ni: 
folao8 von Damast, bie ic im Weſentlichen durchaus für Zanthifch 
halten muß. 


| 4) Parth. Erot. 33. 


) Auch andere Völker des antiken Orients haben ihren Hiftoriker 
erft gefunden, nachdem ihr felbftändiges Leben vorüber war. _ Ich erine 
nere an Manethos uub Berofos. Selbſt dem Kalifate ift es nicht viel 
anders gegangen. 
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für die frühere Gefchichte des Drients nicht genug benutzt 
werden, 


8. 2. 
Serodbot‘) 


Herodot trägt den Geift der perfifchen Zeit, obwohl 
er nur die lebten Perioden derfelben eigentlich erlebt Hat, auf 
ähnliche Weife im fih, wie Thukydides den der periklei— 
hen, Er ift mit Pindar und Aefchylos fo nahe verwandt, 
wie Diefer mit Ariſtophanes. Sophokles fteht in der Mlitte 

zwifchen beiden. 

Die gewöhnliche Behauptung, daß Herodot's Compofi= 
tion einen epiſchen Charakter befike 2), ift allerdings gar 
jehr zu modifieciren. Der game Plan dieſes Hiftorifers, der 
jich bis in die kleinſten Epifodien hinein verfolgen läßt, erin— 
nert auf das lebhafteſte an die Tragödie. Vor Allen an die 
Tragödie des Sophokles. — Aber das ift Doch wahr, gegen 
Thukydides gehalten, Kefittt Herodot noch viel Epifches, So 
Fonnte auch Aeſchylos noch jagen, ex eſſe die Broſamen, die 
von Tifche des Homeros fielen; Sophokles nicht mehr, Wie 
unerbittlich feit Halt Thufydides feinen Taden! Und Herodot 
verfichert felbft, feine Gefchichte gehe von vorn herein auf Ab— 
fhweifungen aus (IV, 30.). Bei Ihufydides wird von jed- 
werer Perſon Nichts meiter berichtet, al& was zum Fortgange 
des Werkes unentbehrlich if. Bei Herodot dagegen erhalten 
wir ein mehr oder weniger vollſtändiges Bild von allen Les 
bensverhältniffen des Helden. Der Baum feier Gefchichte, 


1) VBgl. oben ©. 113—122. 

2) Am breiteften ausgeführt von Böttiger: De historia Hero- 
dotea ad carminis epici indolem propius accedente, Am wunders 
ichften vom Abbe Geinozj: Memoires de lacademie des inscrip- 
tions, XXIII. 


| 


| 
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gerade wie es im homeriſchen Epos der Fall ift, wächſt gleich 
fam nach allen Seiten hin über, Auch. im Epo3 nimmt bei 
den Spätern das epifodifche Element ab. Und ſelbſt m der 
Lyrik iſt derfelbe Fortgang bemerklich. Simonides von Keos 
licht da3 Epifodifche, wogegen Pindar ſtreng am Thema Halt. 
Ueberhaupt ift die milde, nur in mittlerer Hohe einherfchreis 
tende Manier des Simonides, die mehr zu rühren, als hinzu— 
reißen verſteht, mit der pindarifchen ganz ähnlich zu werglei= 
chen, mie Herodot mit Thukydides. Der fanfte, friedlich ethi— 
firende Bakchylides würde alsdann dem Xenophon entſprechen. 
— Ceuzer hat die erſte, mehr ethnographiſche Hälfte des 
Herodot den Abenteuern des Odyſſeus verglichen, die zweite, 
mehr kriegeriſche, den Heldenthaten von Ilion. Jedenfalls 
wird ein unbefangener Leſer aus dem Herodot ein Gefühl be— 
haglicher Bewunderung des perſiſchen Heldenkampfes zurück— 
bringen; aus dem Thukydides ein ernſtes, beinahe wehmüthi— 
ges Nachſinnen über die Vergänglichkeit der perikleiſchen Größe. 
Alſo die vornehmſten Eindrücke hier der tragiſchen, dort der 
epiſchen Lectüre! Darum ſagt Dionyſios, die Schöpfun— 
gen beider Hiſtoriker ſeien ſchön, aber die Schönheit des Ei— 
nen ſei eine fröhliche, die des Andern eine furchtbare Y. Er 
rühmt das Ethos des Herodot, das Pathos des Thukydi— 
des 2). Cicero vergleicht den Erſtern mit der Spiegelfläche 
eines ruhig dahinziehenden Stromes 3) 5 der Lebtere, fagt er, 
fingt von Friegerifhen Thaten einen Kriegsgefang. Der be 
wunderungswürdige, der honigfüge Herodot, fo heißt es bei 





— — — 


) Dionys. De Thucyd. p 777. 


®) Id. De vet. script. cens. p. 425. — Nah A. W. von 
Sclegel's geiſtvollem Ausdrucke: Die Schilderung eigenthümlicher 
Gemüthsart und bie Rührung durch Leidenſchaften (Vorleſſ. über dramat. 
Kunſt u. it. I, S. 159.). 


?) Cic, De oratore 12, 
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Athenäos; Thukydides dagegen, herb und feurig, wie der 
falerniſche Wein ; bei Cicero. Nirgends finden wir die 
fchöne Regel herrlicher bethätigt, daß Triumphe mit Anmuth, 
Niederlagen mit Winde müſſen erzählt werden. Wer iſt ans 
muthiger, als der Gefchichtfchreiber Des Perſerkrieges? wer 
majeftätifcher, als der des peloponnefifhen? Selbſt ein Li— 
wind auf der einen Seite, ein Salluft und Tacitus * der 
andern können hiermit nicht verglichen werden. 


Faſt alle tiefer gehenden Anficten des Thukydi⸗ 
des laſſen jich auch bei Herodot nachweiſen: über das Werden, 
das Wachfen und Vergehen menfhlicher Verhältniſſe, über 
den. Einfluß der Einzelnen auf folche Vorgänge, über das 
Recht des Stärfern und Achnliches mehr. _ Nur. da fie bei 
dieſem minder. klar und conſequent ausgearbeitet ſind, auch 
minder innig mit der Erzählung verbunden, oft nur als Ur— 
theile, nicht ſelten als Beiſpiele mit einer Art von Nutzan⸗ 
wendung angefügt. Auch Herodot iſt bemüht, aus den That 
fachen Die Seele der Handelnden zu erkennen 5; aber feine Cha- 
raktere find viel weniger ſcharf und plaſtiſch, als die des Thu— 
kydides, faſt in demſelben Maße, wie auch ſeine Sprache un⸗ 
beſtimmter und weicher iſt. Gerade fo, auch Aeſchylos im 
Vergleiche mit Sophokles. Weil dieſe Mänuer gleich an 
übermenſchliche Inſtanzen appelliren, ſo haben ſie auch viel 
weniger Anlaß, nach einer ſcharfen Zeichnung der Charaktere 
hinzuſtreben. — Die Stärke des Herodot, wie ſchon oben 
gefagt, äußert fich Gauptfächlich in der Schilderung der Volks⸗ 
naturen und Gefchlechtöverfchiedenheiten ). Ex fteht hierdurch 
der Naturgefchichte näher, die ja auch nicht mit Individuen, 
fondern nur mit Gattungen zu thun Haben will 9), Und dies 


— — — — — 


Vgl. vi, 69. 
2) Denſelben Unterfchied hat Lefſing in Vezi auf Poeſie und 
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fer) ganze Charakterzug hängt wieder auf das Innigſte zuſam— 
men mut denn Reichthume des he an — EN und 
—— Elementen 1). 

Freilich ſcheint es auch dent — nike eh 
veligiäfen Dingen ſo wenig; als möglich zu handeln (IL, »65.) : 
führt er dieſen Vorſatz aber wohl durch? Hiermit hängt es 
zuſammen, daß er ſo voll iſt von Bewunderung des menſchli— 
chen Wechſels, während Thukydides dieſen Wechſel nur zer— 
gliedern, in das feinſte pſychologiſche Detail hinein ſchildern 
wollte⸗·Die Verwunderuung pflegt abzunehmen, ſo wie die 
Kenutniß zunimmt In all dieſen Stücken hat ſich Thukydi— 
des von dem vielerlei Buewn fen, das Herodot, noch ent 
hakten-ammpte,) frei gemacht. Sein Werk kaun weniger anger 
zweijelt werden. Eenophon ſchlägt wieder die umgekehrte 
Richtung ein. Selbſt Die abſichtliche Fiction verſchmäht er. jo 
wenig, daß er ganze Werke, die Kyrupädie, den Hieron, auf 
erdichteten Grundlagen aufführt. Wie Herodot ſeine Novellen 
hat, jo: mich Xenophon wieder Novelletten, durch die ev die 
eigentliche Strenge der Hiftorie Bisweilen zu mildern ſucht 2). 
— Während insbefondere Herodot in feinen Schwänken, Ae— 
ſchylos in feinen Satyen 3) ihren Ernſte eine heitere Unter: 


EUR ı 


J 





—— 


PiAftik durchgeführt, die beiden Künſte, weldje der Geſchichte und Na— 
turwiſſenſchaft parallel laufen: Laokoon N? VIIL | 


* Auch Aeſch yl as zeigt fi in-der Charakteriſtik ganzer Maffen, 
wie ber; Perſer, der Erinnyen, der Okeaniden u. ſ. w, viel glücklicher, 
in der Zeichnung von Individualitäten, Das auffallendſte Beiſpiel 
dieſer Tendenz ‚bieten feine Schutzflehenden, wo die Hauptperſon des 
Stüdes der Chor ift. * Hieraus erklärt fi) denn feine große Stärke in 
geographiſchen Schilderungen, freilich auch feine Ueberlabung mit geo— 
graphiſchen Namen: vgl. Arist. Ranae 955 cum Schol. 


2) Xenop h. Anab. VII, 4, 7 und öfter. 


i 


) Auch im Innern. den Tragödie feibft : man denke nur an bie bez 
rühmte Stelle in den Choephoren 732 ff. 


> 


258 Thukydides. Kapı 9. 


brechung geben wollen: fo haben es Thukydides und Sophos 
kles verftanden, Geſchichte und Trauerfpiel in eine Sphäre zu 
rücken, wo fie der Eomifchen Folie nicht mehr bedürfen 1), — 
Dafür ift Herodot aber ein Volksbuch geworden, von Jeden 
geliebt, der die Mufen nicht haßte; dem Thukydides haben al- 
lezeit nur Diejenigen bewundert, : welche Vergangenheit und 
Zukunft und die menschliche Natur im beiden klar zu erkennen 
begehrten, Alfo feine zahlreiche Menfchenklaffel, | 
Thukydides umfaßt nur fein Vaterland, Herodot alle 
Welt, fo weit fie ihm ofſen lag. Thukydides handelt nur 
von einigen Sahrzehenden, Herodot von ebenſo vielen Jahr— 
hunderten, Ich muß Hier einem weit twerbreiteten Irrthume 
in den Weg treten, Man hört fo oft, Das frühere Alterthum 
habe keine Univerfalgefchichten. Aber was iſt Unvers 
falgefchichte? Doch immer etwas fehr Relatives: ach die 
heutige Wiſſenſchaft kann u, U. das innere Afrika, Das. Alteite 
Amerika auf feine Weife darin aufnehmen, Fremder Weltkürs 
per gar nicht einmal zu gedenken, Univerſalhiſtoriſch nenne ich 
daher jedes Werk, welches die ganze Summe der vorhandes 
nen hiſtoriſchen Kenntniß zu verarbeiten fucht, ı Faſt jede. Ge— 
fchichtsliteratur beginnt und ſchließt mit. Univerfalgefhichten. 
Die höchſten Meiſterwerke pflegen da erjihaften zu werden, wo 
fih univerfale Vorftudien und fpeeiale Befchränfung auf Eis 
nen Gegenftand vereinigen, — Bei den Hellenen find. die 
Logographen viel univerfaler, als Herodot, Herodot wieder 
univerfaler, als Thukydides. Xenophen nimmt won Neuem 
diefe Nichtung auf. Das erfte Buch feiner Hellenika redet 
Bald von Medien, Kald von Karthago, aber im Verlaufe ſei— 
ned Werkes wird ex deffen überdrüſſig. Die Sfokratifer ende 
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1) Freilich hat auch Sophokles Satyrn gedichtet, in denen es zum 
Theil drolliger herging, als die Meiften glauben. Aber jedenfalls, ohne 
fie zur Folie zufammenhängender Zrilogien anzuwenden. 
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Tich kehren zur völligen 4 zu, ERROR 
in der Mitte! 


Imimerhin mag die Herbeiſchaffung feines Siofes dem 
Get ‚größere Mühe gekoftet haben: an der Verarbei— 
tung dieſes Stoffes Hat Thukydides mehr gethan. Herodot 
giebt Alles, was ex weiß, fogar was er felbft fir unglaublich 
hält 2 Thukydides mir eine fteenge Auswahl. — Auch die 
Anordnung des herodoteiſchen Werkes, fo. vortrefflich fie ift, 
kann doch an Fünftlerifcher Verflechtung, am überlegter Durch: 
fichtigkeit, mit dem Thukydides nicht werglichen werden. - 68 
gehbrt zu den ſchönſten Eigenthümlichkeiten der helleniſchen Li— 
teraturgeſchichte, daß die Schriftſteller der beſſern Zeit ſich im— 
mer ſelbſt wollen den: Zügel anlegen. Je heftiger die Leidens 
ſchaft, defto, künſtlicher und verwickelter wurde die Form. 
Den einfachen Empfindungen der; ioniſchen Lyriker entſpricht 
die einfache Form des elegifchen Diſtichons. - Das: Tehendigere 
Feuer der. äoliſchen Dichter muß ſich ſchon künſtlichere Bande, 
wie die alkäiſche und ſapphiſche Strophe, gefallen laſſen. End— 
lich Die, doriſche Lyrik, wie ſie den mächtigſten Schwung hat, 
jo auch die ſchwierigſten Metra. Gerade ebenſo verhält es 
ſich bei deu Hiſtorikern. Von den erſten Logographen an 
wird die Form immer künſtlicher, bis fie im Thukydides eine 
Berflechtung und Symmetrie erlangt, von der wir Neuern 
kaum einen Begriff haben. Der gewaltige Sturm des thuky⸗— 
dideiſchen Geiſtes bedurfte ſolcher Schranken 5. der ſüßredende 
Herodot, die attiſche Biene Renophon weniger, 


Bei dem Allen jedoch, wer verſtanden hat, daß nicht im 
Einerlei, fondern im Zuſammenklange der verſchiedenen Töne 
die wahre, Harmonie zu ſuchen iſt, der wird den Rathſchluß 
der göttlichen Weisheit preiſen, daß den Thukydides ein He— 
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) gt. VII, 152, II, 47. 193, 
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rodot vorangehen, dem Herodot aber ein — nachfol⸗ 
gen mußte. 


Noch ein Wörtchen von der Geſinnung des Thuky— 
dides gegen Herodot. Daß er ihm einzelne Irrthümer 
vorgeworfen, ſich jelbjt überhaupt am eigentlich. hiſtoriſchem 
Werthe Höher geſchätzt, Habe ich aus I, 20. 22. oben jchon ' 
zu beweifen gefucht 1). Die vornehmſten Refultate des Hero— 
dot werden jedoch von Thufydides vollkommen gebilligt; 1, Er 
betätigt es, daß im Berferfriege Athen die glänzendſte Rolle 
gefpielt, ja Die Retterinn won Griechenland geweſen; er läßt 
den Themiſtokles, ebenfo entjchieden, wie Herodot es thut, 
vor Miltindes und Aripteides hervortreten. Lauter Wahrheis 
ten, Die nichts weniger als unbeſtritten waren. So vft He 
rodot auf Ereigniffe nach der “platäifchen Schlacht: anfpielt, 
feheint ex immer das Unheilbringende derſelben vorzugsweiſe 
zu beachten, » - Sollte dieß wirklich eine stetige: Vcbergenging 
fein, fo würde Thukydides davon allerdings ſehr abweichen, 
Indeſſen hat Schöhl doch wer Kurzem eine große Vorliebe 
des Herodot für den Perikles wahrſcheinlich gemacht:ſo ſehr, 
daß ſelbſt die bekannte Sage von Herodot's panathenäiſcher 
Vorleſung nicht wenig dadurch unterſtützt wird 2). — Nichts in der 
Welt iſt ſchwerer, als feinen, unmittelbaren Vorgängen, feinen 
unmittelbaren Nachfolger richtig zu beurtheilen. Doch laäßt 
ſich mit den Worten des Thukydides auch die größte Hochach— 
tung vor Herodot vereinbaren. Hekatäos iſt von Herodot un— 
gleich härter beurtheilt worden, san ta 


ns —— 


1) Die Stelle IT, 41. wird dagegen wohl ſchwerlich auf den Hero⸗ 
dot zu beziehen fein; eher auf den Pherekydes, deſſen Werk über Attika 
am meiften gab, und hier gewiß panegyrifcd, lautete. 


2) Schöll Sophofles. Sein Leben und Wirken. ©. 118 ff. 
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Memoireuſchreiber. * 


Die Geſchichte der Hellenen, von Neifebefehreibung und 
Mythographie ausgehend PR legte im Verlaufe, der Zeit immer 
grögeres Gewicht, auf. die Perſonlichkeiten. Wir haben. geſe⸗ 
hen, daß ſie das ſchönſte Gleichmaß wiſchen Detail und 
Idee, zwiſchen Abſicht und Nothwendigkeit, zwiſchen Indivi⸗ 
duen und Völkern. bei Thukydides erreichte... ‚Schwächere Zeitz 
genojjen gingen nicht, ‚über . Die Perſonlichkeiten hinaus: ‚einen 
höhern Zuſammenhang zu ‚begreifen, unfähig, - blieben fie am 
Einzelueu y;, am Kleinlichen ajten, Dieß At der, Anfang des 
den eines Jon und Steſimbrotos en ‚Die ‚gleichzeitige 
Komödie mußte vielfache Anregung dazu geben ; noch unmittel= 
barer hatten die Reiſenotizen der Logographen darauf geführt. 
Im Tone ſcheint dieſe Memoirenliteratur, an, Die, Novellen des 
Herodot erinnert zu haben. — Der Vollender dieſer Gattung 
iſt Renophon: feine Memorabilien , fein Gaſtmahl, auch das - 
Ende der Anabaſis, Die in den legten Büchern faft ganz zur 
Gelbitbiographie des Fenophon wird, Die höchſten Meiſter— 
werke derfelben im Alterthume, BRuB. \ 

Kon von Chios !), ein vielſeitig gebildeter Mann, Tas 
giker zugleich, Lyriker, Philofeph und Hiſtoriker, ſchrieb außer 
einer Grünbungsgefchichte von Chios zwei eigentlich memoiri— 
ſche Werke: "Emodnuior und "Trourjuare, Jene ſtatteten 
Bericht ab von dem Aufenthalte berühmter Ausländer in Chios, 


— — — m 


') Sein erſtes Drama etſchien Ol. 82. Gr ſtarb kurz vor Ariſto— 
phanes Frieden. Seine Bluͤthezeit fällt alſo von 450 bis 422. Die 
Geaamente bat Anaft. Köpke geſammelt: Berlin 1836. 
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dieſe wahrſcheinlich von den Reiſen des Verfaſſers ſelbſt. Da 
werden denn Gaſtmähler beſchrieben, woran ein Sophokles, 
ein Kimon Theil nahmen. Wir hören von den Liebſchaften 
des Sophokles; von dem ſpöttiſchen Urtheile, das Perikles 
über ſeine Feldherrnverdienſte gefällt; auch d aß er in der Po— 
litik eben nicht ftärker geweſen, als jeder Andere Athener. Von 
feiner dichteriſchen Serrticeit heine‘ nicht die Rede zu fein, 
Kimon wird gertihint‘, 1. nicht als Feldhert oder als Stants- 
ann, ſondern wegen feiner Hoflichtelt ) feines Geſanges, 
ſeiner ſpaß haſten Sthtungeit 2). Sein Körperbau wird mit 
Sorgfalt beſchtleben >, Dia Auf den Perikles war der Me 
mdirenſchreiber übel a Sprechen, —* Was macht er ihm zum 
Vorwurfe? Daß er agb Karen), daß er feinen ſamiſchen 
Feldzug einntal über den des Atamemnbon·geſchä ätzt habe 5). 
Plutarch meint, als Trägiker habe Jon gelecnt, daß der Hel⸗ 
dengroße immer ein Satyrſpiel miiſſe angehãngt werden. Wo⸗ 
Her übrigens feine Abneigung‘ gegen Perikles rühre, hat uns 
der boshafte Athenäos vettachen 2" fie waren” Nebenbuhler 
bei einer ſchoͤnen Korinthierinn 6), md Der dirigirende Mini⸗ 
et vernnuthuth het Seghnſuge PR 4 ar tell * Trunk ges 


lr} 3 
—X Hal in 


u Hu — 15% 39831 99 Min BA. zünndon a art) 


ir ul sr , Asiat alas 
ee, Plut. Perich. 5. 


fr 2 Pl ut.‚CimosQ9.). v j 
y - 3 } Ibid— D. r 1 \ 13: ) 3 6 N f ' 4 af 7 }; ARTE, 


) an ; 
IN AlwnlBReriel. sur; id) mad ehem 3 
typ bbid L8. -sinnuunert” Im win he J 
u AtlhiehliX,'p. asien) land“ I —V — 


7) Ich will indeſſen nicht ſelbſt in Jon's Fehler gerathen. Die Vorliebe 
für Kimon, die Abneigung wider Perikles, das Gedicht zum Lobe Spar— 
tas (fr. 50), feine Bewunderung der Iakonifchen Kürze (Sext. Emp. 
A. M. II, 24.) : dieſes Alles läßt vermuthen, „daß Ion zur ariftofratis 
ſchen Partei gehörte. Seine pythagoreifche Philoſophie ſtimmt gut damit 
überein (fr. 54). Daß Chios damals, eine ariftofratifche Verfalung 
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liebt Haben ) ; und es iſt merkwürdig, in feinen Fragnienten 
kommt Nichts Häufiger vor, als Trinkgeſchirre, Trinkmanieren, 
Delicateſſen und Aehnliches 2). — Bei dem Allen iſt fein Stil 
im höchſten Grade leicht und anmuthig, ſelbſt ſeine kleinen 
Angrifſe ziemlich harmlos. Nur durfte man nicht allzufeſt auf 
feine Wahrheitsliebe bauen: er macht ſich z. B. Nichts dar— 
aus, den Sokrates nach Samos reiſen zu laſſen 1 
Steſimbrotos von Thaſos N fcheint ſich mit Erklärung 
der Dichter ſein Brot verdient zu haben 5). Außer einer 
Schrift über die Myſterien 6) Hat ex auch Die Geſchichte des 
Polykrates behandelt); aber fein vornehmſtes Werk, von 
Plutarch gar häufig benutzt, iſt die Lebensbefchreibung des 
Themiſtokles, Thukydides und Perikles. In dieſem Werke 
erſcheint er als Anhänger der conſervativen Partei; jedenfalls 
war er Gegner des Perikles. Eine gemeine Klatſchhiſtorie 
übrigens, die von der Läſterchronik des Perikles 8), von Ki— 
mon’3 Schweiter Elpinike 9), überhaupt von den Kleinen Häß— 


* 


f 


hatte, ift bekannt. Wenn Jon um 444 aus Athen nach feiner-Vaterz 
ſtadt zurüdkehrt, fo fuht Köpke dieß dadurch zu erklären, daß in 
Athen damals die kimoniſch-thukydideiſche Partei von der perikleifchen 
entjcheidend war befiegt worden. 


I) Aelian. V. H. 11, 41, 4. 

2) 3.8. Athen, X, 426. 

®») Diog, II, 7. 

*) Rad) Plut. Cimo 4. ein Zeitgenoffe des Kimon. 

°) Xenoph. Conviv, 3. 

9 Schol. Apoll. I, 1126. 1304. Etymol. v. ’Idaios. 


) Rah Fulgent. Plancus De antiquo sermone v. Sanda- 
pila: vgl. Vossius De hist. Graecis p. 44. Westerm. 


) Plut. Pericl. 13. 36. Athen. XII, p: 589. 
) Plut, Cimo 14. 
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Tichkeiten jener großen Männer ?) ‚gut unterrichtet zu fein bes 
hauptete, in der That aber und von wichtigen Dingen gar 
nicht viel zu fagen mußte 2). Ein fpäterer Schriftiteller, Theo— 
pompos, war freilich ebenſo reich an Skandalen : aber man 
bedenke Doch, in welche Zeit Theopompos fiel, in welche Ste 
ſimbrotos! 

Es iſt ſehr zu beklagen, daß wir von den memoiriſchen 
Arbeiten des berühmten Protagoras fo wenig wiſſen 3). 


—— nn 


I) Plut. Themist. 24. 
2) Ibid. 2. 
) Vgl Plut. Cons. ad Apoll. 33. 


Behntes Kapitel. 
Thukydides und se ). 


gi 


eiterariſche Stellung des Ariſtophanes im Allgemeinen. 


Seran Alterthumsfreunde liegt wohl Die Frage nah, ob 
Feine Barallele zu finden fei zwifchen dem bekannten Entwick— 
lungsverhältniffe der drei großen Tragiker und dem minder Der 
kannten der drei komiſchen Meifter, 

Was den Kratinos betrifft, fo ift er nicht ohne Grund 
ein Aeſchylos der Komödie genannt worden, Er ift e8, wel— 
cher zuerſt dem Scherze des Luſtſpiels die großartige Folie der 
politischen Bedeutſamkeit umterlegte; ihm muß daher vorzugs⸗ 
meife jenes. befannte Geſetz des Morychides gegolten haben, 
weldyes im Jahre 440 v. Chr, die Verfpottung namhafter 
Berionen unterſagte. Ehe, man fih an die DeffentlichFeit völ— 
lig gewöhnt Hat, wird ihre Benutzung immer läftig fallen. 
Dagegen ſcheinen Die geringern unter den gleichzeitigen Luft: 
ſpieldichtern, wor Allen Krates, dem friedlichern, mehr pars 
odiſchen und allgemein ethifirenden Geifte der altfieilifchen Ko- 
mödie treuer geblieben zu fein. "Dem Kratinos war es Ber 
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') Je mehr Thukydides und Ariſtophanes Zeitgenoſſen, Geiſtesver— 
verwandte ſind, je häufiger ſie denſelben Stoff behandeln: deſto ſicherer 
kann man aus ihren Verſchiedenheiten auf die Verſchiedenheiten der Hi— 
ſtorie und Poefie überhaupt ſchließen. Wal. oben ©. 30 ff. 
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dürfniß, die ganze Welt in den Kreis feiner Darftellungen 
anfzunchmen, die Komödie eben dadurch zur wahrhaften Uni— 
verfalität emporzuheben. So hat er in feinen Eumeniden den 
nämlichen Zweck werfolgt, welcher der äſchyleiſchen Oreſtie zu 
Grunde liegt: das letzte Bollwerk der confervativen Staats— 
verfaſſung, den heiligen Areopagos, wider die Angrifſe der 
Revolutionspartei in Schutz zu nehmen. So haben ſeine Ge— 
fee und feine Reichthümer den Verfall des Staates zum Ge— 
genftande, in fcharfer Oppofition mit der vermeintlichen Herr— 
lichkeit der folonifchen Periode. Die Deliaden und der Tro— 
phonios, die Thrakerinnen und Die Idäer Keleuchten das Sin— 
ken der alten Religioſität, welche durch einheimiſchen Aber— 
glauben und durch Aufnahme barbariſcher Cerimonien gleiche 
ſehr verderbt worden war. In den Euniden wird die neu— 
modige Muſik verſpottet, in den Panopten die neumodige 
Philoſophie, in den Chironen die neumodige Erziehung, in 
den Weichlingen der ganze Charakter der neumodigen Lebens— 
weite). — Ein gewaltiger Vorgänger des Ariſtophanes! 
wenn er auch in der Pytine, am Abend ſeines Lebens, wie 
es den Greiſen wohl zu gehen pflegt, eben dieſen Ariſtopha— 
nes, den Vollender deſſen, was er ſelbſt begonnen, als den 
Verderber der Komödie zu geißeln verſuchte. Ariſtophanes ſei— 
nerſeits iſt gerechter: einem brauſenden Strome vergleicht er 
ihn, der unter dem Beifallsſturme des Volkes durch's Gefilde 
ſich ergießt, ſeine Ufer unterwühlt, und Eichen, Platanen 
und Feinde, ans der Wurzel gehoben, mit ſich fortreißt 2). 

Diefer Aeſchylos der Komödie Hätte nun gar zu gern den 
— es als einen komiſchen Euripides geſchildert. 

In der Pytine des Erſtern heißt Ariſtophanes geradezu: 

—3 Ich ſtütze mich in der Inhalts angabe dieſer Stücke hauptſächlich 
auf die ebenſo gelehrten, als ſcharfſinnigen Unterſuchungen von Theo— 
dor Bergk: Commentationes de reliquiis comoediae Atticae anti- 
quae: 1838. 

2) Arist. Equitt: 526 sqq. 
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see yvowduwxrn?g, —V — 
garifor!), 
Die ng dieſer Vorwi ürfe wird ums tiefer unten ein- 
leuchten, 

Eupolis war an Alter von Ariſtophanes wenig verſchie— 
den. Freilich iſt der Letztere mit ſeinem Erſtlingsgedichte, den 
Zechbrüdern, erſt Olymp. 88, 1. auf die Bühne getreten ?), 
Eupolis Hingegen fhen Olymp. 87, 3.3). Aber Eupolis 
war damals auch exit ſiebzehn Sabre alt 2). Im Ganzen 
werden wir gewiß nicht irren, wenn wir den Eupolis als ein 
ähnliches, geiftwolles, aber ſchwächeres Abbild des Ariſtopha— 
nes bezeichnen. Die praktifchen Tendenzen der beiden Komiker 
find ziemlich wertwandt: Beide Haffen die revolutionären Bars 
teihäupter, Beide züchtigen den neuerwachenden Pietismus, 
Beide verfolgen den Sokrates, Auch Eupolis Hat den Phor— 
mion vefpeetivt, Hat den Kleon wegen feiner geftohlenen Siegs— 
lorbeeren verjpottet. An erfindungsreicher Genialität aber 
ſcheint ex feinem Nebenbuhler nicht gewwachfen. Eupolis Mas 
rikas wird eine Direete Nachbildung won Ariftophanes Nittern 
genannt 5), wogegen ihn feine eigene Verſicherung 6), als 
habe er gerade an Mriftopganes Nittern geholfen, ſchwerlich 
wertheidigen Fan. Selbſt der Name Marikas fcheint eine Co— 
pie des ariftophanifchen Paphlagoniers zu fein, Und es iſt 
wohl zu beachten, daß Ariftorhanes einen viel bedeutendern 
Demagogen zum Oegenftande feiner Komik nahm. Eupolis 


) Schol, Platon. p. 330: ed. Bekker. 

?) Anonym, De comoedia. 

) Meineke Qu. Sc. II, p. 6. 

*) F. Ranke Vita Aristophanis, p. CXCIII. 
) Nubes 553 sqq. 


®) Schol. 1.1. Obwohl Kratinos ihm hierin beiftimmte: Schol 
Equitt 528. 
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ganze Bhantafie war mehr an die Wirklichkeit gefeifelt: wäh— 
rend Mriftophanes z. B. in feinen Rittern dem Kleon jenen 
jelbjterfundenen Wurſthändler gegenüberſtellt, vielleicht das 
kühnſte und geiſtvollſte Gebilde der komiſchen Dichtung über— 
haupt; fo ſcheint in Eupolis Marikas der. Demagoge Hyper— 
bolos nur von ſeinem wirklichen Gegner, dem Nikias, be— 
kämpft worden zu ſein, der für die Komödie wohl nicht be— 
ſonders geeignet war 1). Auch an Feinheit, glaube ich, ſtand 
er dem Ariſtophanes nach. Wenigſtens den Sokrates ſcheint 
er mehr geradezu injuriirt, als eigentlich perſiflirt zu haben 2). 
In einem ſeiner früheſten Stücke, den Proſpaltiern, worin 
Eupolis die Prozeßwuth des atheniſchen Volkes züchtigte, muß 
er noch gar Manches von der Rohheit der altmegariſchen 
Schule beibehalten Haben, wie Ariſtophanes ihm vorwirft 3), 
und er ſelbſt nicht undeutlich eingeftanden hat). Zu gleicher 
Zeit aber fehe ich aus den Fragmenten feiner Schmeichler, daß 
Eupolis Schon weit mehr in’s Allgemeine hinein ethifirt haben 
muß, als Ariftophanesz infofern alfo der menandriſchen Ko— 
mödie näher fteht. Dazu kommt noch, wie Platonios ver 
fichert, daß Eupolis auch der Varabafe, jenem Kerne des äl— 
tern Luſtſpiels, viel weniger Raum vergönnt hat, als die 
Frühern 5), — Zwiſchen diefen Gegenfäßen nun des Eupolis 
und des Kratinos ſcheint Ariſtophanes in der ſchönſten Mitte 
zu ſtehen. Mit der Rauhheit, dem Feuer des Kratinos weiß 
er die Grazie des Eupolis zu verbinden. Seine Compoſition 
iſt gelungener, als die des Kratinos, ſeine Polemik wirkſa— 


1) Th. Bergk Commentatt. p. 355 5099. 


2) Schol. Nubes 97. 179. Bol. das Fragment bei. Olympio= 
dor 5. Platon’s Phädon c. 14. 


3») Nubes 358: Schol. 
4) Bat. Th. Bergk 1.1]. p. 359. 


>) Platonius De charact. com, 
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mer, als die des Eupolis. Sat auch die Vorfehung den 
” größten Theil der Altern Komödie untergehen laſſen, * rag 


nd 


fie Doch den beſten Theil erhalten zu haben. 

Man Hat neuerdings werfucht, den Yriftophanes au einem 
Sunghegelianer zu ftempeln, eine Menge von Pſeudophiloſo— 
yhemen und Geſchichtsverdrehungen, wie fie Die ausgeartete 
hegelſche Schule zur Welt bringt, unferm großen Dichter un— 
terzufchieben. Ein folches Unternehmen richtet jich ſelbſt. Mit 
ungleich; Höherm Talente hat andererfeitd der vortreffliche Mes 
berſetzer des attifchen Dramas, J. ©. Droyfen, den Ari— 
fiophanes als einen geiſtvollen Roué gefehildert, einen Mann 
ohne Grundſätze, ohne Parteijtellung, ohne Vaterlandsliebe, 
ohne Gottesfurcht 1), aber fprudelnd von kecker Genialität und 
vollfommen fühig, das Gemeinſte durch den Zauber feiner 
Dichtung zu werflären. Droyſen hat fich nicht geſcheut, den 
Arijtophanes mit dem Juden H. Seine zu vergleichen — 
Wer wollte verkennen, daß einige Wahrheit hierbei zu 
Grunde liegt? Eine tiefere Betrachtung, meine ich gleichwohl, 
muß den Ariſtophanes auffaffen als einen der nächſten Geiſtes— 
verwandten des Thukydides. | 

Die Thukydides die Hifterie, von Schwank und Mythe 


‚befreit, auf ihr eigentliches Gebiet herüber zog: fo rühmt fich 


Ariſtophanes, die Komödie von fpichbürgerlichen und fagen- 
haften Stoffen abgewandt zu haben 3). Wie Thukydides nur 
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Bi en Ueberfegung des Ariftophanes : 2; 1, ©. 263. Th. 2 
©. 303. Ih. 3, ©. 12 ff. 


?) In feiner befannten Schrift über die Vögel bes Ariftophanes 
und den Prozeß ber Hermofopiben. 


) Pax 723 qq. Noch Kratinos ſchrieb ein Stück, Oduoasis, 
das ganz eine zum Theil wörtliche, oft fogar herametrifche Parodie ber 
homeriſchen Ayklopeia war. Nach Th. Bergk's gelungener Vermu— 
thung in berfelben Zeit, wo das Geſetz des Morychides feinem höhern 


500 Thukydides. Kap. 10, 


durch rein hiſtoriſche Motive erklären wollte, fo wollte Ariſto— 
phanes nur durch vein poetifche Mittel Effect erregen, nicht 
durch Phallen, Kahlköpfe oder Fackelzüge )Y. Wie ſich Thu— 
kydides ziemlich ungmweidentig über feine Kunftgenofjen empor— 
hebt, fo nennt fich Ariſtophanes gerade heraus. den größten 
aller Komiker ). — Thukydides und Meiftophanes, wie wir 
geſehen haben, waren perikleifchen Geiftes voll, Sie hatten 
beide das Schickſal, in eine veränderte Zeit hinein zu leben; 
ſie erkannten den Verfall, und stellten ihn dar in ihren Wer— 
fen, Beim Thukydides geftaltete ſich dieß zur stillen hiſtori— 
ſchen Forſchung, zur klaren Einſicht in die Geſchichte der Um— 
wandlung, zur ruhigen Schilderung in ſeinem Buche. Seine 
beſten Jahre wurden jenen erſten Zwecken gewidmet; der Abend 
ſeines Lebens dem Testen. Beim Ariſtophanes erſcheint es an— 
ders. Ihm ſtiegen die Erſcheinungen der Verderbniß als ko— 
miſche Figuren auf: in Scherz und Spott mußte er überſetzen, 
was Thukydides nur erkennen und ſchildern wollte. 


8 2 
Parteiftellung des Ariftophanes. 


Ein großer Theil des Bedürfniſſes, dem bei den neuer 
Völkern Die Sournaliftif dient, wurde bei den Sellenen durch 
die Schaubühne befriedigt. In der Tragödie freilich find die 
polemiſchen Anſpielungen immer nur als Verkennung des ei— 
gentlichen Zweckes zu betrachten. Daher ſich auch Sophokles 
beinahe ganz davon freigehalten. In der Komödie hingegen, 


Streben Feſſel anlegte. Nun gar Epicharm, Krates und Andere! Die 
Komödie der Hellenen ift hierin denfelben Weg gegangen, wie jede ans 
dere von ihren Künjten. 


!) Nubes 529 sqq. 
2) Nubes 539 sqq. Pax 720 sqq. 


i 
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die fich überall mehr auf die Gemeinheiten des Lebens einlaſ— 
fen kann, ja einlaſſen muß, find fie Hauptzweck. . Koupdia 


Zorlv ; Ev ucoo Auod zarnzogie ıyovv Önmocievag!). 

In jedem Staate und zu jeder Zeit, wo überhaupt poli⸗ 
tiſches Leben exiſtirt, wird ſich eine progreſſive und eine con— 
ſervative Partei unterſcheiden laſſen. Jene will die Blüthe 
des Staates möglichſt ſchnell herbeiführen, dieſe den Verfall 
deſſelben möglichſt lange hinausſchieben. Selbſt das Sinken 
pflegt die erſte Partei noch als Steigen, ſelbſt das Steigen 
die letzte Schon als Sinken zur betrachten. Auf dem Höhe— 
punkte der Volksentwicklung pflegen fie beide ein heilſames 
Gleichgewicht zu halten. — Da kann es nun befremden, daß: 
alle drei großen Komiker, ſo weit ſich ihre Parteirichtung deut— 
lich verfolgen läßt, entfchieden zut conſervativen Seite 
gehören. Beim Ariſtophaues und Eupolis wird die Erklärung 
leicht: Diefe Männer fehen den Staat, ‚die Kunft u. ſ. w. 
in Wahrheit werfallenz Fein Wunder alſo, dag fie den Urſa— 
hen, den Symptomen des. Verfall entgegentreten. Beim 
Kratines liegt allerdings ein Irrthum zu Grunde 2). Allen, 
mie ich ſchon früher bemerft, ſo wird die eonſequente Auskil 
dung des demofratifchen Staated, mit feiner Einheit aber Nies 
notonie, feiner Gleichheit aber mathematifchen Rückſichtsloſig— 
keit, feiner Stärke: aber büreaufratifchen Verwicklung, fiir 
poetijche Gemüther. leicht etwas Abftopendes haben. | Nebenher 
iſt es von einem Komiker wohl faumt zu erwarten, daß er 
etwas Selbſterlebtes ſo fleckenlos hätte finden ſollen. Dem 
Komiker wird won Allem, was er ſieht, zuerſt und am mei— 


) I. Bekkeri Anecdota: ‚Vol. II, p. 747. 


) In Sratinog IHiovrog, worin ein goldenes Zeitalter phanta— 
ſtiſch ausgemalt mwurbe, kamen deutliche Anipielungen auf den freigebigen 
und conjervatıven Kimon vor Auch in den ApzuAözors wurde derſelbe 
Kimon bis in bie Wolken erhoben, 
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ſten die fehlerhafte, Die lächerliche Seite in's Auge fallen; und 
alles Menſchliche hat ſeine lächerliche Seite. Die Vergan— 
genheit natürlich muß ihm deſto roſiger ſcheinen. 

Auch Ariſtophanes iſt entſchieden eonſerva— 
tiv. Es giebt in der That faſt keinen einzigen bedeutendern 
Führer der liberalen Seite, den er nicht angegrifſen 
hätte. Schon ſeine Babylonier haben es mit dem Eukrates 
zu thun, jenem angeſehenen Demagogen, der nach Perikles 
und vor Kleon eine Zeit lang den Staat verwaltete 1). Danır 
find die Ritter bekanntlich mit der größten Heftigfeit und der 
feinften Bosheit zugleich gegen Kleon gerichtet, eben damals, 
wo die Eroberung von Sphakteria ihn auf den Gipfel der 
Volksgunſt erhoben Hatte, ı Mit welcher Verachtung behan— 
delt er den Kleonymos, den Syperbolos 2)! Selbit in den 
Fröſchen noch, alſo unmittelbar vor den Ausgange des pelo— 
ponneſiſchen Krieges, wird der, Volksredner Kleophon wegen 
ſeiner Rohheit, ſeiner ſchlechten Sprache, ſeiner thrakiſchen 
Abkunft verhöhnt Jr ja, dem Aeſchylos, der zur Oberwelt 
heimkehrt, um das verwirrte Athen wieder in Ordnung zu 
bringen, dem Aeſchylos wird ein Strick mitgegeben, als paſ— 
fendes Ehrengefchene für den Kleophon Yl — Auch die bit— 
terſten Berfol gungen konnten Ariſtophanes Eifer nicht ab— 
fühlen, Schon die Babylonier hatten, wenn auch nicht den 
Verfaſſer ſelbſt, doch den Didaskalos des Stückes, Kalliſtra— 
tos, in keine geringe Gefahr geſetzt. Ariſtophanes hatte Die 
Bundesgenoſſen der Athener, unter der Maske babyloniſcher 
Sklaven, als Mühlknechte Ddargeftellt "die ſich in Eukrates 
Dienfte abarbeiteten. Nun mar diefes Stück gerade an den 


1) al. Equitt. 129 &qq. Schol. 

2) Acharn. 840 sqq. Thesmoph. 830 sqq. 

3) Ranae 678 sqq. Vgl. ſchon Thesmoph, 805. 
%) Ranae 1541 Schol. 
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Dionyſien gegeben worden, wo fh die Bundesgenofjen zur 
Ablieferung des Tribirtes im Athen zu verſammeln pflegten, 
Da warf denn Kleon dem Kalliftvatod wor, daß er den Bund 
gegen ſein Dberhaupt aufzuhetzen geſucht. Die Sache kam 
vor den Senat, und der Verfolgte entging dem Verderben 
nur nit genauer Noth 1). Die Ritter konnten dem Ariſtopha— 
nes, weil ſie zu ſehr mit Beifall aufgenommen waren, un— 
mittelbar freilich keine Verfolgung zuziehen. Deſto mehr aber 
mittelbar. Der Dichter ſelbſt beklagt ſich in den Wespen 
darüber amd es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß Kleon's wies 
detholte Augriffe auf die bürgerliche Legitimität des Ariſtopha— 
nes feiner Aufteizung in den Rittern ihr Daſein veldanken 2), 
— Die ſicherſte Stütze gegen ſolche Gefahren ſcheint Ariſto— 
phanes bei der Führern der‘ conſervativen Partei gefunden zu 
haben. Schon die Acharner zeigen mancherlei Spuren einer 
Verbindung des’ Dichters mit dem Nitteritandes). In 
den Nitterun wird Derfelße Stand förmlich als Chor aufgeführt; 
ja, die Didasfalie verſichert, der ‚Chor fei won, Volkswegen 
geftellt worden. +, Vermuthlich wagte Fein einzelner Chorege, 
ven Zorn Des gewaltigen, Kleon auf ſich zu laden. Die Nitz 
terichaft als ſolche mochte eine Aufführung, dyuosig durchſetzen: 
was man auch won; der Beſchaffenheit dieſer Choregie näher 


run — — — — 


1) Acharn. ‘377 sqq. 501 sqq. 630 sqq. Schol. Bol. Bockh 
Meber Dionyfien und enden: ©. 68.1.» F. Ranke Vita 'Aristophanis 
Pr COXL 8qq..— ,, Sonberbar, daß Droyſen, der ‚fonft fo freifinnige 
Droeyſen, in diefer Anklage Nichts zu tadeln findet : Ariftophanes, meint 
er, habe allerdings den Unterthanen gegenüber die Politik der Regiernng 
nicht verdächtigen dürfen (Ariftophanes Werke: Ih. 2, ©. 291 ). Sollte 
mit dieſer Marime wohl irgend welche Preffreiheit, dieß nothwendige 
Element jeder gemäßigten Demokratie, vereinbar fein? 


?) Vespae 1281 5qq. Anonym, V.Aristoph. Bol. F.Ranke 
ll. p. CCXLYIIL 


’) Acharn, 5 sqq. 300 sqq. 
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denken möge )Y. Allein wer find. dieſe Ritter? wirklich die 
zweite Klaſſe des ſoloniſchen, längſt veralteten Steuercenſus, 
wie die Hypotheſis am Schluſſe behauptet? Ich trete voll— 
kommen der glücklichen Erörterung von Droyſen bei 2), wel— 
cher in Ariſtophanes Rittern Die ſtehende Reiterei des atheni— 
ſchen Staates ſucht. Dieſex Reiterdienſt war bekanntlich eine 
Art von Liturgie der vornehmſten und begütertſten Jugend, 
Wenn auch alljährlich eine neue Zuſammenſetzung des ganzen, 
Corps erfolgte, fo mußte ſich doch. ein ariſtokratiſcher Standes 
geift um jo unvermeidlicher einſchleichen, je; geringer am. Ende 
die Auswahl, je häufiger und glängender Die Zuſammenkünfte 
waren. Wir werden tiefer unten die bedeutſame Rolle Fennen 
lernen, welche dieſer Ritterſtand ſchon zu Anfange des pelo— 
ponnefifchen Krieges ſpielt. Wie er Hauptfüchlih am Ende 
des Krieges die Oligarchenherrſchaft worbereitet, und getragen 
hat, iſt allgemeinhin bekanut. An dieſe Ritter alſo ſcheint ſich 
Ariſtophanes vorzugsweiſe gelehnt zu haben 3)... | 

Indeſſen find es’ nicht ſowohl die Perſonen, die Parteien 
ſelbſt, denen Ariſtophanes Freund oder Feind iſt: nein, ch 
find ihre Grundſätze und Beftrebungens' Hier ſieht er Scharf; 
troß dem beſten Hiſtoriker. Ich will die Hauptpunkte anfüh— 
ven, Unter allen Völkern pflegt der Landbauetwas Ems 
ſervatives, Ariftofratifches zu beiten: stabilissimus est, wie 


der alte Cato fpricht. Die einfache Regelmäßigkeit feiner Ges 


ichäfte beſchränkt den Gefichtöfreis überhaupt; feine ftvenge 


Abhängigkeit von der Natur gewöhnt auch in menjchlichen Dinz 


gen an Subordination; feine Gebundenheit an die Scholle iſt 
; non 1J hin ii ar 


nl nase |, 
4 er . 


> nn 1151 N An 
y Bol. Droyfen Xriftophanes Werke; Th— 28 307. 
2) A. a. O. Th. ©. 2979 ff. 


) Bol. die directe Empfehlung der xaloı xayadol in ben $röfchen: 
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für größere Verfammlungen ein Hinderniß 1). Defto bewegli- 


cher und progreffiner ift der Gewerbfleiß: nur wo Städtewe— 


fen, wo Induſtrie und Handel vorherrſchen, ift ein Dauernder 
Sieg der ertremen Demokratie möglich. Ganz dieſelben Staats— 
männer, Solen, Themiftofles, Perikles, welche ſtufenweiſe 
die reine Demokratie einführten, haben auch jtufenmeife den 
Gewerbfleig begünftigt. Unſer Ariſtophanes iſt der begeiſterte 
Freund des Ackerbaues. Wie hinreißend wird ſein Redefluß 
in den Acharnern und im Frieden, wo er die Süßigkeiten 
des Landlebens ſchildert! Mit der Rückkehr zum Ackerbau, 
meint er, muß auch die alte Herrlichkeit des Staates wieder— 
kehren. Dagegen wird den Führern der revolutionären Bars 
tei, nicht bloß ihre niedrige Herkunft, ihre Sremdenqualität, ons 
dern ebenfo jehr auch ihr Gewerböbetrieb zum Vorwurfe ges 
macht: dem Eufrates feine Mühle, dem Lyſikles fein Vieh— 
handel, dem Kleon feine Lederfabrit, dem Hyperbolos feine 
Lampen. — Eine Saupttendenz alles Hellenifchen Liberalismus 
war auf Befoldung der Staatsämter gerichtet, auf Bezah— 
lung insbefondere bei Gerichten und Volksverſammlungen. 
Wie zu allen Zeiten, fo it auch damals die vollfommen 
durchgeführte Demokratie nur auf diefem Wege factifch zu ex 
halten gewejen 2). Perikles hatte den Anfang gemacht, Kleon 
die Steigerung des Soldes bewirkt. Ariſtophanes erklärt fich 
entfchieden dagegen: wie unzählige Male verfpottet er den 
Zriobolenfold! mit welchen Feuer Tobpreift er die Zeiten des 
Myronides, wo ein Bürger ſich gefchämt Hätte, für die 
Staatöverwaltung Geld zu nehmen 3) I — Es iſt ferner ein 
weientliches Bedürfniß jeder auögebildeten Demokratie, die 


1) ®al. Arist. Polit. VI, 3, IV, 6. 
) Auch bie englifchen und franzöfifchen NRadicalen haben ja von 
jeher auf parliamentarifhe Diäten gedrungen, 
) Eccl. 300 sqq. 
20 
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Maſſe des Volkes ſelbſt in möglichſter Ausdehnung an der 
Verwaltung der Gerichte Theil nehmen zu laſſen. Wie in 
neuerer Zeit den Richtercollegien der conſervativen Staaten die 
Geſchwornengerichte des Liberalismus gegenüberſtehen, ſo der 
lakedämoniſchen Juſtiz damals die atheniſche. Aus den Re— 
den, zumal des Lyſias, erſehen wir mit Schrecken, bis zu 
welchem Grade der Prozeßchicane, des Leichtſinns und der de— 
mokratiſchen Parteilichkeit die atheniſche Jury entartet war 1). 
Eine förmliche Richterwuth hatte den großen Haufen erfaßt, 
nicht allein um der Beſoldung, ſondern vornehmlich auch um 
des Kitzels willen, ſich in ſouveräner Machtvollkommenheit als 
die Richter über Leben und Tod zu fühlen. Ariſtophanes hat 
ein eigenes Stück hiergegen verfaßt, die Wespen, eins ſeiner 
herrlichſten Meiſterwerke, worin die tiefſte Einſicht mit der wi— 
tzigſten Bitterkeit gepaart gehet ). — Auf derſelben Kultur— 
ſtufe, wo die unbeſchränkte Demokratie waltet, pflegt bei al— 
len Völkern eine gänzliche Centraliſirung des Staats, ein ty— 
ranniſches Vorherrſchen der Hauptſtadt über die un— 
tergeordneten Glieder ſtattzufinden. So war auch, die Bundes— 
führung der Athener, namentlich ſeit der Staatsverwaltung 
des Perikles, in eine ſtrenge Gewaltsherrſchaft übergegangen. 
Ariſtophanes dagegen iſt ein warmer Vertheidiger der Bundes— 
genoſſen. Schon ſeine Babylonier hatten ſich derſelben ange— 
nommen; nicht ohne Gefährde, wie wir geſehen haben. Als 
ein Hauptverbrechen wird dem Kleon ſeine Tyrannei gegen die 
Inſeln vorgerückt 3). Unter feinen eigenen Verdienſten hebt 
es der Dichter ganz beſonders hervor, daß er zum Gerechtig— 


1) Man vergleiche 3. B. die entjeglichen Rechtsgrundſätze, die in 
dev Rede gegen Philokrates zu Tage kommen. 


2) gl. befonders Vespae 546 sqq. 
°) Equitt. 235 sqq. 1405. 
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keit gegen die Bundesgenoſſen ermahnt Habe 1). — Mit der 
revolutionären Größe won Athen hängt auf das Innigſte je— 
ner furchtbare Propagandakrieg zuſammen, den es ſeit 
Perikles Regierungsantritte gegen’ die ariſtokratiſchen Mächte 
des Peloponneſos führte. Alle eigentlichen Volksredner, Kle— 
on, Hyperbolos, Kleonymos 2), ſelbſt in der äußerſten Ge— 
fahr noch Kleophon, ſind die hartnäckigen Verfechter des Krie⸗ 
ges; während die conſervative Partei, won den Gemäßigten 
an, wie Nikias und Laches, bis zu den Ultras, wie Thera— 
menes und Kritias, jeder Zeit für den Frieden wirken. Hat— 
tem doch ſchon Perikles und Kimon auf Ähnliche Weiſe ein— 
ander entgegengeſtanden! Ariſtophanes gehört energiſch zur 
Friedenspartei. In den Acharnern ſchon wird auf das Ein— 
dringlichſte für den Frieden gepredigt; in der Eirene ſehen wir 
den Dichter, vielleicht ſogar mit praktiſchem Erfolge, dem 
Frieden des Nikias vorarbeiten. In der Lyſiſtrata endlich, 
bei der ausgelaſſenſten Keckheit, abermals der Frieden das 
Grundthema 3). Kleon’3 gewaltiger Plan, ſeine Vaterſtadt 
zur Königinn von Hellas zumachen, wird beim Ariftophanes 
nur in's Lächerliche gezogen 9). Auch im Haffe gegen Lake— 
damen it Ariftophanes fehr gemäßigt. — Schon vom Aus— 
bruche Des Krieges an war es ein Lieblingsprojeet der Außer: 
jten Newolutionäre geweſen, das fee Si eilien anzugreifen; 
natürlich unter dem  beftigiten Widerftande der conſervativen 
Partei, Auch Hier jehen wir den Ariftophanes im der Oppo⸗ 


— — — — — — — 


) Acharn. 603 sqyq. 

?) Pax passim. 

) Nicht minder, wie es fcheint, in den Laftfchiffen, den Landleuten 
und Infeln. 

4) Equitt. 797 sqq. — In den Wollen, wie Ranke fehr fein 
bemerft (Vita p. CDXXXV.), wird das zanze Verberben des Strep— 
fiadiihhen Haufes durch die unfreiwillige Muffe, wie fie der Krieg mit 
ſich brinat, beſchleunigt. 
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fition, Seine Babylonier ſchon find voll bittern Spottes ge- 
gen den Gorgiad, deſſen neumodige Beredtſamkeit für die 
Kriegsluſtigen den erſten Ausſchlag gab ). Bei der letzten 
großen Expedition fehrieb ex feinen Amphiaraos 2), wohl nicht 
ohne Anfpielung auf den Nikias, der ja auch wider beſſeres 
Wiſſen den Oberbefehl Hatte übernehmen müſſen; und, wie 
ich kaum bezweifle, voller Ahnungen der Zukunft. — Doch 
nur gegen die helleniſchen Feinde iſt Ariſtophanes fo friedfer- 
tig. Wo von Perſien die Rede iſt, da ſprühet er von Na— 
tionalhaß, da will er, als einen Ableiter des innern Krieges, 
alle Hellenen zum Kampfe gegen die Barbaren zuſammenru⸗ 
fen 3). Dieſer Perſerkrieg war aber ſchon in Kimon's Zeit 
eine Barteifache der Conſervativen geweſen. Seit der Herr— 
Schaft des Perikles waren dergleichen Ideen eingefchlafen, und 
erft der völlige Sieg ber oligarchiſchen Neaetion konnte fie 
wieder aufwerten. — Soll ich noch anderer Symptome ge= 
denken? Wie fo häufig wirft er, in ben Rittern befonders, 
feinen ochlofratifchen Staatsmännern zugleich die übermüthigfte 
Tyrannei nach unten zu und Die niederträchtigfte Schmei= 
chelei gegen das ſouveräne Volk dev Athener vor! eine 
Schuld freilich, die fie mit den Pðbelführern eines jeden Staaz 
tes theilen. Mit welcher Entſchiedenheit verhöhnt er die Wei⸗ 
beremaneipation, die politiſche ſowohl, als die häus— 
liche! in der Lyſiſtrata zuerſt, bald auch in den Thesmopho⸗ 
viazufen, und ala Greis noch in den Ekkleſiazuſen. Wie Ari 
ftoteles vortrefflich bemerkt, dieſe Gmaneipation der Weiber 
trifft in der Negel mit den Ausartungen feiner drei Staats— 
formen, mit der Dligacchie, der Pðbelherrſchaft oder Tyranz 


— — — — 


1) Bgl. F. Ranke Vita Aristoph. p. CCCXXXIX. 
2) Bol. die Hypothefis zu den Vögeln. 


3) ®gl. Acharn. 65 sqq. 105 sqq. Lysistr. 1132 sqgq. und uns 
zählige andere Stellen. 
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nei zufammen I). Wenn die Blüthezeit des Staates vorüber 
tz wenn Vebervölferung die Chen verfpätet und Die Sitten: 
untergräbt; wenn im allgemeinen Verfalle die Männer gleich— 
fam zu Weibern werden: da pflegt bei. einer jeden Nation 
das Weib feine heimifche Sphäre zu verlaffen, dem Manne 
nachzuäfſen, das Band der Familie gelockert zu werden, Ari⸗ 
ſtophanes hat hier fchärfer gefehen, als Platon ſelbſt. — 
Meine, Schilderung ‚feiner conferbativen Sinnesart mag endlich, 
geſchloſſen werden durch. den glorreichen Kampf, den er in 
den Wolfen gegen die rationafiftifche Aufklärung führt; in 
fo. viel andern Stüden gegen die: Verderbniſſe der Kunft, 
die raffinirten Weifen eines Phrynis oder Kineſias die — 
ſchen und ſittlichen Licenzen eines Euripides 2). 

Wenn Ariſtophanes ein gewöhnlicher Parteimann —* 
ſen wäre, oder auch nur ſo befangen, wie die Parteiführer, 
die Parteiredner, um in der Praxis zu wirken, wenigſtens 
feheinen müffen: er hätte gewiß mit derfelben Entfchiedendeit 
die Conſervativen gelobt, wie er die Gegner getadelt hat. Da 
fragt es ſich denn zunächſt, wiefern die praktiſche Wirk— 
ſam keit in feiner Abſicht gelegen. Freilich rühmt er ſich, 
ein Verbeſſerer des Volkes zu ſein, weil er deſſen Schmeichler 
entlarvt, und zur Gerechtigkeit gegen die Unterthanen ermahnt 
habe 3). Freilich tadelt er Parteigenoſſen, wie den Archepto⸗ 
lemos, die einem Kleon gegenüber nur Thränen, keinen Wi— 
derſtand, haben). Ueberhaupt ſcheint es ihm unzweifelhaft, 
daß der Poet ein Lehrer der Erwachſenen ſein müſſe: weß— 


9 


") Aristot. Polit. V, 9, 6. gl. Guil. Roscher De historicae 
doctrinae apud sophistas maiores vestigiis (Gott, 1838.) p. 39 sqq- 


?) Sogar bie harmlofe Kalenderreform des Meton ift ihm zuwis 
ber: Nubes 607 sqq. Pax 406 sqq. 


3) Acharn, 603 sqq. 
) Equitt, 322 sqq. 
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halb er bemühet ifb, auch won Orpheus und Muſäos, von 
Hefiod und Homer die praftifchen Verdienſte nachzuweiſen 1). 
Aber er weiß Doch felbit recht wohl, Daß jo:tief gewurzelte 
Krankheiten, wie z. B. die Prozeßwuth des athenifchen Vol— 
kes, dunch den Komiker nicht zu heilen find 2), Arch kann 
es der Schluß ſeiner meiſten Stücke deutlich genug beweiſen, 
daß er an praktiſchen Einfluß derſelben nicht gedacht hat. 
Würde nicht das Ende der Wespen die vorangegangene Mo— 
val geradezu wieder. umftoßen? nicht in! der Lyſiſtrata die Weis 
berherrfchaft gepriefen werden? nicht in den Bügeln das übers 
müthige Luftſchloß über Menfchen und Götter triumphiren? — 
Kein großer Dichter, meine ich, werfolgt praktiſche Zwecke um 
ihrer ſelbſt willen mit: ſo ausſchließlichem Eifer, Ariſtophanes 
hätte. ſich unzuftieden gefühlt, wenn er in einem Utopia ge 
lebt, wo feine, Luſtſpiele wären möglich geweſen. 

Wir entdecken vielmehr beim Ariſtophanes eine komiſche 
Unparteilichkeit, welche ganz zu vergleichen: iſt der früher 
betrachteten hiſtoriſchen Unparteilichkeit des Thukydides. Dem 
Kleon freilich iſt ex feind; aber nicht ſo, daß er den Nikias 
deßwegen überſchätzte. Man betrachte nur die Anfangsſeenen 
der Ritter. Daß er den Nikias überhaupt als komiſche Figur 
darſtellt, würde am ſich noch Nichts beweiſen: ſelbſt ihre Lieb- 
linge kaun die Komödie nur auf ihre Weiſe verherrlichen. 
Der größte Komiker der Neuern, Cervantes, hat in ſeinem 
Don Quixote das ganze Weſen des fpanifchen Volkes und 
der philippiſchen Zeit insbeſondere komodirt, für die ex fonft 
doch mit Wort und That Kegeiftert war, Wie erfcheint aber 
der ariftophanifche Nikias? Alles, ſelbſt das Geringſte, was 
er thun ſoll, muß von dem kräftigern Demoſthenes erſt ange— 
regt werden. Nikias iſt beſcheiden (15.), waſſertrinkend (88.) ; 


1) Ranae 1007. 1033 sqq. 1052 s909. 
2) Vespp. 650 sqq. 
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gottesfürchtig (30. 106.), aber den Göttern verhaßt 34.) ; 

zur Ausführung feemder Plane nicht übel geeignet (101.) "), 
aber furchtſam (111. :357.), zaudernd 2), schnell verzagt 
(234), chen wor dem Volke (37.), gern mit der zweiten 
Rolle zufrieden (120 fi. 154.), im Unglück leicht zum Opfer 
tode entfchloffen (80.). — Man fieht, Ariftophanes fchmei- 
chelt ihm nicht. Auch ift der ganze Gedanke ſchon, dag Kleon 
nur durch den Wurſthändler befiegt werden kann, alſo einen 
Menſchen, der ihm an aller Art demagogiſcher Schlechtigkei⸗ 
ten noch überlegen iſt, nichts weniger, als beſonders ehrenvoll 
für die Conſervativen. In den Fröſchen, wo dem Demos: 
führer Kleophon der Strick zugedacht wird, hören wir zugleich 
auch den Oligarchenführer Adeimantos für todeswürdig erklä— 
ven (1513 fg.). Einige Hauptthemen des Ariſtophanes, die 
ſykophantiſche Beredtſamkeit, die verderbliche Erziehungsweiſe, 
die allgemeine Sittenloſigkeit der Zeitgenoſſen: ‘ja, ſie treffen 
den vornehmen, reactionären Pöbel vollkommen ebenſo Fehr, 
wie den gemeinen, revolutionären. Iſt in den Wolken der 
alte Strepſiades wohl irgend beſſer, als fein Sohn Fit den 
Wespen der junge Bdelykleon irgend beſſer, als ſein Vater? 
Sind die Männer in den Eflefiagufen ihrer tollen’ Ehehälften 
nicht vollfommen würdig? So eifrig Ariftopfanes den Ra- 
tionalismus der Sophiften bekämpft, ebenſo eifrig bekämpft: ex 
den neuerwachenden Pietismus 3), Wie er endlich, als Jüng⸗ 
ling ſchon, in den Wolfen gegen Sokrates geftritten Hat, '!fo 
noch als Greis, in den Efflefiazufen, gegen Platon: obwohl 
dieſe beiden doch recht Die Hauptphiloſophen der yolitiſchen 
und kirchlichen Reaction waren. 


— — — — 


ey 
IND“ I 


’) Bol. Aves 365. * et 
2) Ibidem 641. | Q 

173 
») Pax 1053 sqq. Aves 959 594. und viele Pa Steiten. Arch 


gegen bie fremben Gulte fcheinen die Horen und die Lemnierinnen geeifert 
zu haben. 
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Eben deßhalb aber bleibt es dem Ariftophanes auch mög— 
lich, ungetrübt durch Parteieifer, den veinften und aufgeflärte- 
ſten Patriotis mus an den Tag zu legen. Am deutlichiten 
wohl in den Fröſchen. Wie unvergleichlich weiß er hier, une 
ter der mwachfenden Bedrängniß des Staates, die Parteien zur 
Mäfigung und zur Eintracht zu ermahnen! Eine allgemeine 
Amneftie foll erlaffen werden. Wenn man die Sklaven ſchon 
zu Bürgern mache, Die in einer einzigen Schlacht fich brav 
gehalten: wie könne man da um eines einzigen Fehltritts wil— 
len fo viele Bürger zu Atimen machen, deren Väter doch in 
vielen Schlachten fich groß gezeigt (686 F.)! — In frühen, 
beſſern Zeiten hatte, Ariftophanes beftändig dem Alkibiades op= 
ponirt : ſchon die Zechbrüder Hatten diefen mitgenommen; in 
den Acharnern wird er geradezu als gefchwäßiger Wüſtling 
verhöhnt 1). Jetzt waren die Verhältniffe anders geworden, 
Seiner frühern Verbindung mit Dligarchen und Lakedämoni— 
ern. hatte Alkibindes unwiderruflich, entfagtz; jet kam es in 
Athen vornehmlich auf einen ftarken Arm an, der das nächite 
Verderben befeitigen Fonnte, Als in den Fröfchen daher ein 
Gutachten eingeholt wird über den Alkibiades, da äußert fich 
Euripides freilich ‚der Vertreter alles Neumodigen, Geſunke— 
kenen in der Poefie, noch fortwährend ſehr erbittert über die 
ehemaligen Frevelthaten deſſelben; Aefchylos dagegen, der ker— 
nige Repräfentant alles Bewährten und Vortrefflichen in der 
— wie im Leben, giebt ſeinen Rathſchlag dahin ab: 

Den Löwenſproͤßling nähre man nicht in der Stadt. 
Ward er genährt ſchon, — feiner Art dann füget Euch (1427 Fi.) 


Kann ein Nichthiftoriker in edlerem Sinne über den Parteien 
ftehen ? 

Wir Haben ſchon früher bemerkt, daß jedes Urtheil über 
den Werth eines Staates, einer Kunftperiode u. |. w., be 


1) Auch im Triphales noch, wie es fcheint, Olymp. 90, 2. 


\ 


$. 2. U. Anficht von der Blüthezeit Athens. 315 


wußt oder unbewußt, ein früheres Urteil über die Blüthe— 
zeit des Volkes im Allgemeinen vorausſetzt. Wie bei Thu— 
kydides, fo bildet auch bei Ariftophanes die vergangene Herr⸗ 
lichfeit won Athen den gemeinfamen Hintergrund feiner Werke, 
Thukydides, in-richtiger Hiftorifcher Erkenntniß, betrachtet die 
Staatsverwaltung des Perikles als die Blüthezeit feines Va⸗ 
terlandes. Was hingegen den Ariftophanes betrifft, jo nennt 
er den Perikles zwar Olympier Y), preifet auch feine Uneigen— 
nüßigfeit 2); aber er fpottet gleichwohl über feine großherzige 
Rechnungsablage eig 70 deov, und Elagt ihn an, daß er um 
zweier Huren willen den Krieg entzündet 3), Auch den So— 
phofles läßt er gelten, doch ohne Begeifterung für ihn), 


1) Acharn. 498 sqg. 
2) Equitt. 283. 
3) Nubes 849. Acharn. 498 sqg. 


*) Daß Xriftophanes den Aefchylos wirklich über Sophokles geftellt 
habe, geht aus den Kröfchen hervor, nicht allein aus ber Fabel des 
Stüds im Allgemeinen, fondern aus ganz Elaren und unzweideutigen 
Aeußerungen im Einzelnen (787 ff. 1515 ff.). Komme doch Niemand, 
damit, daß Aefchylos nur als der ſchärfſte Gegenſatz zu Euripibes in 
ben Vordergrund geſchoben fei! Aeſchylos bietet zwar dem Sophokles 
feinen Ehrenfis an, aber nur aus Höflichkeit: denn ®. 1518. erklärt 
er ihn gerabezu für den Zweiten. Auch macht Sophofles felbft, dem 
Aeſchylos gegenüber, Eeinerlei Anfprücde darauf; nur dem Euripides 
will er nicht nachſtehen. — Wenn deffen ungeachtet nicht bloß Nöt- 
fer, fondern felbft ein Mann, wie Gervinus, jenes Urtheil des 
Uriftophanes hinwegbeuteln will, jo weiß ic) das nur daraus zu erflä- 
ven, baß ein jo fchiefes Urtheil bei einem fo großen Dichter und Kritis 
fer auf den erften Blick allerdings befremden kann. — Der Komiker 
Phrynidyos, der feine Mufen zugleich mit Ariftophanes Fröſchen gab, 
auch wohl in berfelben Intention gab, hat den Sophokles richtiger bes 
urtheilt.. Er ftellte dem Euripibes allerdings den Sophokles gegenüber 
(Harpocr. p. 104), und vermuthlid zum Wortheile bes Letztern 
(Argum, Oedip. Colon... Komiſch wirkfamer ift aber der Gontraft 
mit Aeſchylos ohne Zweifel gewefen. 


JS 
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Dagegen überſpringt ex die nächſtgelegene Vergangenheit: 
Themiftofles, Myronides, der ältere Thukydides und die an— 
dern „ſchwarzhintrigen“ Vertreter der guten alten Zeit find un— 
ter den Staatsmännern feine Lieblinge.  -Meberall kommt ex 
zurie auf den Ruhm, des marathonifchen Athens: won 
die Knaben fehon, im ernjter Muſik und strenger Gymnaſtik 
erzogen, keuſch und beſcheiden, aber gefund und jugendfreudig 
emporblüheten 1); wo die Männer Fraftvoll und vierfchrätig 
waren, Feine ſelbſtſüchtigen Marktſchwätzer und Gauner, fon: 
dern Speer und Lanze, Helm und Harnifch und. den ficbenfas 
hen Schild des Ajas fchnaubend 2) 5 wo Phrynichos, der 
Diene gleih, aus Hain und Wiefen die Frucht unfterblicher 
Melodien pflückte, immerdar fügen Gefang ausſtrömend 3) ; 
wo Aeſchylos, von Demeter's Weihen genährt 2), Bald in 
großartiger Stille 5), bald wie ein Löwe, mähnenumflattert, 
vollenden Auges und mit Donnergebrüll 6), feine Tragödien 
fchuf, reich an WVaterlandsliche und erhabener Gefinmung, in 
welchen Ares felber daherbraufte 7). — Auch Hier wieder 


— — — — — 
7 


1) Nubes 961 qq. 
2) Ranae 1013 sqgq. 
) Aves 736 sqg. 2 
*) Ranae 886 sqgq. 
3) Ibid. 910 sqg. 
< 6) »Ibid. 814 sqq. 
?)' Ibid. 1021 sqq. — Bo aAſchein a die goldene Cikade ım 
PR bei Ariftophanes als ein Symbol der guten alten Zeit, während 
fie doch im Gegentheil eine Tracht der noch früheren, verweichlichten Pe: 
viode war: Thucyd. I, 6. — Daß übrigens noch in Thukydides 
Zeit gar Manche dawaren, welche den Perferkrieg felbft erlebt hatten, 
erfieht man aus II, 21. Die Gefallenen von Marathon hatte der Staat 
offieiell für unerveichbar erklärt (Ib. TI, 34.). So ſchnell auch, ſelbſt 
bei Platon (Lysis p. 205.), Dasjenige, was bie Marathonkämpfer für 
heilig gehalten, in Vergeffenheit, ja Verachtung gerieth: fo war das 
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ein gewiſſer Kreislauf, Die Poeten, bis auf Aeſchylos her— 
unter, hatten won der älteften Miythenzeit als won einer gol— 
denen geträumt. Bei den Heinen Komifern fcheint dieſe An— 
ficht immer fortgedauert zu haben I). Kratinos hatte die Zei— 
ten des Solon 2), Herodot das marathonifche Alter (7), Thuky— 
dides Das perikleifche für den Höhepunft der hellenifchen Ge— 
fchichte angefehen. Der Komifer Eupolis, dem Ariftophanes 
ſonſt näher ſtehend, urtheilte hierin Doch richtiger, obwohl 
ohne Zweifel für die Komödie minder geeignet. Sn feinen 
Demen, wo Über die Verderbniß der: gleichzeitigen Staats— 
männer Gericht gehalten wurde, ſaß auch Perikles mit unter 
den Richtern. Ihm zur Seite Ariſteides, Miltiades uud So— 
lon 3), 7 Meiftophanesı nahm die Anſicht des Herodot wieder 
auf. Auch Sokrates ſchätzte den Themiſtokles über: den) Peri— 
kles: jener habe das Bolt, mit Verdieniten bezaubert,, dieſer 
mit Sirenenliedern )yY. Noch meiter geht Iſokrates zumüd: 


I. 1 


Volk doch bis Demoſthenes herab und ſpäter noch vorzugsweile ſtolz 
Auf die Tropäen von Marathon Be sth. Pro cor. p 297. Pa 
Dei glor. Ath.);' But. oben 8.232. hin. | ne 


1) In Krates Thieren 3. 8. war ber aitkroniſche ai —* 
matt, wo'die Thiere noch mit menſchlicher Vernunft, menſchlicher Rede 
begabt ſind z mo es weder Herten noch Knechte giebt, fondern, Alles von 
ſelbſt dem hungerigen Munde zuwaͤchſt; wo das Fleiſ ſſen ſogar in 
eindlicher unſchuld für Sünde gilt. Ganz ähnlich Pherek ates in ſeiner 
Verbannung des Geldes, mo nachher alsdann jene alte Herrlichkeit zu⸗ 


rũüctehrt. Auch Teleklibes im’ ſeinen Amphiktyonen: Athenaeus VI, 
p: 265. 


2) Dieß erhellt namentlich aus den Kragmenten feiner Mouo.. Auch 
in ben Xzigwves wurde Eein Anderer, als Solon, aus ber Unterwelt 
beraufbefhworen, um bie entarteten Beitgenoffen zu befchämen. 


) Longin. XVI, 5. Stob, XLIII, p. 163: vgl, Valcke- 
naer Diatr. Eurip. p. 252. 


‘) Xenoph. Memor. II, 6, 13, III, 6, 2. 
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ihm Scheint die Blüthenperiode von Athen in Die Zeiten des 
Kleiſthenes und Solon zu fallen !), Seine Schüler endlich, 
ſowie die Bhilofophen nach Sokrates, reden geradezu wieder 
vom — Alter 2), | | | 


$- 3. 
Poetiſche Methode des Ariſtophanet. 


An geiſtvoller Auffaſſung menfhlicher Charat- 
tere jteht Ariftophanes kaum Hinter Thukydides zurück. Man 
betrachte nur feine meifterhafte Schilderung, des Nikias und 
Demofthened in den Rittern! Nikias erſcheint hier unter Anz 
dern als in unglüclichen Verhältniſſen Leicht zum Dpfertode 
entſchloſſen (80.). Welch eine wunderbare Dibination ! die 
im ſyrakuſiſchen Kriege nur allzu ſehr beſtätigt wurde. Um 
jo wunderbarer, als Nikias zu der Zeit, mo die Nitter geges 
ben wurden , immer noch feines Glückes wegen berühmt 
var, 

Wenn aber auch Beide, Poet und Hiftorifer, mit gleis 
cher Schärfe beobachteten, fo mußte die Verſchiedenheit ihres 
Naturell3 und ihrer Eünftlerifchen Abficht doch ihre Darftel- 
lung durchaus werfchieden machen. Nur bei den Nebenperfo- 
nen wendet Ariftophaned jene beinahe biftorifche Treue an: 
offenbar, weil ex für fie am wenigften poetifches Intereſſe be— 
faß. Seine Hauptperfonen dagegen find Wefen, wie fie nie- 
mals gelebt haben, mie fie auch in der wirklichen Welt nicht 
leben können, für die aber der Genius ded. Dichters eine ei— 


1) Sn der areopagitifchen und panathenäifchen Rede. 
2) Ueber die platonifchen Zeiten der Atlantis findet man befanntz 
lich im Kritias, Timäos und Politilos Aufſchluß. Ueber den Dikäar: 
cho8 vgl. Porphyr. De abst. IV, 2. Hieronym. Tom. IX, 
p: 230. 
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gene Welt gefchaffen hat, wo fie Iebendig und ımentbehrlich 
find, Die ift jene poetifche Einfeitigkeit und Verſchärfung 
der Hauptzüge, deren ich in den Prolegomenen gedacht habe !). 
Der Poet kann fie wagen, weil Congruenz mit der Wirklich- 
keit ihm Fein Bedürfniß if. Ariſtophanes ſcheut fih z. B. 
durchaus nicht, auf das Haupt feiner Perſonen Alles zuſam— 
menzubäufen, was er Aehnliches oder jcheinbar Aehnliches 
überhaupt nur aufbringen fann. So trägt er u. A. auf fei- 
nen Kleon Alles über, was er irgend nur am Demagogens 
ftande bemerkt hat. Wenn er daher auf den Hyperbolos 
fonımt, dem er doch nicht weniger gram ift, fo hat er dafür 
Eeine Farbe mehr, Sie mar beim Kleon verbraucht worden 2). 
— Wie von einem Komiker leicht begreiflich ift, fo überſchätzt 
er den pragmatifchen Einfluß der Individuen, um deito beſſer 
gegen fie eifern zu können. Die Verderbniß des Volkes 
fcheint ihm nur Mißleitung, und er verfündigt fogar mit bes 
neidenswerther Zuverfiht, wäre nur Kleon erſt abgeſetzt, fo 
würde bald eine Zeit der Miltiades und Ariſteides wiederkeh— 
ren 3). Späterhin jedoch, als die Erfahrung ihn von dem 
tiefen Site des Uebels belehrt hatte, da läßt er in der Un— 
terwelt den fophiftifchen Euripides freilich zur Rettung des 


ı) Oben ©. 31. 


) ®2gl. Pax 664. — Mein verehrungswürbiger Freund, F. 
Ranke, macht mid, auf die mancherlei factifchen Widerfprüche aufmerk- _ 
fam, die u. A. in den Wolfen zu finden find. So z. B., daß Sokrates 
für Geld unterrichtet, fogar ftiehlt, und doc in ſchmutziger Armuth 
lebt. Solche factiſche Widerfprüche, wenn fie nur poetifch eine Conſo— 
nanz bilden, find von großen Dichtern niemals verfchmähet worden. 
Id) erinnere an die Mordnacht im Macbeth, die in der erften und zwei⸗ 
ten Scene des zweiten Aufzuges als todtenſtill, in der dritten ſchon als 
furchtbar ſtürmiſch geſchildert wird, ganz wie es den jedesmaligen Zwe— 
den des Poeten dienlich iſt. Dal. auch Aesch. Eumenid. 244 sqq. 
mit ber Erklärung meines Kreundes Kr. Wiefeler, 


) Equitt. 1322 sqq. 1353 sqq. 
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Landes nur eine Aenderung der Beamten - — den weiſern 
Aeſchylos aber verlangen: 


Daß Feindes Land ſie achten ſollen für eigenes Land, 
Und eigened Land für Feindes Land; in der Flotte nur 
Ihren Reichtum fehen, im Neichthume ihre Armuth nur I), 


Alſo eine vollkommene Neprijtinirung des ganzen Volkscha— 
rakters! — Man hat die ſonderbarſten Hypotheſen erdacht, 
um Ariſtophanes Verfahren gegen Sokrates zu rechtfertigen. 
Wie konnte er nur, ſo fragt man, die eigenthümlichſten Feh— 
ler der Sophiſten ihrem entſchiedenſten Gegner zur Laſt legen? 
Weil er nicht bloß die Sophiſten verhöhnen wollte, ſondern 
auch die Philoſophen. Darum hat er Alles dort mit unfterb- 
licher Komik zuſammengeleſen, was der nichtphilofophifche Ver— 
fand gegen den philofophifchen überhaupt vorbringen konnte; 
was er vorbringen wird, fo lange Die Menjchen Menjchen 
bleiben 2), Bei einem SHiftorifer würde jede Vermiſchung der 
Art unverzeihlich fein, Von dem Hiftorifer darf ich fordern, 
daß er zwar einerfeit3 dem Ariftophanes fein Gelächter nach— 
empfinden, anbererfeitö aber auch dem Sokrates feine Specus 
lation nachdenken, fie von Sophismen unterfcheiden fünne, — 
Weil nun der Komiker nirgends die treue Wirklichkeit feiner 
Schilderungen pofitiv behauptet, fo war es ihm ziemlich ei— 
nerlei, ob fein Sokrates mit den Sohne des Sophrenistos 


— — — — 


I) Ranae 1442 sqq. Auch fein gänzlich verändertes Urtheil über 
den tapfern Lamachos kann ald Beweis dienen, wie gern unfer Dichter 
zum Widerrufe früherer Irrthümer zu bewegen war: Thesmoph. 840 
sqg. Ranae 1031 sqgq. 


2) Alſo wefentlich verjchieden 3. B. von Epicyarmos, der zwar 
aud) den Kerakleitos und die Eleaten verjpottete, aber doch wohl nur 
vom Standpunfte feiner eigenen Philofophie, der pythagoreiſchen, aus. 
gl. Aristot. Metaph. III, p. 79. Br. Grysar De Doriens. 
comoed. p. 115 saq. 
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übereinftimmte. Hier wäre nur etwa die Rechtsfrage übrig, 
ob eine ſolche Eomifche Freiheit wielleicht Verleumdung heißen 
könne. Davon sehe ih ganz ab, dag Ariftophanes, der 
ganze Komödien nur gegen die bedeutendften Männer ſchrieb, 
ſchon durch feine Auswahl den Sofrates für den erſten Philo— 
fophen der Zeit erflärte, Wer aber den ariftophanifchen Witz 
in feiner entfchiedenen Gutmüthigkeit Fennen gelernt), wer 
das eigene Urtheil der Sofratifer gehört Hat 2), dem wird die 
Antwort nicht eben ſchwer fallen. | | 
Die ariſtophaniſche Compoſition ift in feinen vor— 
nehmſten Komödien außerordentlich eonſtant und einfach. Ste 
gend ein Wit, eine ſcharfſinnige Bergleichung pflegt zu Grunde 
zu liegen, Ariſtophanes bahnt fich hiermit den Weg aus der 
gemeinen Wirklichkeit in eine ibealifixte, d. h. völlig verkehrte 
Welt, dieser nun mit der größten Conſequenz der wirklichen 
Belt parallel aufzubauen ſucht. Seine reiche Phantafie vers 
hindert dabei, dag der urſprüngliche Wi durch die Aus— 
führung ſchal wird. — So lag es z. B. ſehr nahe, die 
nebelhaften, schnell mechjelnden Philofopheme jener Zeit mit 
Bolten zu vergleichen. Diefen Wis Hält Ariſtopha— 
ned mit der äußerſten Strenge feſt. Nicht genug, daß er 


) Eupolis ſcheint den Sokrates in kurzen Worten, und doch viel 
bitterer gehöhnt zu haben, als Xriftophanes in. den ganzen Wolfen: 
vgl. Schol. Nubes 97. 179. — %ür die Gerechtigkeit der ariftophani= 
ſchen Bolten vgl. hauptfächlich die ebenfo geiftvollen, als gründlichen Un= 
teefuhungen von F. Ranke in der Vita, p. CDXXVI s9q., befone 
ders bie ſchöne Stelle p. CDXXXIU. Obwohl Ranke mit Recht nadız 
weift, daß Ariftophanes Anficht über Sokrates immer diefelbe geblieben: 
Aves 1230 »qq. 1553 sqq. Ranae 1482 sqgq. 


’) Platon’d Erwähnungen in ber Apologie find in der That fehr 
gemäßigt; ber kleine Stich im Sympofion aber (p. 221. B) offenbar 


mit böje gemeint. Bgl. Ed. Müller Geſch. der Theorie der Kunft: 
Th. 1, ©. 23. 
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die meiſten Naturphänomene aus den Wolfen zu erklären 
weiß: auch feine Verheifungen, feine Drohungen an die Athe— 
ner haben fünmtlich mit den Wolfen zu thun!), — Die 
ganze Acharnerkomödie beruhet auf Einem Witze. Wie 
herrlich wäre e8 doch, weil die Athener num einmal nicht wol= 
len, wenn ich allein für meine Berfon mit den Lakedämoni— 
ern Frieden ſchlöſſe! Die himärifche Idee eines ſolchen Ein— 
zelfriedend wird nun mit der Inftigften Confequenz durch die 
Hauptverhältnifje des wirklichen Lebens durchgeführt : in ihrem 
Gegenfatze mit der. beitehenden Politik, in ihrem heftigen Con— 
fliete mit den biedern Acharnern, in ihren fegensreichen Fol 
gen. für den Friedensſtifter jelbft, während vingsumber die 
Drangjale des Krieges fortwüthen. | J 

Am deutlichſten läßt ſich dieß Verfahren in Ariſtophanes 
Frieden verfolgen. Irgend eine verunglückte Bellerophons— 
tragödie, vermuthlich die des Euripides 2), muß den Ariſto— 
phanes veranlaßt haben, den Pegaſos des Trauerſpiels mit 
einem Roßkäfer zu vergleichen. Der ganze Staat war damals 
in der heftigſten Spannung: ſoll der Krieg fortgeſetzt, ſoll 
der Friede geſchloſſen werden? Da füllt dem Komiker cin, 
wie, wenn es möglich wäre, die Friedensgättin ſelbſt, Die 
mitfammt ihrem Gefolge irgendwo verfteeft fein muß, vom 
Himmel wieder hevabzuholen? Eine glückliche Combination 
bietet fofort den Roßkäfer als Werkzeug dar. Der ehrliche 
Trygäos fteigt auf feinem Roßkäfer gen Himmel, den Zeus 
perfonlich um Frieden zu bitten. Die unfaubere Natur des 
Käfers giebt zu den ſchnurrigſten Ideen Veranlafjung. Gleich. 
bei Eröffnung der Bühne fehen wir die Sklaven des Trygäos 
befchäftigt, Dem Ungethüme unter Ach und Weh Miſtkuchen 


!) Nubes 575 sqq. 1114 sqq« 


2) Obwohl der euripideifche Bellerophon ſchon in den Wespen bes 
rührt wird: Schol, Vespp. 789. gl. übrigens Schol. Pac, 147. 


® 
| 
| 
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zu fneten. Wie Trygäos emporfliegt, fo beſchwört er alle 
Zuſchauer, ihre Abteitte zu verfchliegen, und im Theater ja 
den größten Anftand zu beobachten, damit fein Käfer) durch 
den Geruch nicht irre werde (96 ff. 164 ff.). Denn ein 
Haupteortheil dieſes Käferrittes befteht eben darin, daß der 


Reiter nur für fih, alfo nur einfache Rationen mitzunehmen 


braucht; wenn er jelbjt fie verdauet, können Die Ereremente 
noch als Nahrung des Roſſes dienen (137 ff.). Lehrt doch 
ſchon die Afopifche Fabel, daß der Miftkäfer allein von allem 
niedern Geflügel zu den Göttern emporgedrungen (129 fg.). 
Sollte Trygäos ja bei feinem Fluge in's Meer fallen, fo 
kann er den Käfer immer noch als naxiſches Käferboot (zur- 
9005) gebrauchen, zumal der Peiräeus mit feiner; Käferbucht 
(zavdaoou Auımv) in der Nähe it (142 ff.). Als Trygäos zu⸗ 
leist feinen Zive im Simmel erreicht hat, bleibt. fein Käfer, 
deſſen er jetst nicht mehr bedarf, aus dem pafjenditen Grunde 
oben: er foll von nun an den Blitzwagen des Zeus führen, 


und mit den ambrofifchen Ererementen des fügen Ganymedes 


genährt werden I). 

Die Extreme Berühren fih. Weil Ariftophanes Muſe 
mit ihren Füßen fo oft im der platteften Gemeinheit des Les 
Gens umberwatet, fo muß fie fich mit dem Haupte dafür zu 
einer deito luftigern Jdealität emporſchwingen. Ariftopha= 
ned, wie die altattiiche Komödie überhaupt, hat die Idealiſi— 
zung, die Bermenfchlichung der materialen Welt zu einen viel 
höhern Grade gebracht, als die Tragödie, wenigftend ummittel- 
bar, irgend gedurft Hätte. Nie würde ein Tragifer die Kühnheit 
Haben, feinen Choraus Wolken, aus Wespen, aus Vögeln, aus 
Fröſchen, aus Laftichiffen zufammenzufesen. — Doc, mill der 


— — — — — 


) 722 ff. Bol. auch die geiſtvoll durchgearbeiteten Späße von 
dem Mörfer des Kriegsdämons (236 ff.) und von den Reizen der ſchönen 
Theoria (874 ff.). 
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Poet nirgends der Einbildungskraft feiner Zufchauer einen alle 


zu weiten Sprung zumuthen. Ganz allmählig nur führt ex 
fie aus der. wirklichen Welt in die Eomifche hinüber. So 
fängt der Frieden 3. B. auf dem Hofe an unter Viehftällen 
und Düngerhaufen; nur jener riefenmäßige Käfer bereitet ung 
vor auf die Wunder, die da kommen follen, Schritt für 
Schritt begleiten wir den Trygäos auf feiner Himmelfahrt, 
bis fich endlich der Olympos üfinet, wo die Völker, Krieg 
und Frieden, die Gotter felbjt in Berfon wor und umherwan— 
deln, — Ebenſo kunſtreich find die Wolfen eingeleitet. Das 
Stück begimmt mit einer ganz alltäglichen Yamilienfeene. Erſt 
am Schluffe der gemeinften Wirthfchaftsgefpräche kommt die 
Rede auf Das Denkinftitut des Sokrates. Im zweiten Aufs 
tritte werden wir vor die Thür deſſelben geführt, und mit eis 
nem Schüler des Sofrates bekannt gemacht, Nach längern 
Borbereitungen thut fih das Innere des Heiligthumes auf, 
und wir fehen den Weifen ſelbſt in feinem Hängekorbe ſitzen. 
Er fteigt herab, unterhält fich mit Strepfiades, beginnt feine 
Dreffur, — und nun endlich, nach feierlichem Gebete ihres 
Hohenpriefters, fchwebt der Chor der Wolfen felbjt heran, den 
Lernbegierigen ihres Anblicks zu würdigen 1). 

as ich font noch über die Methode des Ariſtophanes 


vorbringen möchte, will ich einer Furzen Erörterung feiner Bo= | 


gel einverleiben.  Diefe Vögel find der Zeit nach von den 
erhaltenen Stücken unferd Dichters das mittelfte: fünf gehen 
voran, fünf folgen nach. Ueberhaupt gelten fie von feinen funfs 
zig Stücken fir das fünf und dreißigſte. Sie find zugleich, nach 
meinem Urtheile, das vollfommenfte von allen, Während die 
meiften früheren mehr das politifhe, die meiften fpätern mehr 
das literariſche Element vorherrfchen Taffen, fo ift hier eine 


1) Ueber die Einleitung der Fröfche vergl. die ſchöne Auseinander- 
fegung von Droyfen; Xriftophanes Werke, Th. 3. ©. 406 fg. 
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jede, auch die geringfte, Einſeitigkeit in der Höchiten Uniwerfa= _ 
lität aufgehoben, Noch intereffanter wird das Luftfpiel da= 
durch, daß zivei der geiftwollften nenern Gelehrten, Süpern 
und Droyfen, im ihren Unterfuchungen dariiber auf ganz 
entgegengefeßte Irrwege gerathen find: Süvern,“ indem er 
das Ganze allzu müchtern in eine bloße Allegorie “politifcher 
‚ Berhältniffe umdenten wollte; Droyſen umgekehrt, indem er 
allzu wenig Factiſches darin wiederfindet. Droyſen hat zwar 
seiner Einleitung in dieſes Stück eine ausführliche Darftellung 
des Hermokopidenprozeſſes vorangeſchickt ) ; allein die Reful- 
tate Diefer beiden Abfchnitte ftehen doch wirklich faft in gar 
keinem Zufammenhange, und die eigentlich factifche Bedeu: 
tung der Komödie fcheint er zu gering anzufihlagen. Sie foll 
ein Erzeugniß fein des Indifſerentismus, der Blaſirtheit, 
melche die gleichzeitigen Verhältniſſe hervorgerufen 2). Allein 
Dlafirtheit, Indifferentismus können niemals die Wirkung fo 
weniger Monate fein. Gerade, wie auch der Körper zur Aus- 
bildung der Schwindfucht längere Zeit verlangt. 

Zuvörderſt haben wir auch Hier wieder die hohe Gefchick- 
lichkeit der Einleitung zu bewundern, Zwei Athener, deren 
ganzes Gepäck fie als Auswanderer Bezeichnet, Haben fich auf 
gemacht, um den alten, gefiederten Freund ihres Volkes, den 
Wiedehopf Tereus, in der Wildniß aufzuſuchen. Als Weg- 
weifer trägt Jeder von ihnen einen Vogel auf der Fauft, 
Dei Eröffnung der Bühne fehen wir fie verirrt, in einer mit 
Wald und Fels bedeckten Eindve. Mehr als taufend Stadien 
ſchon ſind ſie marſchirt; nach Athen wäre ſelbſt der Rückweg 
nicht wieder aufzufinden (5 fg. 10 fg.). Man ſieht, wir find 


— — — — — 


) Bgl. auch die bekannte Abhandlung von Droyſen in Wel— 
cker's Rheiniſchem Muſeum. 
2) Ariſtophanes Werke: Th. 1, ©, 258. 260. 
21” 
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an's Ende der Menſchenwelt gerückt; vollkommen vorbereitet, 
‚in die komiſchen Wunder der Vogelwelt einzutreten. 

Die Stimmung, welche dem ganzen Stücke zu Grunde 
liegt, iſt das übermüthige Gefühl der athenifchen Machtfülle, 
ihrer Freihtit zugleich und ihrer Zügellofigfeit. Zur Hälfte 
ift der Dichter felbft davon ergriffen, trunken davon und ftolz 
daranfz zur Hälfte ſteht er außerhalb, nüchtern und ſpöttiſch. 
Die Athener damals mit Vögeln zu vergleichen, mochte einem 
wißigen Kopfe ziemlich nahe liegen. Ihre unftäte, flüchtige, 
aber geiftwolle Natur; ihre mercantile und militäxifche Beweg— 
lichkeit; ihre dem Gegner leicht als Anarchie erfcheinende 
Staatsverfaſſung; feit Der großen Peſt endlich ihr Sprengen 
jede3 alten Bandes von Zucht, Pietät und ottesfurcht : 


alles Dieß fand im Reiche der Vogel feine vortrefflichite Pas 


rallele. Nun gar zu jener Zeit, wo Alkibiades Entwürfe 
nach Innen wie nach Außen die lebten Schranken der Demo— 
tratie hinweggeräumt, wo das „junge Athen” die entfchies 


denfte Herrſchaft erlangt hatte; wo e8 mit Hochmüthigem Hinz 


wegfehen über die bisherigen Gegner recht eigentlich ausgezo— 


gen war, die Welt zu erobern, Hatte doch ſchon Nikias in 


feiner denkwürdigen Nede vor Eröffnung des fyrakufifchen 


Feldzuges den treffenden Ausdruck uerewgog, in der Luft 


fehwebend , -auf die damalige Lage des Staates angewandt 1). 
Kein Wunder alfo, dag Ariftophanes mit feiner fchöpferifchen 
Genialität diefelbe Idee in's Komifche hinüberſpielte! 

Zwei Athener find ed, wie fchon gefagt, die in's Vogels 


land emigriven, um bier die Oründer eines neuen, eined 
glänzendern Athens zu werden: Beifthetäros, d. h. Rathe⸗ 


freund, und Euelpides, d. h. Hoffegut. Ihre Vorderungen 


an's Leben find mit veizender Naivetät V. 130 fi. ausgedrückt. 





) Thucyd. VI, 10. Auch bei Diodor findet fid) neuerew- 
grouivor und ähnliche Wörter öfters (XII, 2.). 





| 
| 
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Wir fehen in diefem Paare die vortrefflichjten Repräfentanten 
der athenifchen Demagogie, Peiſthetäros ift ein Demagog 
vom erften Range, Euelpides vom zweiten, wie fie aber den 
großen Demagogen zur Unterftügung und Durchführung ihrer 
Plane von jeher unentbehrlich gewejen find. Kommen fie in 
North, fo muß der Hauptmann für Alles Rath fchaffen (10 
fg. 355 fſ.); nur auf ihn blicken fie (355 ff. 392 fſ.); ihm 
machen fie Borwürfe (3 ff. 338 fg.). Gleichwohl find fie an 
Muth ihm nicht felten überlegen (61 ff.) ; fie find die Katzen- 
pfote, womit ihre Führer ſich ſelbſt die Kaſtanien aug dem 
Feuer Holt. Ebendeßwegen verlangen fie im Aeußern wenig. 
jtend die zartefte Behandlung (55 fi- 87 fſ. 224. 845 fi.) ; 
man muß fie bitten, wenn man ihnen: befehlen will. Die 
geſchwätzige Neugier dieſer Herren iſt V. 291 ff. geſchildert; 
noch ſchöner die Art und Weiſe, mit der ſie durch Repetiren, 
weiteres Ausführen, Poſſen oder Geſchrei den Vortrag ihres 
Hauptmannes, ihres Parteiführers zu unterſtützen wiſſen !). 
Müſſen fie auch mit Kleinigkeiten immer bei guter Laune er— 
halten werden (667 ff.), fo fallt doch der Hauptgewinn ent- 
fhieden dem großen Demagogen zu, — Wenn gleich) Rathe- 
freund nicht geradezu, wie der felige Süvern meinte, den Al 
Eibindes vorftellen joll: das ſcheint mir doch jedenfalls gewiß, 
daß Ariftophanes felbit und jeder von feinen Zufchanern bes 
ftändig dabei an Alkibiades ift erinnert worden. Die Kühne 
Weitläufigkeit feiner Projecte, die völlige Conſequenz, womit 
er die herrſchenden Richtungen der atheniſchen Politik zu extre— 
miren ſucht: auf wen können ſie beſſer bezogen werden, als 
auf Allibiades ? Peiſthetäros, wie Alkibiades, fliehet die Ge— 


= 


) 3. Bol. befonders die meifterhaft wirkſame Art des Bei: 
falls, wo ber Glaqueur fofort Alles ftehen und liegen zu laffen fcheint, 
um bem jeweilig ausgeſprochenen Borfchlage feines Anführers gleich nach— 
folgen zu können: 584. 596. 601, 
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fahren des athenifchen Gerichtsweſens (40 ff» vgl. 1692 fr.) ; 


% 


wie Alkibiades fürchtet er, unverſehens einmal: durch die Sa— 
laminia abgeholt zu werden (145 fi. 1203.) 5 wie Mlkibiades 
wandert ev in ein fremdes Land, um die Bewohner deifelben 
durch feine athenifche Kultur nach Außen groß, ſich ſelbſt aber 
zu ihrem Dberheren zu machen 1). Er wird Direet dem Nie 
kias gegenübergeftellt (362.). Wenn er. aldı Greis erfcheint, 
fo ift das eben nur ein poetifcher Kunftgriff, um den Dichter 
* allzu ſehr in Feſſeln zu ſchlagen. 

Dieſe beiden Menſchen alſo kommen zu den Vogeln, die 
bisher unter ihrem Könige Wiedehopf, zwar mit helleniſcher 
Sprache bekannt, aber ſonſt doch in ziemlich unzuſammenhän— 
gender Staatsform gelebt haben, Indeſſen wird es gleich bei 
der Ankunft klar, daß wenigſtens die vornehmſten Charakter— 
züge des atheniſchen Volkes auch bei den Vögeln fich wieder— 
finden. Ebenſo Leicht brauſen ſie auf; ebenſo mißtrauiſch find 
ſie gegen die beſtehende Obrigkeit, ebenſo raſch gehen ſie zur 
äußerſten Gewaltthat über (322 ff.) 5. aber auch ebenſo Leicht 
werden fie wieder beſänftigt, wenn man fie richtig zu behan— 
deln, ihrer Eitelkeit und Herrſchſucht zu ſchmeicheln weiß; 
werden fie zur maßloſen Bewunderung, ‚zum unbedingten Ge— 
horſame gegen denſelben Mann fortgeriſſen, dem fie kurz vor— 


ber noch den Tod gedrohet hatten (430 F.). — Mit großer 


Geſchicklichkeit verſteht es Peiſthetäros, beim Eingange feiner 
Rede die Naſchhaftigkeit der Zuhörer aufzuregen (461 ff. ). 





Nach Solon's Geſetzen haben ſie ſchon lange gelebt (368 


Schol.). Jetzt aber bietet ihnen Peiſthetäros die gewaltigſten 
Arcana der atheniſchen Größe dar. Vor allen Dingen ſollen 


fie ihre Nation concentriven, eine einzige große Hauptſtadt er⸗ 


bauen (549 ff.): wie ja auch im Attifa mit der wachfenden 


— en 


9 Ein Mann wie Ariſtophanes, konnte bieſen tem Erfolg eis 
nigermaßen fchon vorausfehen. 


b) 
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Centraliſirung auch die Freiheit nach Innen und die Macht 
nach Außen zugenommen hatte 1); Sie ſollen ihre Stadt fer: 
ner mit Mauern umgeben, wie es Themiſtokles zu Athen be— 
wirkt, und wie es damals die unentbehrliche Grundlage der 
ganzen atheniſchen Politik war, Wie die Athener nun auf 
dem Elemente des Waſſers unbeſchräukte Herren ſind, ebenſo 
ſollen es die Vögel im Elemente der Luft werden. Jede 
Verbindung zwiſchen Himmel und Erde können ſie hemmen: 
den Göttern die Opferzufuhr und) den, Liebesverkehr mit ſterb⸗ 
lichen Weibern abſchneiden, die Menſchen duch Vernichtung 
ihrer Saat, ihrer Heerden aushungern (553 fſ.). Aber auch 
Gutes können ſie beiden thun. Sie können das Feld reinigen 
von allen räuberiſchen Inſecten, ſie können dem Menſchen 
verborgene Schätze oder glückliche Conjuneturen anzeigen, kön— 
nen ihn geſund machen, und fein Leben verlängern (587 fſf.) 
Gerade wie auch die Athener damals das Meer von Piraten 
ſäubern, im Wege des Handels ihre Verbündeten mitberei— 
chern, und durch. das Verſprechen einer freien glückſeligen 
Verfaſſung alle Leichtgläubigen zu ködern ſuchen. Selbſt den 
Göttern können die Vogel ihren weitreichenden Arm Leihen, 
zur Befeſtigung ihrer Herrſchaft wortvefjlich beitragen (1604 
fi.) 35; wie es gewiß die atheniſche Diplomatie den Lakedämo— 
niern ſowohl, als den Perſern oft genug vorgeſpiegelt hatte.? 

Dieſe Vorſchläge werden natürlich gut geheigen.‘ 5 Kur 
ckuckswolkenheim iſt dev Name des neuen Luftſchloſſes. Pallas 
Athene wird die Schutzgöttinu deſſelben. Sogar die Gebete 
ihres Prieſters find auf's Genaueſte den atheniſchen nachgebil— 
Det (876 ff.) Von hier nun ſchwingt ſich unſer Gedicht zur 
erhabenſten Univerſalität empor. In großartigen Umriſſen 
wird und das ganze Staatsrecht, Die ganze Moral, die ganze 


I; 


— — — 


) Bie aud) die Demokraten ſowohl jener Zeit, als ber ſpätern 
gar oft zu bev Mafregel bes ovroıouös Schritten. 
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Glaubenslehre des Luftreiches vorgelegt. Aus den einfachſten 
Gründen des ſogenannten geſunden Menſchenverſtandes, aus 


dem Schulbuche des Aeſopos ſelbſt erweiſet Peiſthetäros, daß 


die Vögel won allen Dingen zuerſt geweſen, daß fie Daher ur— 
fprünglich auch die Herrfchaft über Alles geführt haben. Alle 
önigliche , alle göttliche Gewalt — nur von ihnen ift fie deles 
girt, ihnen ufurpatorifcher Weife entwendet, Sie kann jeden 
Augenblick mit Zug und Recht von ihnen zurückgefordert wer⸗ 
den., Eine Menge von Meberreſten bezeugt ja noch heute dert 
mfprünglichen Zuſtand: der Adler des Zend, die Eule der 


Pallas, die Vogelbilder auf den Sceptern der Könige, Noch 


— 


heute, wenn der Hahn commandirt, ſo beginnen die Menſchen 
ihr Tagewerk; wenn der Weih erſcheint, fo fängt der Früh— 
ling anz wenn der Kuckuck ruft, ſo eilen ſelbſt die fernen Ae— 
gyptier uund Phbniken zur Ackerbeſtellung (466 ff. 707 ff.). 
Alſo eines Vögelſouveränetät, vollkommen entſprechend der 
Volksſouveränetät der damaligen Athener! — Sogar zu 
Göttern werden die Vögel erhoben, durchaus auf dem nämli— 
har Wege, Was irgend in der Mythologie an Eier, an 
Flügel u. dgl. m. erinnern Fan, wird zum Beweiſe zufame 
mengehäuft; natürlich immer im Tone des erhabenſten Pathos 
(571: ff: 684 FF.) Man erfennt auch Hier wieder die bewun— 
derungswürdige Conſequenz des ariftophanifchen Witess weil 
er die Menfchen nun einmal mit Vögeln vergleichen will, jo 
iſt er vollſtändig bemühet, ale Gebräuche, alle Redensarten, 
alle, Ekelnamen u, ſ. w., die an 8 —** erinnern, ſei⸗ 
nem Werke einzuverleiben 1). 

Während der Zuſchauer * — was ein ——— * 
echten Kunſtleiſtung iſt — während er im Vogelreiche ſich ſelbſt 
wiederfindet, ſucht der Dichter zugleich auf die luſtigſte Weiſe 
von der Welt eine Sehnſucht nach dieſem Eldorado aufzure— 


— —— — ——— — — 
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gen. “Alle Läftigen Pflichten, etwa von Kindestreue u. ſ. w.; 
alles Drückende des Standesunterſchiedes, oder der hellenifchen 
und barbarifchen Abkunft: bei den Vögeln find fie unbefannt: 
Selbſt ein. Gebrandmarkter würde Hier immer noch als bunter 
Falke gelten können. Wie glücklich müßten fich alle hungeri— 
gen, oder ftuhlgangsbedürftigen, oder ehebruchsluſtigen Thens 
terfreunde preifen , wenn fie, mit Flügeln bewehrt ,  fchnell 
ihren Sit verlaffen, und ihn nach beendigtem Gefchäfte ohne 
Störung wiedereinnchmen könnten M — Solche Einladuns 
gen verfehlen natinfich ihren Zweck nicht. Eine Menge von 
Koloniften ſtrömt aus dem menfchlichen Athen herbei, um uns 
tev Peiſthetäros Regierung in dem neuen Vogelathen ihre Heis 
math zw gründen. Armfelige Poeten, Tügenhafte Drakfeldeus 
ter, pedantifche Katafterbeamten,, tyvannifche Bundescommilfa= 
rien, zudringliche Gefeßverfäufer, gottlofe Söhne, ſchwülſtige 
Dithyrambendichter, ſykophantiſche Advocaten, > all das Pack 
mit einem Worte, an welchem Athen moraliſch zu erſticken 
droht, es denkt im Vogelreiche ſeine Beſchäftigung noch freier, 
noch einträglicher fortſetzen zu können. Mit dem feinſten 
Tacte weiß Ariſtophanes dieſe Menſchen verſchieden zu behan— 
deln. Die Meiſten werden einfach mit der Peitſche gezüchtigt, 
dem gewöhnlichen Werkzeuge der komiſchen Nemeſis. Der 
arme Poet wird mit Rock und Mantel beſchenkt, als dem 
ſicherſten Mittel, feines läſtigen Geſanges los zu werden 
Nur bei dem gottlofen Sohne fühlt der Dichter ſelbſt, daß 
jede komische Strafe ungenügend ſein würde: dieſen  weift!ier 
daher zurück, treibt ihn an zur männlichen Buße für feine 


Endlich werden auch die Götter mürbe. Ein’ Mißver— 
gnügter unter den Göttern, Prometheus, erfcheint als Leber: 
länfer bein Peiſthetäros. Er meldet von Zwiſtigkeiten im 


——— — — — 


) 752 ff Bot. die herrliche Anrede an bie fünf Kritiker 1101 ff. 
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mern des Götterreiches : wofern die Sperre nicht: bald aufs 
gehoben werde, ſtehe ein Bürgerkrieg bebor zwiſchen den heller 
nifchen und barbarifchen Göttern (1493 ff), 1m Gerade, mie 
es auch den Athenern fo häufig gelungen war, durch ihre Un⸗ 
tevbrechung des Handels die vielföpfigen Intereſſen ihrer Geg— 
ner in offenen Zwieſpalt zu bringen Peiſthetäros wird Durch 
diefe Nachricht für Die Unterhandlungen: felbft natürlich in den 
äußerſten Vortheil geſetzt. Als die Göttergeſandtſchaft nun 
wirklich ankommt, Poſeidon, Herakles und der Barbarengott 
Triballos, da wendet er alle die Knifſe au, die ber) ähnlichen 
Gelegenheiten von Athen fo oft zur Trennung des Feindes bes 
nutzt worden waren. Er weiß zuerſt durch Vorſpiegelung ei⸗ 
ner leckern Mahlzeit den eßluſtigen Herakles— auf feine Seite 
zu bringen, daneben jogar den Poſeidon mit Scheingrinden 
irre zu führen (1580 ff.). Weiterhin ſucht et den Herakles 
als unehelichen, und eben deßhalb exrblofen Sohn gegen den 
Kater und Oheim aufzumiegeln (1644 ff.) „ wie es die Athe⸗ 
ner ja mit den Periöfen und: Heloten ihrer Feinde < nicht jelten 
auch gethan hatten. ‚Endlich werden ſogar direete Beſtechun⸗ 
gen angewandt (1669 fg.) Der arme Triballos, der heller 
nischen Sprache ebenſo unkundig, mie der helleniſchen Sitte, 
wird natürlich anf Das Unverſchämteſte hinter's Licht geführt, 
und dem ſchlauen Peiſthetäros zuletzt der Blitz des Zeus und 
die Hand der fehönen Baſileia zugeſichert. Alſo der Beſitz und 
Genuß der Weltherrſchaft! Unter hochzeitlichen Triumphge⸗ | 
ſängen ſchließt das Gauze · 0 en} sch 

Dieß iſt der Juhalt des unvergleichlichen Stückes. Ich 
füge mit Droyſen hinzu: „Daß das Vogelreich md. Die 
Wolkenſtadt und alles Wefen und Treiben da wieder Athen 
iſt, verſteht ſich von ſelbſt, was giebt es denn ſonſt nach in 
der Welt? mm daß es ein Traum⸗Athen iſt md man räu⸗ 
mend zu wachen meint, alles Bekannte traumhaft ei, 





an fich worüber ſchimmern fieht, und endlich am Schluß, 
wen: man erwacht, ſich die Augen reibt, umherfühlt, endlich 


E 
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fich überzeugt, dag es nur ein Traum war, — ein feltfamer 
Traum! In demſelben find taufenderlei Dinge des Hier und 


Heute vorgekommen, und das Wirkliche iſt wie So 


das Märchenhafte wie wahr und wirklich geweſen“ a). 

Se tiefer ich in die Einzelheiten dieſes Werkes — 
deſto höher ſteigt mein Entzücken darüber. Allenthalben verräth 
der Dichter eine, ebenſo tiefe Kenntniß der Vogelnatur, wie 
des Menfchengeiftes.  Selbft wo er. die. Stimmen der Vögel, 
ihren Gang, ihren Flug in Wort und Metrum nachahmt, 
überall iſt er bewunderungswürdig. Dieß ift eine von den 
wenigen Komödien, die auch im Einzelnen, von allem Schmutze 
frei, eine ideale Höhe fortwährend zu behaupten weiß. Und 
welche Vielſeitigkeit doch im Ausdruck! Giebt es etwas Reiz 
zenderes, als die harmloſe Naivetät, womit das Glück des 
Vogellebens geſchildert wird? wie ſie im Winterfroſte doch 
keines Kleides bedürfen, ſondern in Höhlen wohnen, mit den 


Bergnymphen ſpielend, und die ſüße Frucht der Charitinnen 
koſten; wie fie in der Sommersgluth, beim kläglichen Gezirp 


der Cikade, kühl im Wieſengrunde und unterm Dache des 
Laubes ſchlafen könuen (1087 fſ.). Nirgends im Alterthume 
iſt die Muſik vortrefſlicher geſchildert: ihr ſüßes, ſehnſüchtiges 
Locken in dem Tereusliede an die Nachtigall (209 Fi), ihr 
begeifterted, glänzendes Emporfteigensin dem Chorgefange von 
den Schwänen des Hebros (768 11.) Und am Schluffe noch 


die majeſtätiſche Befchreibung der himmlischen Lichter (1704 


fi-), das Donnernde Lob des gewaltigen Blitzſtrahls (1742 ff.) 
— Boll Bewunderung stehe ich ſtill. Meine Knie beugen ſich 
vor dem Künſtler, der in der Schöpfung , in der Begeifterung 
eines ſolchen Dichters feine eigene Herrlichkeit offenbart hat. 


— — — rn 


9 Ariſtophanes Werke: Th. 1, S. 262. 


352 Thukydides. Kap. 10. 


8. 4. 
Plebejifcher Charakter des Ariſtophanes. 


Ich habe noch einen weſentlichen Unterſchied zwiſchen Thu— 
kydides und Ariſtophanes hinzuzufügen. Thukydides war von 
hoher Abkunft, ein Nachkomme des Ajas, Enkel des Mit 
tiades, von thrakiſchem Königsblute abſtammend, vielleicht mit 
Peiſiſtratos verwandt; Ariſtophanes dagegen, wie bekannt, hat 
ſeine bürgerliche, ja ſeine eheliche Legitimität erſt vor Gericht 
vertheidigen müſſen. — Es giebt einen gewiſſen Tact in der 
Geſelligkeit, eine gewiſſe Freiheit im Handeln, eine gewiſſe 
Erhebung im Urtheilen, welche niemals durch Geiſt und Kennt— 
niß allein, ſondern immer nur durch vornehme Geburt, vor: 
nehme Erziehung gewonnen werden %). Wer die fcharfen Ge- 
genſätze liebt, dem rathe ich, eine Kriegädepefche von Lord 
Wellington oder eine Militärfchrift von Erzherzog Karl mit 
denen der meiften neufranzöſiſchen EIER —* dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkte zuſammenzuſtellen. 

Bei unſerm Thukydides leuchtet es bald ein, daß die Art 
und Weiſe, wie er von den Geſchäften redet, nur bei einem 
Manne ſtattfinden konnte, der nicht allein ſelbſt an der Staats— 
verwaltung Theil genommen, ſondern auch von Jugend Per 
mit Staatgmännern innig verkehrt hatte 2). 

Was den Ariftophaned dagegen betrifft , ſo hat es feine 
Gründe, weßhalb von Anfang an bis auf die Beaumarchais 
und Holberg herunter faſt kein einziger vornehmer Mann zum 
wahrhaften Komiker geworden iſt. Und ſollten nicht auch die 
mancherlei pöbelhaften Späße, die vielen unedlen Schmähun— 


1) Bol. Goethe's Lehrjahre: III, 2. 

2) Ein Beweis von wahrhaft nobler Geſinnung iſt es auch, daß 
Thukydides die Anekdoten verſchmähet, auch wo ſie witzig und charakte— 
riſtiſch ſind. So z. B. Plut: Nicias. 16. und öfter. Des Witzes be⸗ 
durfte er nicht, und das Charakteriſtiſche wußte er durch edlere Mittel 
zu erreichen. 
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gen, wenn er z. B. den Euripides wiederholt mit dem Hö— 
fergefchäfte feiner Mutter zu höhnen fucht ; follten die unendlis 
hen Zoten und Unflätereien, die Scherze des Dichters, über 
fich ſelbſt und feinen Kahlkopf ): ſollte dieß Alles nicht ſchon 
an ſich eine vornehme Erziehung des großen Mannes bezwei⸗— 
feln lafjen? Um die Demagogen zu bekämpfen, wendet Arie 
ſtophanes nicht felten wahrhaft ertvem demagogiſche 
Mittel an. Uebertreibungen, Entjtelungen, Verleumdungen 
der gehäffigften Art jcheinen ihm Durch den Zweck geheiligt zu 


werden. So freimüthig ev ift, ſo ift er doch ſehr bemühet, 


es mit dem ſouveränen Volfe, das einzelne Späße wohl ver 
tragen Fonnte, nicht ernftlich zu verderben 2). Abgeſehen alfo 
davon, daß er fo oft auf Zahlung des rückſtändigen Soldes 
dringt 3), trägt er ſogar Projecte vor, die Tributftädte und 
Inſeln unter die Dürger fürmlich aufzutheilen ). Bei den 
damaligen Umftänden Fein hübſcher Spaß! Er ſchämt fich 
sicht, den gemeinen Pöbel gegen Lamachos und andere ver— 
diente Feldherrn damit aufzuhesen, daß ja bon ihnen niemals 
Einer Feldherr oder Gefandter merde 5). Leberall wirft er es 
der Demokratie vor, daß fie dem Demos noch nicht genug 
zu Gute fomme, an Brot und Spielen noch nicht genug ein— 
trage. Leider ein Kunftgeiff, den die Eonfervativen fat nie 
mals verfchmähen, fo lange fie in der Oppofition find 6), — 


) Befonders biefe lestern: vgl. Pax 751. Equitt. 548. God. 
Hermann. Opuscula: III, p.40. Bergk Commentt. p.203. Auch 
von Eupolis dem Ariftophanes vorgerüdt: Nubes 540 cum Schol. 

2) Eaquitt. 749 sqq. 

) Ibid, 1363. 

*) Vespp. 707 sqq. 

) Acharn. 582 sqgq. 

) Man denke nur an das heutige Verfahren der enalifchen Tories 


gegenüber den Armengefegen; der franzöfifchen Legitimiften gegenüber der 
Wahlreform! 


— 
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Am auffallenditen wird der Abftich zwiſchen beiden Männern 
da, mo fie die Gefchichte der Dermofopiden berühren. Mit 
welcher Zartheit umgeht hier Thukydides Das ſchmutzige De- 
tail dieſes Vorfalles 1), das Ariftophanes umgekehrt fo wohl- 
gefällig zu benuben weiß 2)! Ich habe daher oben das übel— 
viechende Beifpiel des Trygäos abfichtlich ausgewählt, Wer 
den Ariſtophanes malen will, muß durchaus auch von Diefer 
Farbe einige Binfelftriche hinzuſetzen. Man ſieht hier recht 
deutlich, daß der Begriff des Poetiſchen Feinesweges an den 
Gegenftänden felbft,  fondern einzig nur an der menschlichen 
Behandlungsweife derfelben Haftet. Wer irgend Sinn hat für 
Fomifche Poefie, der wird eingeftchen müſſen, daß Ariſtopha— 
ne3 das Unfauberfte im Leben zu ebenfo herrlichen Effecten be— 
nußt, wie wohl andere Dichter das Erhabenſte oder Süßefte. 


..). Thucyd. VI, 27. 
2). Lysist. 1102 sqq. 
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Elftes Kapitel. 


Sprache ded Thukydides ı). 


feiner Sprache it Thufydides dem Sophokles fo 
nahe verwandt, wie der größte Hiftorifer dem größten Dichter 
mir fein kann. in leider verloren gegangenes Büchlein, wel 
ches Sophofles über feine eigene Entwicklungsgeſchichte abge— 
faßt, fagte von ihm ſelber aus, ex Habe drei verfchiedene Stil- 
perioden durchgemacht: zuerſt eine ſchwülſtige nach Aeſchylos 
Weiſe, darauf eine herbe, Tünftliche, um zuletzt auf die Kefte 
md zur Charakterfchilderung geeignetfte überzugehen 2). Die 
Antigone, das frühefte feiner aufbewahrten Stüde, auch durch 
größern Bilderreichthum, ftrengere Naturwahrheit 3) ald ein 
jugendliches Werk bezeichnet, erinnert noch gar lebhaft an die 
ziweite jener Perioden. Thukydides Schreibart möchte zwifchen 
der ziveiten und lebten etwa in der Mitte fichen. — Ein an— 


) 3 habe biefes Kapitel hierher. gefest, weil ich überhaupt ber 
Meinung bin, daß die Sprad)e eines Schriftftellers dann erft Gegenftand 
feuchtbarer Betrahtungen werben kann, wenn man zuvor bie Übrigen 
Berhältniffe feines GBeiftes genau erforfcht hat. 

2) Plut. Prof, wirt, 7. 


?) Die namentlich in der Rebe des Boten hervortritt. 
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derer Stilesvertwandter des Thukydides ift der Redner Anti— 
phon; und gewiß mit Recht urtheilt 8. D. Müller, daß 
fi) im Thukydides die gedankenſchwere Beredtſamkeit des Pe— 
vieles mit dem alterthümlich ftrengen Kunftftile des Antiphon 
vereinigt 1). 


8. 1. 


Altattifcher Charakter der thukydideiſchen Sprache. 


Der attifche Dialeft, auf der Grundlage des altionijchen 
beruhend, Hat im Laufe der Zeit immer mehr das Beftreben, 
fich den übrigen Dialekten anzunähern. Er ift auf diefe Art 
endlich zur allgemeinen Bücherfprache geworden. Thukydides, 
Sophofles und Antiphon ftehen dem Joniſchen noch ungleich) 
näher, ald Demoſthenes 2). 

Die grammatifche Richtigkeit der Formen, der prägnante 
Gehraucd der Caſus u. dgl. mm erſcheint bei ihnen überlegter, 
als wenigftens bei den Spätern; das. feine Partifehwefen der 
hellenifchen Sprache bei ihnen überhaupt wohl am vollkommen— 
ften. Sie wählen die Tempora mehr nach ihrem urfprünglichen 
Werthe, als nach ihrer herkömmlichen Aufeinanderfolge; die 
MWirter mehr nach der Grundbedeutung, als nach der Mode, 
was ihnen oftmal3 natürlich den Schein des Archaismus giebt; 






)) Siehe die fehr gelungenen Bergleichungen zwijchen Antiphon 
und Thukydides: Literaturgefchichte Th. 2, ©. 329 ff. 362 ff. — Dem 
Thukydides an Schreibart verwandt ift auch der Tyrann Kritias. 
Sein Stil war genau, gedankenreich und großartig, nicht in poetifcher 
Weiſe, fondern durch beftändige Auswahl des angemeffenften Wortes, 
Seine Rede gedrängt, fein Atticismus gemäßigt und Eraftvoll, in der 
Erfindung bewunderungswürdig und frappant, doc, aber milde und glatt, 
wie Zephyrshauch. Weniger thukydideifch Freilich ift feine Manier, 
Gemeinpläge afpndetifch anzureihen. (Philostr. V. Critiae 4.) 


2) So läßt namentlich Thukydides den Artikel gern weg, wo er 
nicht demonftrative Bedeutung hat. 
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und wo ihnen der vorhandene Sprachſchatz kein vollkommen 
zufagendes Wort darbeut, da ſchafſen fie ein neues. Miche 
durch Zuſammenſetzung, wie es die frühere Sprache licht, 
als durch Die Ableitungen der ſpätern. Sie ſind freien, als 
ihre Nachfolger: ſchon in der Wortſtellung, dann aber auch 
in der Conſtruction, ſo daß fie z. B. Fein Bedenken tragen, 
bon Verben abgeleitete Nomina wie die Verben felbit zu con— 
ſtruiren. Hieraus jenes ſchnell Treffende dr Bezeichnung, je— 
nes Tayos TS onhaniasy das am Thukydides namentlich ſchon 
die Alten benerkt haben. Wenn es der Zweck jeder Sprache 
iſt, nicht für ſich ſelber aufzufallen, ſondern nur die am beiten 
ausdrückende, die am eugſten anſchließende Form zu fein, 
worunter die Gedanken erſcheinen können, ſo ſtehen unſere 
drei Schriftſteller auf der höchſten Hohe griechiſcher Sprachbil⸗ 
dung. Ein Hauptmoment des Verfalles pflegt bei jeder Spra— 
che darin zu beſtehen, daß ihre Redeusarten gleichſam abs 
geſchliffen werden, Urſprünglich, als ſie aufkamen, war eine 
gewiſſe Auſtreugung des Geiſtes nothwendig, um ſie zu ges 
brauchen; man dachte, man fühlte wirklich alles Das, was fie 
ausdrüden,. Die ftarfen Redensarten machten wirklich einen 
ſtarken, Die finnlichen Redensarten einen finnlichen Eindruck. 
Je mehr fie dann aber dem Geſchmacke alltäglich werden, zu 
defto jtärferen Gewürzen muß man übergehen, Daher faſt 
jede Literatur im filbernen Zeitalter ſchwülſtig wird. Bei Thus 
kydides Hingegen, bei Sophokles und Antiphon iſt jene Friſche 
des Ausdrucks noch im höchſten Grade anzutreffen: wo der 
Schriftſteller jedes Wort mit dem wollen Bewußtſein Feines 
Werthes gebraucht, und eben defiwegen in feiner ganzen Kraft 
auf den Lefer kann wirken laſſen. 

Auf ihren früheren Eutwicklungsſtufen pflegt ice, Sprache 
einen ſinnlichen Charakter an ſich zu tragen. Wie ſinn⸗ 
lich iſt Die homeriſche Sprache, wie abstraet die Sprache des 
Ariſtoteles! Auch Thukydides ſchreibt noch maleriſch. Von 
ihm läßt ſich gewiß nicht: behaupten, was dem Ephoros und 

22 


358 Chukydides. Kap. 11. 


Theopompos vorgeworfen wurde, daß es ihnen an Der-uimnoıs 
rov noayuarov ‚fehle, und dag ſie beim Schreiben nur an das 
Schreiben ſelbſt dachten ). Man jchlage nur, gleich das erſte 
Kapitel feiner, Vorrede nach. Hier würde Theopompos viel— 
leicht geſagt haben: „Schon beim Anfange des Krieges habe 
ich mein Werk begonnen, weil ich einſah, daß er der merk— 
würdigſte und bedeutendſte ſein würde. Man konnte dieß gleich 
damals erwarten, aus folgenden Gründen u. ſ. w.“ Wie le— 
bendig aber und plaftifch: verfährt da Thukydides! Er malt 
ſich ſelbſt vor uns hin, wie er ſitzt, und das Werk anfaugen 
wills was er um ſich her. gewahrt, was er daraus ſchließt, 
was er von der Zukunft danach erwartet?) — Der echte 
Hiſtoriker freilich wird niemals entwickeln uud Bebucien wollen, 
wo er ſchildern Fanır. | 

Eine jugendlich Fraftige Erde y. wenn ie mir die An⸗ 
fänge der Proſa bereits hinter ſich hat, pflegt an ſcharfer Be— 
zeichnung der Gegenſätze ihr Gefallen zu finden. Der Ly— 
riker Simonides, wie der Komiker Epicharmos, fie wenden 
Nichts lieber an, als Antitheſen und Wortſpiele. Für den 
Aeſchylos find feine zahlreichen Oxymora charakteriſtiſch. Hier— 
her gehören auch die ſcharfen antithetiſchen Witze, deren von 
Themiſtokles fo viel erzählt: werden 2). — Soßphokles und 
Thukydides haben denſelben Charakter. - Beide lieben Wort: 
ſpiele, ſcharfe Unterſcheidungen der ſinnverwandten Wörter; 
ohne Doch in Tantologien zu gerathen, wie Aeſchylos ) uud 
Herodot, auch ohne ſpitzfindig zu werden, wie Curipides und 
die Sophiſten. Denn wie Enz von Aeſchylos jagt, 


* Duris bei Phot. Biblioth. Cod. 176. 


2 Das yoayırov in den Schilderungen des Thukydides Tobt auch 
Plutarch: De gloria Ath. p. 367 Be Im Nikias nennt er ihn 


asnmıRoTaTor mal Ewegyloraron, 
3) Piut. Themist. passim. 
9 Vgl. Aristoph. Ranae 1136 sqq. 





$. 1. Altattiſcher Charakter der thukydideiſchen Sprache. 559 


er fei nicht ſchwülſtig, fondern großen Gedanken kommen aud) 
große Torte zu: jo. kann es von ihnen heißen, ſcharfen Ge— 
danken kommen auch ſcharfe Worte zu. Die Leſer des So— 
phokles haben nicht ſelten Anſtoß daran genommen, daß fie 
bei Stellen voll des höchſten Pathos ſich durch ſolche Spiele 
des Scharfſinnes mußten unterbrechen laſſen. Doch unſer 
Schiller bemerkt ſehr fein, daß eben Hierdurch bei allen Vers 
wicklungen des Stoffes der Leſer darüber erhaben bleibe, die 
heitere Ruhe, die Freiheit ſeiner Seele bewahren könne 1). 
So geringfügig ſonſt auch in Thukydides Zeit die Ausbildung 
des Periodenbaues iſt, fo bedeutend Finden wir doch ſchon bei 
ihm und bei Antiphon die: Adverſativ⸗ und Disjunctivfäte 
entwickelt. — Dieſelbe Richtung wurde jedoch von andern 
Zeitgenoſſen auch zum Extreme geführt. Die etymologiſchen 
Wortklaubereien eines Kratylos oder Euthyphron 2), die ſpitz⸗ 
findigen Synonymenſpiele eines Prodikos find aus Platon eben— 
ſo berüchtigt, wie der froſtige Antitheſenſchwall eines Gorgias. 
Hätte ſich Prodikos immer fo gemäßigt, wie in ſeinem Hera— 
kles ), er wäre nimmermehr von Platon darüber verſpottet 
worden. Ja, ſogar die juriſtiſche Praxis ſollte ſich dieſem Ex— 
treme unterwerfen. Wir lernen durch Lyſias eine Rabuliſten— 
ſeete kennen, die auf eine ganz ähnliche Buchſtabenklauberei der 
Geſetze drang 9). 
Im filßernen Zeitalter der Literatur pflegt Die Antithefe 
wieder ebenfo beliebt zu werden, wie in der erften Hälfte des 





— — — 


Briefwechſel zwiſchen Schiller und Goethe: Th. IH, ©. 19. 
?) Man denke an ben ariſtophaniſchen Witz, Aoorrn von roch) abs 
zuleiten! Dot. Dionys. De Thucyd. iud. und Marcell. 36. 51. 


) Daß ber Herafles am Scheidewege, den Xenophon’s Memorabis 
lien enthalten, aud in ber Form größtentheils von Prodikos herrühre, 
bat Spengel in feinen Artium seriptores ſehr hübſch erwieſen. 
*) In der Rebe gegen Iheomneftos. 
7 A 
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goldenen. Die Spätere Sophiſtik 1) trachtet nach Gegenſätzen, 
wie die vorplatoniſchen Schriftſtellerz Seneca wie Sallu— 
ſtius, Boufflers wie Pascal, Rückert wie Leſſing. Nur frei— 
lich mit einem großen Unterſchiede. Die Antitheſen der frü— 
hern Periode find um des Gedankens willen day dieſer ſoll in 
ſeiner feinſten Nüaneirung mit Licht und Schatten ausgedrückt 
werden. Gene ſpätern dagegen wollen die Aufmerkſamkeit auf 
ſich Felbft: ziehen. Während dort der Inhalt am ſchärfſten 
ausgeprägt erfcheint, wird er er * — ee: un⸗ 
dentlier gegeben. —A 


Sn der Compoſition Des ganzen Werkes Eat Niemand 


ſymmetriſcher fein, als Thukydides. Auch feine Antitheſen be⸗ 


ruhen theilweiſe auf dem Streben nach ſymmetriſcher Schön— 
heit. Die bei ihm wie bei den andern Schriftſtellern jener 
Zeit ſo beliebten Redefiguren des Iſokolon, Pariſon, Homö— 
oteleuton m. ſ. w., das Abgeeirkelte der ganzen Darſtelluug 
erinnert, wie K. O. Müller bemerkt, an die ſteiſe Sym— 
metrie und den Parallelismus der Bewegungen, welcher in den 
altern Werken der griechiſchen Seulptur herrſcht?). Gleich— 
wohl ſchreibt Thukydides nicht eigentlich periodiſch. Relativa, 
wodurch das Band der Periode am feſteſten geflochten wird, 
Hat er nur wenig. Auch er noch verbindet ſeine Satzglieder 
am liebſten mit zei, de, re und Ähnlichen RE: Das 
Participium ſpielt eine große Rolle bei ihm 3), Thukydi⸗ 
des und Sophokles lieben den raſchen Uebergang, he unvor— 

hergeſehenen, ſchneidenden Wechſel. Sie erhalten ihre pe 





— — 


Das auffallendſte Beiſpiel Hiervon find die Reden, welche man 
dem Gorgias untergeſchoben hat. 


2) Litevaturgeſchichte IH. 2, ©: 335. 
3) Der WVerfaſſer des Buches De elocutione fagt vom Thukydtdes, 
er fliehe das Glatte und Ebene des Stils; ja, er ſcheine immerfort ans 


zuftoßen, wie. die Reiſenden auf holprigem Wege. Plutarch nennt feinen 
Stil einen bunten. 
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dadurch in fortwährender angeſtrengter Thätigkeit. Wer felsft 
mit ſo großem Aufwande geiſtiger Kraft ſchreibt, der kann auch 
dem Leſer einen ähnlichen zumuthen. Was ein atheniſches 
Publieum in dieſer Hinſicht ertragen mochte, ſieht man aus 
den vielen und ſchweren Tragödien, die es an Einem Tage 
nicht bloß zu hören, ſondern auch zu beurtheilen verſtand. — 
Dann aber gelingt jenen Schriftſtellern eben Hierdurch eine Ab— 
ſtufung des Colorits von den Hauptpunkten herab zu den Ne— 
benpunften, wie man fie bei Andern vergeblich fuchen würde, 
Faſt alle Beifpiele der f. g. oratio variata, Die man bei Thu— 
kydides bemerkt, oft getadelt hat, laſſen fich dergeftalt aus der 
Schärfe feines Gedankens erklären, daß das Gegentheil eigent— 
lic) este fein würde "), 


So reich übrigens dieſe altattifche Schule an —*— des 
Ausdrucks erſcheint, fo ſparſam benutzt fie doch die ſ. g. Fi— 





K. O. Müller unterſcheidet bei Thukydides zwei verſchiedene 
Arten von Satzconglomeraten, in denen die Anziehungskraft eines Haupt— 
gedankens eine Menge von Nebengedanken neben ſich aufgeſchichtet hat. 
In der einen, die man die abſteigende nennen kann, ſetzt Thukydides 
die Handlung, das Reſultat, voran, und läßt unmittelbar in Cauſal— 
fäsen oder Participien die nächſten Motive folgen, die er dann wieder 
durch ähnliche. Sasformen begründet, und fo, gleichſam die Rede zerfa= 
fernd, in den Zufammenhang der Dinge eingreifen läßt. Die andere 
Korm, die auffteinende Periode, beainnt mit den begründenden Umftän= 
den, entwidelt daraus allerlei Kolgem oder darauf bezügliche Ueberle— 
gungen, und fchließt mit dem Refultate, dem Entfchluffe oder der Hand: 
lung ſelbſt. Ein Beifpiel der erften Art ift I, 25: Kogivduos dt ara 
vo Öinam — Hoyovro mohsueov; ber zweiten Art IV, 73: oi yo Me- 
yagis — Eozovrau. Beide Arten haben etwas Anftrengendes, und vers 
langen zweimal gelefen zu werden; man kann fie durch Auflöfungen, 
Ruhepunkte, wie fie Dionyfios (De Thucyd. p.872) vorfchlägt, überficht- 
liher, gefälliger machen; aber man wirb dod) geftehen müſſen, daß in 
Thukydides Form, wenn man ihre Schwierigkeiten einmal überwunden, 
das Zulammenwirken aller Glieder zu einem Evgebniffe, die Einheit des 


Gedankens am fhärfften ausgeſprochen ift. (Literaturgefchichte I, ©. 
365 ff-) 
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guren des Gedankens. Jede Neuerung der Leidenfchaft gilt 
hier für unanftändigz jeder redneriſche Kunftgeiff, um den Le— 
fer zu bewältigen, für gewifjenlos 1). Alfo Feine Klimar, als 
wer Der Verfaffer während des Schreibens ſelbſt noch fich er— 
hitzte; keine Jronie, um den Gegner lächerlich zu machen; 
feine Apofiopefis oder Aporia, als wenn die Macht der Em— 
pfindung die Zunge lähmte; Feine Epidiorthofis, als wollte 
man ja recht ſerupulös nicht zu viel jagen und dem Gegner 
fein Unrecht thun; Feine Anaklaſis oder Anthypophora, um die 
Worte des Gegners zu verdrehen, nder ihm Folgerungen un— 
terzufchieben. Es iſt eine Ehrlichkeit im Bewußtſein der eige— 
nen Größe, eine Hohheit, welche den Lefer wohl mitunter au 
die Götterbilder des Pheidias erinnern kann. Unter allen Res 
den des Thukydides iſt die platäiſche die bewegteſte; und auch 
dieſe verſteigt ſich an ihrer leidenſchaftlichſten Stelle zu Feiner 
Härten Aeußerung, als dem Ausrufe: „Wie folltet ihr da 
nicht fchrecklich gehandelt Haben!“ (III, 66.). Wie verfihieden 
von der deworng eines Demofthenes ! 


Mit der Periode kehrt die Profa, die fih von der Poeſie 
nur allmählig losgewunden, in Hekatäos Werken noch lauter 
jamkifche und teochaifhe Wortfüße gebraucht Hatte, wieder 
zum ſchönſten und eigenthümlichſten Rhythmus zurück, Es ift 
bekannt, daß fie erſt der neuere Atticismus vecht ausgebildet 
hat, nach zwei verfchiedenen Richtungen hin, Die in Iſokrates 
und Lyſias 2) ihre fchärfite Ausprägung, in Platon und Kes 
nophon ihre höchſte Schönheit erhalten Haben, Niemand wird 
den Stil dieſer Männer als einen Verfall des thukydideiſchen 


— 


Li 


I) Fyyuara rs Alkeng — rs Öravoias. Das Nächftfolgende nad 
den geiftreichen Beobachtungen des Gäcilius von Galakte bei Phot. 
Bibl. Cod. 259. Bal. 8. D. Müller a. a. ©. II, ©. 335 ff. 366 ff. 


2) ®al. Dionys. De Lysia p. 464, 
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betrachten können. Aber es ift Doch unlaugbar, daß in ihrem 
Beriodenbau die Form auch für fi etwas gelten will, ſich 
dem Gedanken nicht jo vollfommen anfchliegt. Wenn der 
Lefer die erite Hälfte Fennt, fo weiß er die leiste immer eini— 
germaßen im Voraus. Darımı ift hier mit der größern Leiche 
tigkeit ein geringerer Reichthum an Gedanken verbunden, Auch 
iſt es nicht zu werfennen: je mehr bei einem Schriftiteller jede 
einzelne Periode ein unzertrennliches, wohlabgeichloffenes Gan— 
ze3 bildet, deſto iſolirter werden meiftens die Perioden gegen 
einander, Wie fehr dagegen Die Anafoluthen Des Thukydides 
eine inmigere Verſchmelzung der größern Satzmaſſen befördern, 
ficht man 3. B. aus VII, 58.: Toogıv dE Teig vavol 
zaig vv nugovoaıg Tıoougegrnv naosyeıv zura ta Evynelus- 
va, u:y0: av ai vijeg ui Bavılems 2dw0ı. Aaxsöaıno- 
viovg di zal toüg Fuvuuayovg, Enıv ai Baoıkewg vneg 
epizwvrar, rag davrav waos u Bobhovrar tosygew, &p 
gavroig elvaı. — Thukydides fteht in der Mitte zwiſchen der 
gänzlich aſyndetiſchen Redeweifeder Logographen 1) und dent woll- 
kommenen Beriodenbau der fpätern Redner. Er ſucht die Klar— 
heit und Unabhängigkeit der Erſtern mit dem Zuſammenhange 
der Letztern zu vereinigen. 


Ganz derſelbe Gegenſatz, welchen der thukydideiſche Stil 
mit dem platoniſchen und xenophontiſchen bildet, pflegt ſich in 
jeder Kunſt zwiſchen der erſten und zweiten Hälfte ihres golde— 
nen Zeitalters zu wiederholen. Größe, Strenge und Rauhheit 
auf der einen Seite; Glanz, Anmuth und Politur auf der 
andern. Dort etwas Herbes, hier etwas Süßes der reinen 
Schönheit beigemiſcht. Dort wohl mitunter noch Roſt des 
Alterthums, hier wohl mitunter ſchon Anfänge der Weichlich— 


— 


)Bon denen die frühern, namentlich Hekatäos, fogar das Ver- 
bum finitum gern weglaſſen. 
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keit Y. Ich möchte dieſe Perioden nach einem allbekannten 
Typus die davidiſche und ſalomoniſche nennen. Eine Verglei— 
chung des Pheidias mit dem Praxiteles, der eiceroniſchen wit 
der auguſtiſchen Literatur, des Lamprecht mit dem Gottfried, 
des Dante mit den Arioft, des hutheriichen mit Dem gerhardi— 
fchen Kircheuliede, der gluckſchen mit Der mozartſchen Dper, 
wird zum tiefen Eindringen in Diefen Gegenſatz behilflich fein. 
Insbeſondere wird es Niemand gevenen, der aus diefem Ge— 
jichtspunfte Die Sprache des Thukydides, Zenophen und Pla— 
ton mit der des Salluftins 2), Cäſar und Cicero und der un— 
jerer Leſſing, Goethe und Schiller zuſammenhält. 


8. 2. 
Sharakteriftifche Beifpiele der Oratio variata. 


Ein ſchätzbares Material hierzu Tiegt in dem großen Werke 
von Boppo angehäuft 3). Nur geht Leider Poppo von dent 
durchlaufenden Beſtreben aus, feinen "Hiftorifer gegen Vor— 
würfe zu rechtfertigen. Ex ſucht daher jede Eigenthümlichkeit 
deſſelben als nichteigenthümlich, als auch bei andern Autoren 


— — — > 


) So ſtellt auch Platon die Xrye, Tazog und opodgorns dem 
navzaior , ompgovirov UNd z00wor gegenüber. (Polit. p. 306 sq.) Lat. 
De legg. VII, p. 802: To dn ueyalomgsrig ov» xal To zrpög tiv av- 
Ögsiav $trov Ahbrwmrzrov parlov eivar, To de 77005 TO #00u:0v ai ougooP 
uühkov arorlivov Imavyerioregov og Ov zagadoror Ev TE TO vOum zb 
2öyo. Selbſt in Bezug auf den Zanz daffelbe durchgeführt: Ibid. p 814. 
Vol. aud) Ed. Müller Geſch. der Theorie dev Kunſt bei den Alten, 
sh. 1, ©. 76 ff. 


2) Salluſtius darf wohl ‚nicht bloß ald naher Geiftesverwandter, 
fondern felbft als directer Nachahmer des Thukydides betrachtet werden. 
Val. die intereffante Unterfuhung von Poppo: Thucydides I, 1, 
p- 372 sqq. 


®) Poppo De elocutione Thucydidisz Vol. J, Pars 1, p. 85 
— 308. ir | 
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vorkommend nachzumweifen. Eine folche Tendenz iſt freilich mit 
der Charakteriftit eines Gegenftandes ſchwer vereinbaus 
Genus. L T:. Hoksıg reiygsow . ... &urifovio. . 
Zunogiag Te Evexe “al TG NMOOGITOUG MO0SOIR0VE ERa0ToL 
isyvos. Hier it das Maseulinum &&aoroı chen aus der une 
gehinderten Schärfe des Gedanfenwechjel3 hervorgegangen: zur 
oog0oizovg würde nicht morsıg, fondern moArras das vollkom— 
men entfprechende Correlat fein. Um fo mehr, als im Zus 
fammenhange des Ganzen von dem allmähligen Stärkerwerden 
der gefellfchaftlihen Verbindung die Nede ift, Sehr oft ſup— 
plirt der Berfaffer aus ähnlichem Grunde veöras für vers. — 
I, 1 werden die Athener und Lakedämonier genannt; Thuky— 
dides führt alsdann fort: zul To aAlo “Eilnvinov ogwv 
Euvsorausvov moög Eraregovs. Er felst das unbeftimmte Neu— 
trum, weil durch den Krieg das ganze hellenifche Leben in feine 
innerften Tiefen hinein zerfpalten wurde. — Wenn es VII, 
48 von den athenisch gefinnten Syrafufiern heißt: 7V- zu &v 
taig Zugezovaaıs Povlouevov roig "Admvaloıg ra mogyuare 
Evdoövar: ſo zeigt hier das Neutrum ganz wortrefflich an, wie 
unbeftimmt und heimlich Diefe Bewegung noch gährte 1). 
Numerus, 1,120: Adi adızovusvovg & uw &- 
onuns noheueiv, ... zal wire Th) zara molsuov euruyie Enal- 
geodur, une To Jougla tag Eignung jödusvov adıziodha:. 
Der Plural adızovuevoug bewirkt eine innigere Vereinigung 
mit dem Borhergehenden. Der aufjallende Uebergang im den 
Cingular entjtcht um deßwillen, weil hier die Nede vom ſpe— 
iellen Falle zu moraliſcher Allgemeinheit emporſteigt. — Schr 
oft jicht der Pluralis nach Wörtern, wie &uorog, auch nach 


— 


) Auch auf andere unterſchiede hat man zu achten. So braucht 
Thutydides das arkadifche Orchomenos ats männlich (V, 61), das bio: 
tiſche als weiblich (I, 113). Der Berg Athos ift natürlich Masculinum, 
die Landfchaft Athos Kemininum, (Haacke Symb, erit. ad V Thu- 
eydidis, p 2. Poppol,1, 103.) 
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Städtenamen, 'wenn die Bürger gemeint find, aber doch nie- 
mals ohne finnige Meberlegung. II, 2: Adoßos andon 
an "Adnvaiov,.BovAmdEvreg...., weil man der Inſel, 
ſtreng genommen, doch keinen Willen zuſchreiben kann. IM, 
109: Annoodevng uera zov Evorgernyav "Anuovavov on Ev- 
doviai, 2... PovAousvog... . Aazsdauoviovg die- 
Bereiv: jener Waffenftillftand wurde offenbar von Demoſthenes 
und den Akarnaniern geſchloſſen; dieſer fene Plan aber ge= 
hörte wohl nur dem athenifchen Feldherrn an. — 1,73 heißt 
es vom graueften Alterthume: ov axoa! uaikov Aoyav uao- 
zvoes, 7) Owıg tov axovoousvov. Die owıs Kann bier, eben 
weil fie nicht eriftirt, mur Eine fein, während Die dxoal eine 
Menge won Sagen betreffen, — Dagegen fagt Thukydides 
niemals „mir“ won feiner eigenen. Berfon 1). 

Tempus. I, 68: Aigodoı zara xguros "Adoyos, zul 
tovg "Aungexiwrag wöoenodıoev, Die Erſtürmung einer 
Stadt kann fehr gut im hiſtoriſchen Präſens gefchildert wer: 
den; bei dem Verſetzen der Einwohner aber in die Sklaverei 
würde eine folche Lebhaftigkeit erzwungen fcheinen, Das letz— 
tere ift eine zu vermittelte und entfernte Handlung, 

Modus Thukydides verbindet un mit dem Indieativ, 
wo das Gefürchtete für ziemlich gewiß gilt: III, 53. Den 
Conjunetiv verbindet ev mit Sinalpartifeln und vorausgegan— 
genem Bräteritum unbedenklich, wo es die Grundbedeutung 
des Conjunctivs erfordert 2). — 1, 3: Zoxel de wor, ovöe 
tovvoua zovro (d. h. “Zilug) Suunaoa mw siyev, alla... 
8ivei, — — 
Den erſten Umſtand weiß Thukydides gewiß, die folgenden be— 
ruhen nur auf Vermuthungen. Daher dort der Indiecativ, 
hier der Infinitiv, obwohl die Symmetrie des Satzes nicht 
wenig Darunter leidet. — II, 80: Die Amprakioten verlan— 


1) Poppo a a.2©.1I,1,p. 9. 
2) Vgl. die Beifpiele bei Poppo a. a. ©. 1, 1, p: 141: sqgq. 
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gen won Lakedämon Hülfe gegen Akarnanien, Aeyovrss or... 
dedins ev, re oydvres ‚„ al ıng Zuxivdov . .. 
20@TN00v01, za ö meoin.oug. ovrErı E00ıro 'Adnvaloıg 
Cuotog meoL IIs),onovvnoov’ dinide dt elvaı, al Nouno- 
zrov Aaßev. Der Eroberung von Zakynthos find fie im an— 
gegebenen Falle ganz fiher; unter dieſer Bedingung 
wird dann auch der zweite Punkt eintreten, den dritten Hoffen 
fie nur. Wie bewunderungswürdig abgeftuft! Einem fpätern 
Attifer würde das in fo wenig Worten durchaus unmöglich 
fein, | | 
PBartieipium Sehr Haufig braucht Thukydides, wo 
eigentlich der genitivus absolutus ftehen müßte, das Partiei— 
pium im Nominativ. IV, 80: IToozgivavres Es Öuayıklovg, 
(nämlich die Heloten) oö av Eorepavwoavro ..., oi de (Au- 
»edaıuovioı) Npavıoav aurovg etc. — III, 34: 0 de ITe- 
ng noosahsouuevog & hoyovg “Inniav rov "Agxadav 
Goyovru, .» .. 6 uEv Einkde mag avrov, 0 DE Enewov & 
qukarı) adeoun eiyev. Durch dieß Verfahren hebt fich Der 
erite Satz, der fonjt als Mittelfats nur fehleppen würde, viel 
lebendiger hervor; zugleich wird Durch das uinfertige des Vor— 
derfatses die Aufmerkſamkeit Des Lefers Bis zum Schluß der 
ganzen Beriode feſtgehalten. — So braucht Thukydides auch 
nicht jelten den Nominativ der Bartieipien, wo eigentlich der 
Genitiv oder Dativ jtchen follte. IV, 23: Kal ra neoi Il- 
hov Un wugoregov xara xoarog Lnohtusro, "A9mvalov 
iv Övoiv Evavrlaıw wel nv vn00V megınk£ovres, Mekonov- 
vnosou Öl Ev ıy nneigw orgaronedevöuevoı. IV, 108: Kai 
yao zul üben dyaivero 'avrorg, Luyevoußvors uev ıng A0N- 
valo Övvausog Znl Toooürov Hon Üoregov Öseyavn, ro Ö8 
n)tov Povimos #glvovrsgs “vage 1 Toovoig aopals. 
R ein ſolches Abbrechen der Periode tritt die materielle 
auptfache, die fonft formell abhängig fein würde, auch dev 
Form nah in den Vordergrund. — Andererſeits aber ſteht 
auch, wo wir den Nominativ eines Partieipiums erwarteten, 
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der genitivus absolutus. IH, 13: Bondnodvımv de 
vuov, TOoMung now TE NOOSANWEOHE vavrızöv &yov- 
oww ueya. Die Hülfe der Lafedäimonier ift hier Die Bedingung 
des Erwerbes. Dieſe Bedingung aber, dieſe unerläßliche 
Selbſtthätigkeit, wird durch den abſoluten Genitiv viel energi— 
ſcher ausgedrückt. J, 114: Merd de raüra Evßoa antory 
uno Abnval zul &g avımv non dıaßeßnabrog IHI- 
“lEovG oroorıt Adnvalov, nyyÜdn wuro or Meiyaoe 
egeornae. Der Uebergang des Berikles nach Euböa iſt hier 
nicht bloß chronologiſch früher, als der Abfall von Megara, 
fondern offenbar auch Die Urſache des legten). — VI, 


24: Eioyaue&vorg 00v aUTOIg TjS Vahuoong zul zur yıv 


mooFoVwEvoug Eveyeignodv Tıveg 71.4. Hier ift der Dativ 


eine Probe, wie prägnant Thukydides die Caſus zu wählen 
verſteht. Gleichfam ringsum abgefchloffen. Ein Anderer hätte 
vielleicht den Genitiv gefeßt, obwohl hier von einer activen 
Ihätigkeit der Eingefperrten mm uneigentlich Die Nede fein 
fonnte, 

Nach dieſem Vorgange wird der Lefer Die übrigen Unre— 
gelmäßigkeiten der thufydideifchen Sprache felbjt verarbeiten, 
die ſinnige Ueberlegung, Die faft einer jeden zu Grunde liegt, 
ſelbſt entdecken können. 


8.3, 
Kürze deö Thukydides. 


Die Kürze des Thukydides Haben Viele gelobt, Viele gez | 


tadelt 2). Cicero nennt ihn erebrum sententiis, compres- 


1) In andern Stellen, wie II, 83: 'Erwudn nirro, arrıragamki- 
ovras Te a. T. 4., bat diefe Conſtruction jedoch nur den Zweck, um 
Periode, weldye fonfi durch die vielen Participien verwirrt fein würde, 
deutlicher zu machen. 


2?) Außer Dionysius passim und Lucian. De hist. conscri« 





nn 
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sione rerum brevem, subobseurum !). Auch bei Hermoge— 
nes heißt ev dongeoregos. Thubkydides läßt häufiger und här— 
ter, al3 Andere zu thım wagen, einzelne Wörter aus, die aus 
dem Vorigen, oft ſogar nur aus dem Folgenden 9 ſupplirt 
werden müſſen. Ganze Sätzchen, Mittelglieder von Perioden, 
die zum Verſtändniß unentbehrlich ſind, fallen weg, und wer— 
den nur durch Partikeln, wie 6406, yao, ed, de, wi), ange 
deutet, Gr wimmelt won ſ. g. Breviloquenzen: VI, 83%: 
"Ayyarhölusde in) 10 aAsiov, 1, 140: - "Evöcyeroı yao rag 
Evugooag Tov Aogeyudıenv 06y 70600 dundog yupnoaı. "1, 
71: Meyov toöde Woio9n duav 7 Boadvrns 3). — Dazu 
die ungemeine Fülle der Gedanfen:  sententiis magis, wie 
Cicero fagt, quam verbis abundans. Man Ketrachte nur das 
Ende feiner Platäerrede (III, 59.) Jedes Wort beinahe giebt 
hier ein neues Motiv. „Wir beſchwören Euch zugleich, und 
Platäer, die vaterlandstiebendften der Hellenen, die wir flehend 
Euch genahet find, nicht aus Euern Händen und Euerm Worte 
zuwider, dem * getraut haben, den Thebanern auszuliefern, 
unſern grimmigſten Feinden; ſondern unſere Retter zu werden, 


und nicht, da Ihr das übrige Hellas befreien wollt, uns zu 
vernichten ).“ 


— — — — 


benda vgl. Quinctilian. X, 1. Cicero De orat. II, 13, 22. 
Brut. 7. und Hermog. Ilegi ideöv 11 fin, 


) Bol, au Cicero Orat: 9, 30; 


2) &o z. 3. in der Peftgejchichte längere Zeit das Wort woezue, 
das erſt im Folgenden vorkommt. 


) Poppo.a.'a. D. p. 281 sqq. 292% sqq. 


/ 
*) Es ift Schwer, fast Windelmann, kurz zu fchreiben, auch 
icht eines Jeden Werk; denn man kann in einer vöhigern Art zu fihreis 
ie mir fo leicht beim Wort genommen werden.  Derjenige, der an 
and ſchrieba ich hatte nicht Zeit, diefen Brief kürzer zu machen, er— 
kannte, was die kurze Schreibart erfordert. (Werke Bd. XI, S. 482.) 
Bol. Werke Bd. IX, ©, 218 und 234. 
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Wie wenig indeſſen Die Kürze des Thukydides affeetirt iſt, 
erkennt man am deutlichſten aus der Menge ſeiner Pleonas— 
men. Ilakv avaloußavev, EUdUG xura Tayogyzore Ön zur 
TOV KaL00V TOUTOV, ENEITE VOTEQ0OV, TOOMEUTED TOOTEDOV, 
zey av foog: und Aehnliches mehr 1). Thukydides Hat der 
gleichen Nedensarten höchſt wahrfcheinlich noch aus der Um— 
gangsfprache, Dft. erweitern fie fich zu förmlichen Parallelis— 
men... So z. B. ueyıorov zul oVy NAıora’ 00% axımrory 
ioganimdevres Ö2 u. ſ. w. Frühere Philologen, wie z. E. 
Bauer, haben dieſe Eigenthümlichkeit des Thukydides für eine 

dachahmung des Hebräiſchen gehalten. Sie rührt wohl eher 
aus dem noch re a Charakter ber — Sprach⸗ 
periode her. 

Man hat eine wa Achnlichkeit * — wiſchen 
der thukydideiſchen Kürze und der Kürze des Tacitus, 
Wenn nur die Analogienſucht der Menſchen nicht bei der ge— 
ringſten Aehnlichkeit die größte Verſchiedenheit zu überſehen 
liebte 2)! Die Kürze des Thukydides iſt immer unabſichtlich, 
die des Tacitus immer abſichtlich. Sie läßt dorten die Form 
beinahe ganz verſchwinden, ſo daß die Gedanken gleichſam in 
göttlicher Nacktheit einhergehen; hier dagegen hebt ſie die Form 
erſt recht hervor. Dort verbirgt fie den Gedankenre ichthum, 
hier macht fie erſt aufmerkſam darauf. Auch iſt bei Thukydides 














1) So auch in Nominibus: vgl. I, 138. II, 68. Beiſpiele län— 
gerer Pleonasmen, ſ. g. verbositas, finden ſich I, 1. 15. 138. II, 16. 
III, 11. 15. 61. Beſonders auch in den Bundesverträgen, wo es der 
biptöinatifche Stil, der alle Zweideutigkeiten ſcheut, erfordern mochte. 
(PoppoI,1, p. 197 sqq). Auch Salluſt hat eine Menge folcher 
Pleonaömen. 


2). Die Kürze des Salluſt ius fteht der thukydideifchen viel näher. 
Doc Legt Salluftius fie am meiften in Kraftfentenzgen dar, oft audy in 
afyndetifcyer NRedeweife, was auf mehr Abfichtlichkeit deutet. Selbſt die 
frühere römifche Literatur ift immer etwas von der vhetorifivenden Mas 
nier der gleichzeitigen Griechen befleckt worden. | 
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nur die Sprache ſo kurz, bei Tacitus zugleich ein großer Theil 
der Schilderung. Tacitus ſchreibt am liebſten abgeriſſen, Thu— 
kydides allezeit mit der feinſten Anwendung der Partikeln 1). 
Wie K. O. Müller?) vortrefflich bemerkt hat, bei Zacitus 
müfjen wir zwiſchen den Zeilen leſen, bei Thufydides nur Al 
Ted, was en fagt, gehörig durchdenfen, © Ein Vorleſer würde 
bei Thukydides ſelbſt die Rede ohne Pathos, bei Tacitus jelbft 
die Erzählung mit Pathos recitiren müſſen. - Kurzum, es iſt 
derjelbe Unterfchied, den ich Früher fehon zwiſchen den Antithes 
fen der erften und der zweiten Stilperiode befchrieben habe 3). 
Es wurde ſchon früher darauf hingewieſen, Daß in den 
Reden des Thukydides die Sprache nichts weniger, als mono— 
ton iſt. Aber auch in der bloßen Erzählung weiß er ſich dem 
Gegenſtande anzupaſſen. Wie ein tiefer und mächtiger Strom, 
aber in ruhiger Einfachheit, gleitet ſeine gewöhnliche Darſtel⸗ 
bung Hinz wo fie frühere Zeiten berührt, wird fie klar und 
lieblich; Höhere Wellen fchlägt fie in der Schlacht; am wilde: 
fen Brauft fie in den Unruhen von Kerkyra. — Der tiefe 
Ernſt, welcher dieſe Gefchichte Kefeelt, Die Größe Des Gegen- 
ftandes, Die Macht der Empfindung: Alles trägt dazu bei, 


I) Tosvdeouog korı nahlovr 7 zravres oi Artızoi. (Schol. II, 41.) 


2) In feiner Borlefung über den Tacitus, der ich überhaupt das 
Wefentlichfte meines hier gegebenen Vergleiches verdanke. 


) Bei der Kritik der thukydideiſchen Handfchriften macht die ei— 
genthümliche Natur des Schriftftellers manche eigenthümliche Regeln 
nothwendig. So muß bei ihm ganz befonders unter verjchiedenen Lesar— 
ten die kürzere ber längern, „die feltenere der gewöhnlichern vorgezogen 
werben. Wenn daher einzelne Wörter, bie unbefchadet des Inhaltes 
wegfallen könnten, kritiſch auch nur im Geringften verdächtig find, fo 
müffen fie als Interpolationen geftrichen werden. So aud), wenn bie 
Handſchriften verfchiedene Wörter diefer Art leſen, die nicht aus einans 
ber hervorgegangen fein können; wie Außow und zuge (VII, 31.), zo- 

24 und duraug (1,24). Wenn ein foldyes Wort bei verfchiedenen Hands 
ſchriften eine verſchiedene Stelle einnimmt, fo ift ebenfalls bie Interpo⸗ 
Aliation dringend zu vermuthen. (Bgl.Poppo a.a. O. II, I, p. 136 sqq.) 
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fie erhaben zu machen. - Auch die Sprache thut das Ihrige. 
Diefe gedankenveiche Kürze, dieſe Anfpruchslofigkeit der Form, 
dieſe Rauhheit der Satzverbindung, dieſe Alterthümlichkeit in 
der Wahl der Worte, ja ſelbſt dieſe Dunkelheit und Schwie— 
rigkeit des Ganzen müſſen den Leſer ernſt und feierlich ſtim— 
men, Schon Das Alterthum hat dieß eingeſehen. dochte 
man immerhin behaupten, daß Thukydides aus dem Edeln 
nicht ſelten in's Wunderliche, aus dem Erhabenen in's Schwül— 
ſtige falle, fo war man doch gern bereit, ſein uejyalorvsmis, 
ſein ueye9os und ſeine sunny anzuerkennen Ye Dionyſios 
fagt: Wenn Vorſatz und Kraft in dieſem Laufe zuſammen— 
bleiben, fo wird sein vollkommner, < gettliher Sieg erlangt. 
Bleibt aber die Kraft zuriick bei der reißenden Schnelligkeit der 
Rede, wo der: Athen — ſo * die EN dunkel 

und RER —— * iae 107771373 
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Bwölftes Kapitel. 
Einbeit des thukydideiſchen Werfes. 


” 


Wi haben in den erſten Kapiteln die Art und Weiſe be— 
trachtet, wie Thukydides zur Kenntniß feines Materiald ges 
langte. In den folgenden Kapiteln feinen Geift, und die 
hauptfächlichiten Veränderungen, welche da3 Material im Durch: 
gehen durch denſelben erfahren mußte. So bleibt und denn 
als drittes Moment. noch das Meer? felbjt zu ‚einer nähern 
Zergliederung übrig. | 


8. 1. 
| Abfaſſungszeit. 

Ob Thukydides zu Athen, zu Skapte Hyle, oder anders⸗ 
wo ſein Werk geſchrieben habe, kann weder mit Gewißheit, 
noch mit weitern Reſultaten ermittelt werden. Das Alterthum 
erzählt, es ſei im Exile geſchehen 1). „Und allerdings, Thu⸗ 
kydides ſelbſt verſichert, daß er gleich beim Anfange des Krieges 

EDEL, | " 
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J 
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1) Marcell. 2.47. Cicero De orat. II, 13. Plin. N. H. 
Vu, 31. Plut. De exsilio 14. 
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fein Werk begonnen habe. Aber wann vollendet? Ge— 
wiß erſt nach dem Friedensſchluſſe. In mehrern Stellen des 
erſten, zweiten und fünften Buches wird das Ende des Krie— 
ges deutlich erwähnt (I, 13. 18. II, 54. 65. V, 20. 2.); 
ja J, 95 und II, 13 fogar Die auf Lyfandros Befehl erfolgte 
Mauerzerſtörung. Auch I, 77 muß offenbar zur Zeit der 
lakedämoniſchen Oberherrfchaft gefchrieben fein. Der vornehmfte 
Beweis aber liegt in der eigenthümlichen Berflechtung und 
Durchfichtigkeit des ganzen Werkes. An jeder wichtigen 
Stelle — wir haben e8 oben fchon von den Reden gefehen — 
findet fich das Frühere ſowohl, wie das Spätere bis zu Ende 
des Krieges worgedeutet. Gar oft fehen wir im engjten Raume 
das verjüngte Bild des ganzen Krieges 1). 

An der Vollendung feines Werkes ift Thukydides durch 
den Tod gehindert worden. Aus dem Alterthume werden An— 
gaben erwähnt, als ob auch das achte Buch nicht won ihm 
herrührte, Man fchrieb es wohl feiner Tochter zu, oder feis 
nem Herausgeber und Kortfeßer Kenophonz auch dem Theo: 
pompos mitunter 2). Cine weibliche Hand fcheint Diefes Buch 
indeſſen nicht zu verrathen. Vom xenophontiſchen Geifte Tiegt 
es gewiß fern; und Xenophon iſt fo Teicht in allen feinen 
Schriften wiederzuerfennen, weil diefelben einfachen Ideen über 
Neligivfes, Ethifches, Strategifches und Oekonomiſches allent- 
halben bei ihm durchklingen. Auch den Theopompos würde 
fein blumiger, hochtrabender. Stil, feine zahlloſen Exeurſe bis 


I) Der anonyme Biograph des Thukydides (d- 8) läßt das Proö— 
mion zum Schluffe des ganzen Werfes abgefaßt fein. Aus dem Xoriftus. 
Euviygaye vermuthet es auch Zen. Lit. 3tg. 1822, ©. 423. — Als ob 
fi) die Alten bei ſolchen Ausdrücden nicht immer gern in die Tage de& 
Leſers hineingedacht hätten: man erinnere ſich nur an ihren Briefftil! 
Was den Thukydides hätte bewegen Eönnen, die Einleitung am Schluffe 
des Ganzen zu fchreiben, ſehe idy ein; am Schluſſe der zwei erſten 
Drittel aber — und viel mehr hat er — vollendet — wahrhaftig nicht. 


2) Marcell. 43 sq. 
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in die Mythenzeit ger bald verrathen. — Alle PR 
diefer Art ſcheinen erſt nach dem Dionyſios aufgekonimen zu 


fein. De Verfaſſer unfers Buches nennt fich ſelber Thu⸗ 


kydides (6. 60.). Nach Kratippos Bericht find gegen das 


- Ende des thukydideiſchen Werkes Feine Reden mehr ange 


Gracht 2). Und Kratippe3 war ein Zeitgenoffe! Die Hand» 
fchriften, wie Poppo erzählt, geben faft ohne Ansnahine das 
achte Buch mit (IE, 1, p. 8.), und zahlreiche Stellen der Alten 
eitiven es ohne Bedenken 3). — Auch iſt die Anordnung diefes 
Buches, die Behandlung des Materials, der Charakter der 
Sprache 2) fogar, mit den frühern Büchern vollfommen übers 
einftimmend. Die wenigen Abweichungen, das Fehlen der 
Reden 5), die größere Leidenfchaftlichfeit des Urtheils, laſſen 
fich ohne Schwierigkeit, wie ich oben gezeigt habe, aus dem 
Mangel der leisten Feile erklären. — Man hat wohl gemeint, 
das Wefentlihe des achten Buches fei zwar von Thukydidrs, 


| i f 
I) Krüger Leben des Thukydides. ©. 74. 
2) Dionys. De Thucyd. iudicium 16. (Kr.) 


3) Diodor. XIII, 42. Pilut. De garrül. p. 513. :,.Har- 
pocr. v. Aeigivwv. Steph. s. v. Bolwwoos und Apunoücoa. Pho- 
tius v. Ilasavdi. Gregor. Corinth. p.23. Thomas Mag, v. 
gvyn u. Öfter. 


9 Allerhand unfcheinbare Thukydidismen des — Buches), bie 
ein Nachahmer nicht Leicht beachten würde, hat Krüger zufammenge- 
fielt Commentt, ad Dionys. Historiogr. p. 266 sqq. 


) Weldhes Krüger (Leben des Thukydides ©. 78.) und Göller 
(Thucyd. p. 36 sqq.) auf eine nicht ſehr befriedigende Art hinwegde— 
monftriren wollen. Ich verweife auf mein viertes Kapitel. — Ebenfo 
wenig kann id) der Anficht von Niebuhr (Kleine Schriften I, ©. 469.) 
und F. Ranke (Vita Aristophanis p. CCCXVI.) beitreten, daß Thus 
Egbides die Darftellung im achten Buche abfichtlicdy matter gehalten habe, 
um fie bem mattern Gange bes Krieges anzupaffen. Ich finde nicht, 
daß bie GEreigniffe im letzten Drittel des peloponnefifchen Krieges gering 
fügiger find, als im erften. 
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aus deffen Vorarbeiten und Kladdeu beſtehend; aber — 
ter vielleicht, oder ein anderer Herausgeber Habe, es in feine 
heutige Form gebracht. Hier mürde immer fehr befremdlich 
bleiben, daß dieſelbe Hand nicht auch den weitern Verlauf des 
Krieges auf ähnliche Weiſe hinzugefügt. Denn die Vorar⸗ 
beiten des Thukydides gingen ohne Zweifel bis zum Ende 
des Krieges. Namentlich würde kein Herausgeber auf eine 
ſo abgeriſſene Art geſchloſſen haben. Und dieſe Art fand ſchon 
Xenophon vor, wie der ebenfo abgeriffene Anfang. dem Helle- 
niken ae N), 


2. 


Gegenftand des Werkes. 


Gegenftand ‚des Thukydides iſt der peloponnefifche 
Krieg (I, 1): und zwar der ganze peloponnefifche Krieg (V, 
26). Alles Frühere dient nur als Einleitung 2). Namentlicy 
weiß Thufydides mit entfchiedener Genauigkeit die feindjeligen 
Vorbereitungen von dem fürmlichen Ausbruche des Krieges 
felöft abzufondern (I, 125. 146. II, 1. 12.). — Dabei ift 
er lebhaft bemüht, die zwei werfehiedenen Kriege wor und nach 
dem Frieden des Nikiad nur. als Ein, freilich unterbrochenes 
Ganzes darzuftellen (V, 26.). - Uns, deren Vorftellungen hier 
über, wenigſtens mittelbar, eben vom Thukydides herrühren, | 
ſcheint dieß natürlich, fich von felbft zu verfiehen, Unter den 


1) Weber die Authentie des achten Buches vgl. noch: Poppo a. 
a. ©. II, 1, p. 7 sqq. Göller Thucyd. I, p. 35 sqq. Krüs 
ger in den Commentatt, hinter feiner Ausgabe von Dionyfios Histo- 
riogr. und im Leben des Thukydides, ©. 74 ff. wer Le Philologue 
von 1818. | 


2) Schon der Scholiaft bemerft, Thukydides führe den Sieg ber 
Kerkyräer über die Korinthier nicht weiter aus, ngsoAurigav laws olcar 
attos (I, 29.). 
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Hellenen aber war es lange Zeit üblich, den atchidamiſchen 
Krieg won dem · dekeleiſchen abzuſendern 1), Wie lange wird 
es z. © auch bei uns noch dauern, i, bis Jedermann ſich ge⸗ 
wöhnt hat, die ſä ammilichen Feldzüge vom Einfalle der Preu⸗ 
fen in die Champagne an bis auf den zweiten parifer Frie⸗ 
den für "Ein großes Ganzes" zu halten? Hätte Thukydides 
fein Werk vollenden können, fo "würde es in drei wohlgeglie⸗ 
derte und ziemlich gleich lange Theile zerfallen: "N der archi⸗ 
damiſche Krieg (Buch II V' pr); 2) der Frieden’ des Nie 
fing, die Bündnißirrungen und der Zug nach Sieilien (Buch 
| J——— ver delcleiſche ang bis zut Ennahne von 
Ahern. 

Wie nun Thukydides den’ — allein als den —* 
ſtand ſeiner Arbeit äripießt, "To ift er auch Im ganzen Buche 
diefer Gränge’ trat: geblieben. Beer bon Pheidiab noch 
von‘ Sophotles, weder von Sokrates, Hoch don Ariftophanes 
finden ir’ die geringfte GEwahnung fo nah es auch gelegen 
Hätte, namentlich den Erſten beim Ausgange des Perikles an⸗ 
zuführen, In Ber’ Peſtgeſchichte bleibt Hippokrates, unter, der 
ſikeliotiſchen Geſandtſchaft zu Athen Gorgias unberührt 3), 
Auch von den Staatsmännern ninimt er nur Dasjenige auf, 
was mit dem ‚Sattge des Krieges in unmittelbavent Zuͤſam⸗ 
menhange ſleht. Sogar des Perilles letzte hang werden 


1) 241. Diod. XI, 9, Harpoer. Aoxıd. mokzwos und Aenel. 
Isocrates De pace 14. Panath. '19. Demosth. Pro cor. 28. 
(Bekk,) Kleottitos bei KenopK! Hell. IT, 4, 21! — Auch den fi- 
ciliſchen Krieg; pflegte «man. in dem BR ka Lara dns zu 
ſcheiden. (Thuc. VI, 6.) 


?) , Bol. 8. DO. Müller Geſcha ber, griech, Literatur. Bb. II, ©. 
346 fg. 


3) Ueber die Nichterwä hnung des Sippoktates vgl. Pop po.a..a. 
D. III, 2, p. 254 sqq. — licberhaupt vgl, Plut. De mal. Herod, 
p: 855. | 
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mit, einer Kürze behandelt, welche gewiß mauchem theilneh⸗ 
mienden Leſer wehe thut, (II, 65.). Ueberall jedoch wird 
man fühlen „daß der Hiſtoriker auch won ſolchen Dingen vor— 
trefflich unterrichtet iſt. Er hat ſich keinesweges ausgeſchrieben. 
Dieß yerleiht ſeinem Buche natürlich einen eigenen, hohen 
Reiz. Bei jedem Kunſtwerke muß man nicht bloß den Zügel 


merken, welcher die Kraft zuſammenhält, ſondern auch die 


Kraft merken, welche ſich gegen den Zügel, emporbäumt. Das 
rum braucht es der Hiſtoriker aber noch nicht ſo zu machen, 
wie Herodot, der gar oft, wenn er etwas zu verſchweigen für 
nöthig, findet, „doch wenigſtens bemerkt, daß er es verſchweige. 
Thukydides bildet hier eine Mitte — den Logographen 
und. Deu Epätern ſeit Ephoxos, beſonders den Atthidenſchrei— 
bern „die in ihre Gefchichtsklicher eine förmliche Encyklopädie 
alles ihres Wiſſens niederlegten. Noch Herodot, wie wir ſa— 
hen, ya ‚nicht t ganz, frei hiervon, und ſchon Renophon fängt 
wieder nwenigfteng alles, Ethiſche und Praktiſche, was er 
gedacht Satz einzuſchalten. Waährend dieß bei den Frühern 
mehr noabſichtlich geſchieht, iſt es bei Theopompos abſichtlich, 
um Ren, Einfachheit ſeiner Vorgänger zu opponiren. 

Aber ebenſo ſtrenge ‚hält, es Thukydides mit einer andern 
tief, ‚geifenden Negel der, Aeſthetik, daß ein Kunſtwerk keine 
andern © Fragen aufregen joll,. ala die es ſelbſt auch beantwortet. 
Sieh, alfein kann e8 abgef chlof ſen, eine eigene kleine 
Welt für ſich werden. Unſer Verfaſſer iſt dabei ſelbſt im Ein— 
zelſten ſo gewiſſenhaft (4. B. VII, 75.), daß man vermuthen 
fan, Die wenigen, noch nicht abgeſchloſſenen Partien feines 
Buches würden in den lebten, noch rückſtändigen Jahren des 
Krieges gleichfalls erledigt worden fein. Es finden fich näm— 
Lich fehr viele Anspielungen, die über das achte Buch hinaus— 
reichen, Man kann daher im Wefentlichen wohl angeben, wie 
Thukydides Die letzten Jahre des Krieges zu behandeln dachte, 
Diefeg Werk läßt dem Lefer Fein Factum hinzuzudenken übrig. 
Er kann alle ans ihm herausnehmen: was freilich bei der 
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ſchweren und Fünftlichen Natur) muferd Schriftftellerd eine viel 
größere Arbeit nothiwendig macht, als das Suppliren rg 
andern, an Sprüngen überreichen Werkes, 7" 0 namen. 

Die innere Gefchichte von Athens Gegnern und Wnnnt⸗ 
gen Bundesgenoſſen iſt viel kürzer abgefertigt, als die von 
Athen ſelbſt ): nur gerade fo weit, als zur Erklärung ihrer 
auswärtigen Politik unumgänglich ‚Noch war. Sowie die 
Athener aus dem Spiele find, verläßt Thukydides Die ſiecili— 
ſchen Zwiſtigkeiten (TV, 25.). Daher kaum! man als die Eins 
beit des thukydideiſchen Werkes Folgendes bezeichnen: das 
Herabſinken Athens von ſeiner perikleiſchen Höhe, 
ſoweit daſſelbe durch den peloponneſiſchen Krieg 
ofſenbart und bewirkt wurde. — Die große Strenge‘ 
aber, womit Thukydides dieſe Einheit feines Werkes fortwäh— 
rend im Auge behält, fo manchen Tadel fie auch vor! Dionuy⸗ 
fio8 Bis auf unfere Zeiten hat erfahren müſſen, iſt doch! koi— 
nem Einzigen feiner ebenbürtigen Zeitgenoffen fand. Sie 
bildet einen Sauptbeftandtheil jenev herben Grazie, welche die 
Kunſtwerke der perikleifchen Zeit Anfangs ſo ſchwer anti, 
dann dee auch fo ON ſchön —* 


8. 3. 

ums Maid ai 

Une fo aufjallender kann es exfcheinen, - wenn deſſenun⸗ 
geachtet hier und da in die Gefchichte des Thukydides längere 
Epifoden eingeflochten find, die ſcheinbar nicht das Mindeſte 
mit dem peloponnefifchen Kriege zu fchaffen haben, Solcher 
Epiſoden giebt es fünf: Die Geſchichte won der theſeiſchen Zus 
ſammenziehung der attifchen Demen (IT, 15.), von der verun⸗ 


— nn — — 


) So wird namentlich bie materielle Kriegsrüſtung der Athener 
(1, 13.) fehe viel detaillirter befchrieben, als die der Laledähronier, 
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glückten Tyrannei des Kylon (I, 126.), von der Herrfchaft 
und Vertreibung der Beififtratiden (VI, 54-59.) vom Aus⸗ 
gange des Paufanias und Themiftofles (I, 128 — 138.). 
Bon den delifchen Apollonsfeften it oben Die Nede geweſen 1). 
Die Erwähnungs'der Thrakier in Daulia (Ib, 29.), die 
Entftehungsgefchichte der Echinaden (IL, 102.) find allzu kurz, 
allzu beiläufig, um hierher gerechnet zu werden. Sie werdanz 
fen ihre Aufnahmen Dort einem. gerade. eurſirenden Marktge— 
ſchwätze, das zu widerlegen war, hier vielleicht dem Umftande, 
dag die wunderbare Natur jener Inſelchen den nr auf 
feiner Reife befonders: frappirt hatte. | 

Schon die Alten?) waren der Meinung um * 
Abſchnitten habe Thukydides feine eigentliche ſtrenge Natur abs 
gelegt, habe ein freundlicheres, beinah herodoteiſches Gewand 
angezogen. Namentlich von der Kylonsepiſode meinten ſie, 
hier habe der Löwe auch einmal gelächelt 5). Und der Exeurs 
über die Beififtratiden war dem Alexandriner Hermippos fo 
auffallend, daß er ihn nur aus, einer Verwandtſchaft des Thu— 
Ekydides mit ihnen, erklären konnte Y. Auch) der Scholiaſt wit- 
tert Haß gegen die angeblichen Tyrannenmörder (15 20.) 
Wenn ich dieſe Verwandtfchaft nun freilich trotz Krüger gel— 
ten lafje, fo würde es mir Doch wehe thun, müßte ich ihr die 
Aufnahme jener Epifode zufchreiben ; , ebenfo wehe, als wen 
fie Bloß dem Fritifchen Eifer des Thukydides ihre Ausführliche 
feit verdankte. * Letztere nämlich * die ee ——— An⸗ 

ihre 


y S. 2i f 


2) Den. uebergang zum Tode des Shemiftoties nennt auch der 
Scholliaſt eine nagtrfasıs: Schol. 7 135. 


” 'Schol. I, 126. Ein Technograph verlangte ſogar, die Epiſode 
ſollte als Mufter von der Jugend auswendig gelernt werden. Vgl. 
Theon. Progymn. Cap. 2 pr. p. 15. 22. 50. (Lugd.). Man redete 
hierbei don yAunıens und dor: ‚dgl. Creuzer Hiſtor. S. 289 fo. 

9 Marcell. 18. 
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ſicht Der Neuern i). — Glü icklicher Weiſe läßt N ai Kuh 
m eine andere Erflärung aufſtellen. ut in in 


Die Veränderung der Dinge iſt das vg Gebiet 
des Geſchichtſchreibers. Unmittelbar aber kann ſie nur ſelten 
erkannt werden. Je ununterbrochener man den wachſenden 
Gegenſtand Betrachtet, deito weniger deutlich wird das Wachs⸗ 
thum hervortreten. Das iſt bei Pflanzen ſoz iſt bei den gei⸗ 
ſtigen Fortſchritten der Kinder ſo auch Sei hiſtoriſchen Bes 
hältniffen im Großen kann es nicht anders‘ fein." Einer der‘ 
leichteſten und’ erfolgreichften Kunſtgriffe des Hiſtorlkers beſteht 
alſo darin, daß er denſelben Gegenftand, wie er im Laufe der 
Jahrhunderte vor ſeinem Auge vorü rüberzieht, Ain gewiſfen) weit 
dor "einander. entfegenen Momenten zur nähern Betrachtung 
feſthält. Die‘ paſſende Wahl ſolcher Momente iſt Sache bes 
Genius. — "ALS ſolche Ruhepunkte find denn’ auch jene Epi⸗ 
ſoden anzuſehen. Es ſind Hauptepochen der atheni⸗ 
ſchen Gefhichte, und in diefer Eigenſchaft zur Vergleichung 
und zur Wahrnehmung der’ inzwiſchen umgeſtalteten Partien 
vorzugsweiſe geeignet Läge es mir ob eine Geſchichte von’ 
Athen zu ſchreiben, ich würde —J—— er ſchoertich 
anders beftinmen, | 

Mit der SEO RER der Demen äh 
hörte der alte, loſere Zufammenhang des attifchen Volkes 


mild 


— m — —— — 1 J 


4 ‚3 


) Rah Bloomfield foll. die Detiftcatidenepifohe. zeigen, wie. 
teicht freiheitsliebende Männer Über Tyrannen falſch urtheilen; fie ſoll 
vor leidenſchaftlicher Beurtheilung warnen. Poppo will fie damit erz 
Eärt wien, Thukydides fei ein Verehrer der lakedämoniſchen Staats- 
verfaffung gewefen, und hätte vielleicht gewünfcht, daß die Peififtratiden 
eine Gewalt, wie die fpartanifchen Könige, behauptet hätten (I, 1, 63 
sq.). Später nimmt er die zurück, und verweift nur auf Keiftophanes 
Epfiftrata 619. (III, 4, 191.). Den Uebergang von Paufanias auf The— 
miſtokles hält er für ein bloßes Sichgehentaffen bes Thukydides (1, 1, 
62). Nach Goller rührt er von einer Berichtigung des Helanikos‘ 
ber. (Thucydides’I, p. 50.) Woher weiß Göller dieß? 
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durch bloße Stammesverbindung auf; es entſtand eine attiſche 
Gemeinde, ein attiſcher Staat im ſpätern Sinne. Es war 
von jetzt an nicht langer möglich, daß Attika einen parteizer— 
riſſenen Städtebund, wie der böotiſche war, bilden konnte. 
Theſeus, könnte man. ſagen, war fir Athen, was Egbert für 
England, Harald Haarfagre für Norwegen, Gorm der Alte 
für. Dänemark. — Die Uſurpation des Kylon. kildete in 
Athen den Anbeginn jener Zeit der Tyrannen und Geſetzgeber, 
welche, von allen helleniſchen Staaten gemeinfam durchgemacht 
wurde. Alle charakteriftiichen Züge jener Bewegungen finden 
ſich mit bewunderungswürdiger Prägnanz in dieſer Fleinen Epiz 
ſode zuſammengedräugt. Der Uſurpator ſelbſt von edelem Ge— 
ſchlechte, in ritterlichen Künſten wohl bewandert, mit benach— 
barten Tyrannen verſchwägert, damals noch im Bunde mit 
dem Orakel... Er richtet fein Unternehmen, gegen den Mittel 
puukt der Stadt, ‚wird. aber, geſtürzt von den Landbewohnern, 
Die, immer den Alten treuer anhängen, und der Adelsbehörde 
der Archonten. Doch wird uns am Schluſſe noch die Ausſicht 
gezeigt, daß der Demps duxchdringen werde, mit Lakedämons 
Hülfe durchdringen werde ). — Mit dem Sturze der 
Peiſiſtratiden eröffnet fich, die Herrſchaft der freien Demo⸗ 


kratie, welche won. dieſem Zeitpunkte au den Charakter und 


En en ne 


U ne 


die. Groöße des atheniſchen Staates anömachen ſollte. Hier 
knüpfen ſich zugleich die erſten politiſchen Verwicklungen zwi⸗ 


ſchen Athen und Sparta an. — Das Ende des Themiftos | 
kles aber foll das erſte Drittel der athenifchen Blüchezeit ges | 
gen die folgenden zwei charakterifiven. So ift I, 135 fſ. der | 
Schluß von dem, was I, 73 begonnen, I, 89 fſ. weiter fort⸗ 
geführt worden, Darum die Föftlihe Schilderung des praftis 


) Recht auffallend wird die Abficht dev Kyfonscpifode, wenn man 


ihre charakteriftifche Vollſtändigkeit mit derfelben Geichichte ‚bei Hero— 
dot (V, 71.) vergleicht, dev dod) ſonſt weitläuftige Ereurfe liebt. 





! 
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ſchen Mannes, welchen alle Natwranlage und Brauchbarkeit 
des perikleiſchen Geiſtes zu eigen war, Doc ohne deſſen Bil⸗ 
dung und liebenswürdige Schönheit .(L, 138.). Darum der 
bedeutfame Gegenſatz zwiſchen Pauſanias und Themiſtokles, 
worin die verborgenſten Triebfedern euthüllt find, welche Athen 
zugleich an Lakedämons Stelle hervorhoben. Themiſtokles 
war der. raſtloſe Säemann, deſſen Saat von Ariſteides ge— 
wäſſert, von Kimon beſonnt wurde, um von Perikles in ihrer 
vollen Reiſe und Herrlichkeit, geerntet, zu werden. Er ſelbſt 
Hätte zu früh geerntet! Auch im, dem gerichtlichen Verfahren 
gegen die ‚beiden Helden macht Lafedämon, mit, feiner, vechtlis 
chen, aber zaudernden Behutfamkeit ‚einen charakteriſtiſchen Ges 
genfatz zu ‚der undanfharen Beweglichkeit der Athener, — In 
jedem dempkratifchen Staate pflegt, die Juſtiz öffentlich und 
raſch zu ‚fein, aber reich an Suftizmorden I), Die Epiſode 
bon den. delifhen Fejten giebt auf ähnliche Weife, „wie, oben, 
gezeigt wurde, „die, Hauptepechen ; der. ‚hellenifchen: Religions 
geſchichte. | 

Siernach würde ein neuerer Sriella die drei ae Ehie 
foden höchſt mahrfcheinlih in Die Vorrede (L,.1—23.). aufges, 
nommen, haben. ‚An. ihren, jegigen Orte hätte ex wohl nur, 
die von Themiſtokles gelaſſen. Was mag nun aber, den, Thu— 
kydides zu feiner, Anordnung bewogen haben? Etwa dieſelbe 
Ungeſchicklichkeit, wonach das Alerthum Feine Noten liebt, 
fondern Alles, oft zur gewaltigen Störung des Leſers, in 
den Tert aufnimmt? Gewiß nicht. Es iſt ein Grundfaß uns 
ſers Hiſtorikers, jedes Faetum dahin zu ſtellen, wo es mit 
ähnlichen Ereigniſſen am ſchärfſten contraſtirt, hierdurch aber 


) Hätten die Epiſoden nicht dieſen Zweck, fo wiirde der Uebergang 
zum Themiſtokles in der That fehr auffallend fein; zumal da Thuky— 
bibes ben oftenfibeln Anlaß dieſer Verhandlungen, die Sühnung der bei— 
den Tempelflüche, für leeren Vorwand Aare: wie es in einem ähnliz 
hen Falle fogar ſchon Herodot that: V, 70. 
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in ſeiner eigenthi hinten Natur am deutlichſten begriffen wird. 
— immer ſucht er einen ſolchen Ort zu wählen, wo es 
auf die verdangenen Ereigniſſe am —* zurückweiſt, auf die 
siegen am“ beften vorbereitet), "— Eine ſolche Abſicht 

läßt fich an der — ——— beſonders deut⸗ 
lich machen, Diefe Epifode wird erzählt bei Gelegenheit der 
erften Unruhen, melche den ſpätern Ausbruch der oligarchiſchen 
Reaction vorbereiten? "Hiermit wird uns 'alfo rg worden 
Ende der atheniſchen Demokratie der Anfang derfelben wor Au⸗ 
gen‘ gerü ückt Dar Auch iſt eß unverkennbar, daß die Milde und 
Humanitãt mit‘ welcher die Peiftrauben das aufblühende 
Athen ee zu den revolutionliren Gräueln der Oligarchie 
und REN im ſinkenden Staate einen grellen Contraſt 
bildet. Endlich aber war es damals, daß Alkibiades zur 
Flacht und“ Verrätherei gezwungen with nen begann 
jene‘ lange Reihe von Unglücksfällen die Athen darnieder⸗ 
beugte. Manchen mochte damals wenn er an Alkibiades | 
Sturze mitgearbeitet „ die Folgezeit in bittere Neue verſetzen. 
Wie es zu geſchehen pflegt, ſo ging man darin auch wohl zu 
weit man Tegte zu großes Gewicht auf Alkibiades Verfahren! 
und vera en Veranlaffüiıg. ' Giet tritt nun Thukydides auf: sur 
Berichtigung” der gemeinen Ansicht fett er aus einauder, daß 
man bie — — der area mer Pr —* | 


aaa ala)! 
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nee ganz anders" nimmt ſich doch eine ſolche Durch fichtige 
keit Aus, als wo bei Polybios, der überall geradezu recapitulirt, 
was er geſagt habe, und anzeigt, was er künftig noch ſagen werdeus 
Eine gewiſſe plätte Ueberfihtlidkeit wirb dadurch allerdings be⸗ 
wirkt, doch mit großer Störung des Leſers, der fo niemals dazu ges 
langt, über dem Kunſtwerke den Künſtler zu vergeſſen. 


Noch directer wird vor, 68 bet dem Umfturze der Demokratie 
ihres erſten Anfanges gedacht. Wie ſehr es übrigens zu. jener Seit übe 
lich war, in dem ‚Sturze der Peififtratiden ein Analogon zu den Sturze 
der Demokratie zu fuchen, beweift Andokides De ‚myst, P- 114 sq, 
Außerdem noch die bekannten Stellen der eyſiſtrata. 4 
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Denn wie jetzo die Frevelthat der Hermokopiden den Alkibia— 
des in's Elend trieb, ‚fo hatte damals eine unbedeutende Lie- 
besgeſchichte den Tod des Hipparchos veranlaßt (VL, 54. 56. 
fg.). An dieſen Tod nun Hatte dort der große Haufe den 
Sturz der Tyrannei gefmüpft (55.), wie. er hier. die Niederla- 
gen Athens am Alkibiades Verrath Fnüpfte, Der eigentliche 
Tyrann aber war dort am Leben geblieben‘ (58 fg.), ſowie 
hier die Flotten und Heere der Athener zur Zeit noch in ihrer 
alten Stärfe fortvauerten. Freilich Fonnte man beiden Creige 
niſſen ihre praktiſche Wichtigkeit darum nicht abfprechen. Hier 
nämlich gab Alkibiades Verrath den Unternehmungen der Feinde 
need Leben; dort bewog die Furcht vor dem Ende feines 
Bruders den Hippias zu einer unerträglichen Verſchärfung feis 
ned Regimentes (59.). Sleihwohl mußten zu Hippias Sturze 
die Öffentliche Meinung (Ümeggovee agiooıg) der Athener ſelbſt 
(54 ımed.), die ariſtokratiſche Partei und. die Lakedämonier das 
Deite thun (59 fin.) 5 ſowie der Untergang Athens hauptſäch—⸗ 
lich Durch) Die Gefinnungen de3 Demos, ‚die Umtriebe der Oli— 
garchen und die Gefchicklichfeit der Lakedämonier erfolgte Y. — 
So. finden wir im diefer Heinen Epifode den Inhalt des ganz 
zen Werkes abgeſpiegelt. Denn von den Vergleichspuntten, 
die ich fo eben einander entgegengefebt, ift fein einziger, der 
nicht dem Thukydides entlehnt wäre. Nur die Zufammenftel- 
bung hat er dem Leſer anheim gegeben. — Die Kylons-, 
Themiftofles= und Delosepifede wird von felbft Jeder paffend 
eingefügt nennen. Aber auch die Gefchichte won Theſeus fteht 
bortrefflich am ihrem Drte. Wir werben tiefer unten. fehen, 


') Im Bezug auf den Werth der That von Harmodios und Xrifto: 
geiton, fowie auf bie wahren Veranlaſſungen des Peififtratidenfturzes ure 
theilt Herodot genau ebenfo, wie Thukydides (VI, 123... — Den 
Dippard) verehrten übrigens alle Anhänger ber oligarchifchen Reaction. 
So der Gokratifer Simon in feinem Philokerdes p. 223 sq. Gelbft 
feinen Tod erzählten bie zuguiorıgos avdgwnos auf ihre Art. 
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dag ein natürliches Streben der athenifchen Politik dahin ging, 
den Umfang des Staates immer mehr zit erweitern, feinen 


Kern Dagegen zufammenzuziehen. Alſo namentlich auf das. 


Land von Attifa immer weniger Gewicht zu legen, Dieſes 
Streben hattermit der Zeit, wo die Epifode eingefchaltet ift, 


feinen Gipfel erreicht, durch deſſen Weberfehreitung alsdann 
der Umfturz erfolgte, Wie fchön iſt cs nun, Hier eben auf 


den allereriten Anfang Diefer Richtung zurückzuweiſen 1)! 


8. 4. 


. Leitende Sdeen des Thukydides bei der Auswahl feines Gegenftandes. 


Es fragt fih nun weiter, was dem Thukydides gerade den 


peloponnefifchen Krieg zum Oegenftande feiner Gefchichte ans 


empfohlen: eine Wahl, die befanntlich von Dionyſios Bitter | 
genug getadelt worden ift. Der Antwort hierauf ift zunächſt 
die ganze Vorrede des Thukydides gewidmet, melche einen | 
Commentar bildet zu. der Behauptung des erſten Kapitels, 


diefer Krieg fei die größte Bewegung, die einen gu⸗ 
ten Theil des Menſchengeſchlechts bis dahin erſchüttert Habe, — 
Thukydides verfuhr bei dieſem Urtheile Feinesweges fo, wie 


der große Haufe, der alles Gegenwärtige, fo lange es chen 
dauert, fir das Größte überhaupt anficeht (IT, 21.). Sondern ! 
mit dem Perferfriege namentlih weiß ev den peloponnefifchen | 


auf eine wohlerwogene Art zufammenzuftellen. Wenn er 5. E. 
die Lage der Lakedämonier auf Sphafteria mit derjenigen ver— 
gleicht, worin Leonidas gefallen fei, fo fügt ev gleich die Er— 


| 


} 


æ 


1) Bol. oben ©. 306. Jene Hintanſetzung des Landgebietes war 
weſentlich demokratifch, Theſeus aber galt in damaliger Zeit durchaus 
für den Heros der Volkspartei, Ähnlich, wie Servius bei den Römern, 3 
Eduard der Bekenner bei den Engländern. Als foldher mußte er auch 


der Sage nad) verbannt, gleichfam oftrafifirt fein. 
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innerung Hinzu, „um Kleines mit Großen zu vergleichen“ 
(IV, 36.). Und doc handelte es ſich Hier nur um 300 Spar 
tiaten, dort aber um 420 (IV, 8). Hingegen hütet ex 
fi wohl, eine ähnliche Klauſel da anzubringen, mo der fies 
liſche Feldzug fehlechthin mit dem —* ae 
wird (VI, 33.). 

Sch Bin Hier gendthigt, einer geiſtollen Anſicht meines 
Lehrers, meines lieben, vortrefjlichen Lehrers Gervinus ent 
gegenzutreten. Dieſer nämlich glaubt, im Thukydides ein be— 
wußtes Gegenüberſtellen folgender zwei Gegenſätze wahrzuneh— 
men, und will auf die angebliche Tiefe dieſer Gegenſätze die 
Größe unſers Hiſtorikers baſirt wiſſen ). In Athen und 
Sparta nämlich ſollen „jene beiden Hauptrichtungen des mo— 
raliſchen Menſchen vortreten, nach welchen die eine Hälfte der 
Menſchheit in Fülle und Befriedigung der Bedürfuiſſe, Die 
andere in Enthaltung und Entbehrung Heil und Glückſeligkeit 
fucht.* Der Kampf diefer beiden Parteien, welcher damals 
zuerſt ausgebrochen jei, Habe fih noch fyäter „Bald zwiſchen 
Kynikern und Kyrenaikern, oder zwifchen Epifureern und Stoi— 
fern, oder zwifchen Chriften und Heiden, in Staat, Religion 
und Philofophie fortgefeist, Bis er fich ext feit der Reforma— 
tion unter allgemeinerer Kultur etwas auszugleichen begann.” 

Diefen Gegenfat ſoll Thukydides bereits in den erſten 
Neden ausgefprochen haben. Warum nicht ſchon in der Vor— 
rede, welche doch hauptſächlich dient, die Größe des Krieges zu 
beweifen? Wie fommt es, daß hier davon mit feinem Worte 
Erwähnung geihicht? — Hätte Thukydides einen Plan be— 
folgt, wie Gervinus meint, fo müßte die Kriegsgefchichte zu= 
rückſtehen, Die innern Ereigniffe dagegen vortreten. Wir ha= 
ben jedody ſchon geſehen, daß ſelbſt won der innern Gefchichte 
Athens nur Weniges erzählt wird, nur, was für den Krieg 


— · 





)) Grundzüge ber Hiftorit, ©. 73 fo. 
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unmittelbar von Intereſſe iſt; daß aber von Sparta das In— 


nere beinah völlig unberührt bleibt. — Was die Reden be— 
trifft, auf die ſich Gervinus zu ſtützen ſucht, ſo wird er haupt⸗ 
ſächlich die erſte korinthiſche Rede in Sparta damit gemeint 
haben (I, 68 fſ.). Hier findet ſich allerdings eine Parallele 
zwiſchen Athen und Lakedämon, welche ungefähr mit Gervinus 
Worten könnte bezeichnet werden. Aber man bedenke doch, dieß 
find Borwürfe der Korinthier! Sie werden beiderfeits 
nachher berichtigt: für die Athener in der Leichenrede, für Die 
Lakedämonier durch Archidamos. Da nimmt denn jener Ges 
genfas eine ganz andere Farbe an. Bei aller Fülle hatten 
die. perifleifchen Athener durchaus auch das Maß; und die ow- 
geoovvn ‚der Lakedämonier wird man durch Entbehrung nicht 
überſetzen können. — Am allerwenigften auf Die Weife, wie 
Gervinus fortfährt: mo das Chriftenthum als eine Art Er— 
meiterung des Kynismus und der Stoa erſcheint. Sind nicht 


im Chriftenthinne ‚felbft ganz ähnliche Gegenſätze aufgetreten? | 
welche Die Fatholifche Kirche, insbefondere alltäglich darbietet. 


Auch gehören ja meder Kynismus, noch Stoa den Lakedämo— 
niern an, ſondern beide demfelben Athen, deſſen Antipoden fie 
doch fein follten, 

‚Aber, wie fich denn: von Gervinus nicht anders erwarten 


laßt, eine bedeutende Wahrheit liegt doch zu Grunde, Aller 


dings hatte der Athener eine größere Fülle von Bedürfniſſen. 
Jede höhere Bildungsftufe, körperlich und geiftig, beim Eins 
zelnen, wie beim Volke, hat mehr Bedürfniſſe, als die nies 


dere. Dieſe Vermehrung der Bedürfniſſe iſt ebenſo gut die 


Urſache, als die Wirkung der Höhern Bildung. Das iſt ab 

zu allen Zeiten fo geweſen, nichts‘ für den peloponnefifchen 
Krieg Charakteriftiiches. Eine Haupterfcheinung diefes Krieges, 
von Thufydides vorzüglich hervorgehoben, ift das Streben der 
Lakedämonier, auf athenifche Art ihre Bedürfniſſe zu fteigern 5 
der Athener, durch Uebertreibung ihrer Bedürfniſſe aus der 
Bildung in die Verbildung überzugehen. Gerade dieſe Ten— 
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denzen, wie ich tiefer unten zeige Wort für — aus dem 
Thutydides zeige, haben den Krieg entſchieden n. 
Halten bir uns einfach an die Worte des Thufydis 
des, fo hat er aus dreierlei Gründen den p e—* 
Krieg für den gewichtigſten von allen angeſehen : © 

A. Weil bei ſeinem Anbeginu beide Hauptkämpfer in 
jeder Beziehung, ragaoxsun rn maon, auf der Höhe ftane 
den (I, 1.). Die Athener allein waren Damals jtärker, als 
früher die gewaltigften Bündniſſe (I, 19.), namentlich ſtärker, 
als früher ſelbſt die perſiſche Monarchie (1, 69.) 2). So ver 
fichert auch Archidamos, die Peloponneſier ſeien niemals mit 
einer größern Macht in's Feld gezogen (IL, 14.). Sedenfalls war 
der Friegerische Sinn und die Macht beider Parteien feit dein 
Perſerkriege noch durch die Kämpfe untereinander gewachſen 
(1, 18.). — Und das ganze übrige Hellas nahm theils fo= 
fort, theild im Verkaufe des’ Krieges an deſſen Führung Theil 
(I, 1)2 v einer tief begründeten Nothwendigkeit gehorchend. 
Auch die Barbaren wurden mitergriffen (I, 1). Perſer und 
Phöniken, Thrakier und Makedonier, Sifelier und Tyrrhener 
wurden mit im den Strudel gezogen. Die ganze Oſthälfte des 
Mittelmieeres ertönte von Kriegslärm. 

B. Weil diefer Krieg länger währte, als irgend ein 
früherer, namentlich läuger, als der perfifche (I, 23.). Wie 
überhaupt mit dem Wachjem der Kräfte auch das Bedürfniß 
zu wachien pflegt, fie nn Kampfe anzınvenden (I, 2.): fo 
mußte der Krieg, worin die höchften Kräfte won Hellas ges 
braucht wurden, auch der hartnäckigſte und größte fein. Dieß 
mußte der Fall ſein, obgleich‘ audy Hier, wie ed zu gehen 
prlegt, der erſte Eifer fi ch in der Folge abkühlte (I, 1W. 140, 
we. 

C. Weil Diefer Krieg den Hellenen das ALL Uu— 





— — 


In Bezug auf die Athener vgl. U, 20 
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heil brachte 1). — Ueberhaupt aber weiſt Thukydides darauf 
hin, daß Alles , was an dieſem Kriege beſonders merkwürdig 
ſchien, ‚auch; im der ganzen heflenifchen Gefchichte das Merk— 
würdigſte feiner Art gevefen,) Sp war z. E. die Seeſchlacht 
von Sybota die größte, welche Hellenen: gegen: Hellenen bis 
dahin geliefert hatten (I, 50.); war insbeſondere der fyrafufi= 
Tche Feldzug der Foftbarfte, Der won: Hellenen ausgerüſtet wor— 
den, und der verwegenſte in feinen Hoffnungen (VI, 31.) 

die ſyrakuſiſche Niederlage, aber der größte bis dahin erfahrene 
Glückswechſel (VII, 75. dr. glänzender für, den Sieger und 
elender für den Beſiegten, als die vr MO der Hel⸗ 
lenen —* rer hatte in Me 


. 


ug * 
3 Anordnung der Materie. 

Ich habe ſchon früher auf die vier — hin⸗ 
gewieſen, in welche ſich das große Gewebe des thukydideiſchen 
Werkes auftrennen läßt: der Verfall der politiſchen Geſinnung, 
das muthige Streben in die Ferne, das Lebergewicht zur See 
und die Herrſchaft über die Bundesgenoſſen. — Mir iſt es 
wahrſcheinlich, daß ſie in Thukydides Seele, bevor er an die 
eigentliche Abfaſſung ſeiner Geſchichte ging, abgeſondert vorlas. 
gen. Jedenfalls aber Hat er ſie dann mit außerordentlicher 
Kunſt zuſammengearbeitet. Dieß erfolgte ſchon dadurch, daß 





J 


) 5,23: vgl. III, II2 vo VI1,29% * — Darum wird —— 
eröffnet mit einer, wie tragiſch klingenden Weiſſagung; dieſer Kampf 
werde den Hellenen Anfang großen Verderbens ſein (II, 12.). Bol, 
Aristoph. Pax 437 cum Schol. " 


2) VII, 87: vgl. 70. — Hätte Thukydides die Schlacht bei den 
Arginuſen noch mit aufnehmen Eönnen, er hätte gewiß die Bemerkung 
nicht unterdrüdt, daß bier die größte Seeſchlacht von Hellenen gegen 
Hellenen Überhaupt geliefert worden, Vol. Diodor. XIII, 98. 
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er fie mit den äußerlichen Thatſachen gleichſam wieder beklei— 
dete, mit denſelben Thatſachen, woraus er ſie früherhin ge— 
nommen hatte. Hiermit wurden die Faden von ſelbſt in ein— 
ander geflochten; ſie traten für's Auge zurück, was den unbe— 
fangenen Genuß der Lectüre erhöhet, den Aritiker aber, ſie 
wieder aufzufinden, anreizt. 

Bei dieſer Verflechtung iſt Thukydides jedoch bemühet, 
wo es irgend angeht, Ruhepunkte md Durchſichten 
fr den Lefer zu eröffnen. Das Hauptmittel Hierzu, wie ſchon 
früher gezeigt, find die Reden, die überall, vornehmlich aber 
da, wo jene Faden einander kreuzen, Vergangenheit und Zu— 
Funft organisch mit einander zur verbinden furchen. Was indep 
nicht weniger dazu beiträgt, ift der Umftand, dag Thukydides 
von einer jeden Reihe Ahnlicher und alfo zufammenhängender 
Degebenheiten immer die erfte, Die wichtigfte und die Teste Des 
fonders hervorhebt 1). Hierdurch wird es möglich, jedes grö— 
Bere Ereigniß, bevor es eingeführt wird, erſt allmählig vorzu— 
bereiten, Hierdurch gelangen auch die einzelnen Gruppen feis 
ner Geſchichte, gleichfam die Acte und Scenen des großen 
Trauerſpiels, zu einem beſondern Abfchluffe, der haufig fogar 
durch ein vefrainartiges Zurückweiſen verdeutlicht ift. Derglei— 
hen Refrains find der ganzen Altern Kunſt eigenthümlich, wor 
Allen dem Aeſchylos 2). Schon bei Euripides verliert das 
Antiſtrophiſche an Bedeutung. Wo der platonifche Protagoras 
redet 3), ſowie in den Fragmenten des Demokritos finden wir 


») Das alle Zahr gleihmäßig Wiederkehrende, alfo Uncharakterifti- 
ſche, ſucht Thukydides nur einmal zu geben. So z. B. nur Eine Leis 
chenrede. Bat. auch II, 31. 

) ®gl. Schneider De epiphthegmaticis versibus Aeschyli. 
1829. — Bei ben Zauberliedern, Prophezeiungen u. f. w. blieben fie 
immer üblidy , weil dieſe am länaften nach Alterthümtlichkeit ftrebten. 
So Theokrit's Pharmakeutria, Catull's Hochzeit der Thetis, Virgil's 
achte Ekloge u. f. w. Bol. 8. DO. Müller’s Eumeniden, ©. 91. 

) Platon hat in feiner Darftellung die wirklichen Neben und 
Schriften des Protagoras ohne Zweifel nachgebildet. 
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zahlreiche Refrains. Von demſelben Verfahren bei Thukydides 
haben wir einige Beiſpiele ſchon in den Epiſoden kennen ge— 
lernt; anf andere werde ich gelegentlich aufmerffam machen, — 
Hierdurch kommen jene Kader, welche Durch Die mühſame 
Verarbeitung dem Auge waren entrückt worden, ſoweit es ntz 
thig iſt, wieder zum Vorſchein. Dieſe Spuren felgen Daher 
den Leſer am beiten in Stand, Pie eigentliche Defonomie des 
Werkes kennen zu lernen. — : Was endlich die ſchönſte Ver— 
einigung dieſer verſchiedeneu Momente hervorbringt, iſt 
das fortwährende Streben des Verfaſſers, wo es nur angeht, 
in den einzelnen Reden und Erzählungen ein analoges Did 
des ganzen Krieges niederzulegen ), Damit werden Die eine 
zelnen Scenen, jo lebendig und abgerumdet fie auch jind, dent 
Zwecke des Ganzen doch ſtreng untergeordnet. — Man cz 
kennt aber aus dieſer verwickelten und mühſamen Verarbei— 
tung, daß Thukydides von Nichts in der Welt ferner ſteht, 
als won einer falſchen Gelehrſamkeit, welche der ſtrengſten 
Form, und von einer falſchen Genialität, welche der reiflich— 
ſten Ueberlegung im Einzelnen glaubt entbehren zu können. 
Wie es aber nicht ſelten bei großen Meiſtern der Fall iſt, 
je verbirgt ſich auch beim Thukydides die überlegteſte Kunſt 
unter ſcheinbarer Kunſtloſigkeit. Mit großer Treue 
hält er ſich an Die Chronologie feines Segenftandes, die ex 
nicht Dog Jahr für Jahr und nach Sommer und Winter bes 
folgt, fondern in der Negel auch Monat fir Monat. Selbſt 
die Einleitung ift mit chronologiſcher Stuenge abgefaßt. — 
Diefe Anordnung hat won jeher manchen Tadel erfahren, ſeit 
Dionyſios Epijtel an den Pompejus bis auf Creuzer herun— 
ter, Und in der That, fie erſchwert das Studium des 
















— — — 


1) Bgl. Fr. Schlegel's Geſchichte der griechiſchen und römiſchen 
Poeſie I, 1, S. 171., der etwas Aehnliches bei Homer bemerkt, es aber 
für eine homerifche Eigenthümlichkeit hält, Es iſt jedod) mehr oder 
weniger allen großen Künftlern gemein. 


$. 3. Anordnung der Materie, 275 
Thukydides außerordentlich. Ob ſich indeſſen Thukydides Les 
fer gewünſcht Hat, welchen dieſe Mühe zu ſchwer erſcheint, 
mag dahinſtehen . Auch iſt die zerhackte Erzählung der er— 
ſten Bücher 2) im Gegeuſatze mit den großen, geſchloſſenen 
Maſſen der letzten vortrefflich geeignet, den verſchiedenen Cha— 
rakter der beiden Kriegshälften darzuſtellen 3). — Soviel iſt 
klar, mittelſt der chronologiſchen Ordnuug wird ein engerer 
Auſchluß an die Wirklichkeit erzielt. Nun bin ich, zwar weit. 
entfernt, nach dem Grade „wie ein hiſtoriſches Werk den Ges 
ſammteindruck Der zu Grunde: Tiegenden Wirklichkeit wieder— 
giebt, immer auch jeinen Kunſtwerth beſtimmen zu wollt, 
Denn alsdann würde ich für das höchſte, mir bekannte Ge— 
ſchichtswerk Cäſar's galliſchen Krieg erklären müſſen: ein Buch, 
wovon ich doch glaube nachweiſen zu können, daß es nur von 
der Hand eines Andern, vielleicht wenig Berufenen aus Cä— 
ſar's Jahresberichten an den Seuat iſt zuſammengeſtellt wor— 
den, Aber ſoviel bleibt doch ausgemacht, Die Congruenz mit 
der Wirklichkeit muß wicht bloß für ein Haupierforderniß, 
ſondern für die unerläßliche Bedingung des Hiſtorikers gelten. 
Je treuer dieſer, nach der ſtärkſten geiſtigen Verdauung feines 
Stofied, Die urſprüngliche Geſtalt RR: —— „deſto 
mehr wird er Lob verdienen. 
Ein Autor von ſo ſtrenger Einheit ii natiiehich ſchwer 
fortzuſetzen, am ſchwerſten von einem andern großen Hi— 
ſteriker. Aus demſelben Grunde, weßhalb große Dichter nur 


) Söchſt ſelten wird der Synchronismus verlegt, um den Zuſam— 
menhang der Materie nicht zu ſtören: II, 34. 


) ®at Dionys,. De Thue. 8. 


) Ein Beifpiel von Thukydides feiner Ueberlegung finde ich u. X. 
darin, daß er Nikias Depejdye nicht bei dem Zeitpunkte mittheilt, wo 
fie geſchrieben, fondern wo fie gelefen wird, alfo praftifch wirkſam auf: 
tritt (V 15, 107.) Nicht wahr, ein ſchönes Zeugniß, wie lebendig er bie 
Geſchichte auffapte! 
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felten vollkommene Meberfeger find. Von Kratippos Sup— 
plementen fehlt jede nähere Nachricht. Iſokrates munterte den 
Theopompos wegen ſeines ſtürmiſchen Charafters auf, Thuz 
kydides Gefchichte fortzuſetzen; Ephoros, der gelehrte, zus 
hige Mann,  follte die frühere Geſchichte bearbeiten. < Gewif 
follten alle drei Bücher nach Sokrates Idee zuſammen eine 
griechifche Univerfalgefchichte Bilden, — Auch Xenophon's 
Hellenifen wollen den Thukydides ergänzen, mit Verkennung 
feine Vorgängers, Doch nicht ohme. Seelengröße. Der lafos 
niſtiſche Sinn des Xenophon konnte ſich nicht darin finden, 
daß Die Schickſale won Athen Sauptfache im peloponnefifchen 
Kriege fein follten. Ihm ſchien Die Vebermacht von Lakedä— 
mon deſſen wichtigſtes Refultat: zu ſein. Man vergleiche Die 
Reden VE, 5,38 ff. und VIEL I, pr.ſowie⸗ den Schluß 
des ſiebenten Buches. Hier wird’ ein großartiger Rückblick auf 
die Kämpfe von Athen und Sparta geworfen, auf ihre Hülfs— 
mittel, — natürliche Beſchafſenheit, Ausbildung der Menfchen 
amd Glück von oben her — auf ihre mythiſche Gefchichte, ihre 
wechfelfeitige Bedürftigkeit. Thukydides Hatte begonnen, als 
Athen ımd Sparta einander noch ziemlich gleichſtanden Kenos 
phon ſchloß, als ſie nach buntem Bee der ——9 
Weiher te sea waren. 
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2* 139—146.). Daß der dritte **— zwiſchen 
den erſten und zweiten —— worden, tadelt ſchon Dio— 
Hofiod. "Doch wird der Leſer eben Hierdurch auf echt dramati⸗ 
ſche Weife gleich mitten in die Sache geführt. Auch iſt es 
ganz im Charakter. des Thulhbldes Die. Enlwicklungsge⸗ 
ſchichte der atheniſchen Hegemonie (88-17. hätte der Hiſto⸗ 


— — ⸗ — — 
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»y Sch Hehe bei dem erſten Buche ſeht betailliet zu Werke, um 
ben Leſer zur eigenen Analyfe der folgenden beffer anzuleiten, 
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riker gern in Form einer ſpartaniſchen Rede gegeben, und da 
würde ſie um rechten Orte ſtehen. Für eine Rede indeß war 
das Ganze zu ſehr entwickelnd, zu wenig ſchildernd: es würde 
als Rede unendlich vielen Raum gekoſtet haben. 


S..1. 
Borrede'). 


Um feier SBPLFE für, ji N Alrete Abrundung 


verleihen, hat ſie Thi es duch Erbrterung ſeines eigenen 
ſchriftſtelleriſchen Verfahrens, hinten ar vorn eingeſchloſſen (I, 
1. 20 fſ.); Ste zugleich auch nach dem durchlaufenden Gedan— 
fen von der Größe des Krieges angeordnet 2). 
Was hier nun zunächſt das innere Wachfen der helle: 
niſchen Staaten anbetrifft, ſo finden wir die älteſten Hellenen 
48 
an Sitte und Kleidung von "ben, Barbaren nur. wenig unter⸗ 
Ken (6.3). Die Unſtätigkeit alles Länderbeſi 8, die feine 
Vaterlandsliebe aufkommen ließ; die Unſi icherheit alles Eigen⸗ 
—* und Verkehrs — welche oa Raubzüge aller 
Art zu Lande und zu Waſſer erhalten wurde: machten gerade 
in den fruchtharſten und —59 Landſchaften das Auf⸗ 
blühen großer Stäbte unmoglich (2. 5m,7.). JIn Alttika Das 
gegen blieb won ‚Alters her-Diejelbe Bevoͤlkeruns g: ianerlich der⸗ 
maßen J ſie HN, N gaſtlich UHR 





L 
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) Die Schotten) n nennen "Diefeg end, mit ‚dem Namen Archäologie 
des Thukydides, J 


2) Der berinbeeunaentebige, Zact, "mit ch dieſe —J— 
ſche Archäologie das Geſetzmäßige, Wefentlicht zu treffen verfteht, wird 
dem: Lejer am dedtlichften werden, weun ex aus dem! Mittelalter der neu—⸗ 
ern Völker eine politifche, militärifcge und ökonomiſche Parallele danez 
ben zu zeichnen ſucht. 


TE Pen — pᷣ wode k mit dem Fhutodides eren 
(V, 58.). m j rl 19 Ina 49197 


f, 





8. 10 Border! 31 


Fonnte (2.0) AB) daher später Überall das eigene Intereſſe 
der Schwächern den Reichen und Mächtigen die Herrſchaft 
überließ (8), da war es in Attila der weile Theſeus, wel⸗ 
cher durch die Grüudung ſeiner Hauptſtadt die ſpätere Ein— 
twacht · und Größe beſonders vorbereitete (IE, 15.). > Das 
übrige Hellas gelangte erſt ſpät, erſt nach dem troiſchen Kriege 
zu einer Couſolidirung ſeiner Völkerſitze (12.). — Nun war 
Athen wiederum die erſte Stadt, die mit den Waffen zugleich 
auch die rauhe Sitte der älteſten Zeiten ablegte: freilich nur, 
um ſpäter von Neuem zu einer rauhern Kraft zurückzukehren. 
Die Latedämonier zeichneten ſich gleichzeitig: durch athletiſche 
Einfachheit aus. Hier alfoadernerite, Gegenſatz dieſer beiden 
Mächte: Feinheit auf der einen, Strenge auf der andern 
Seite (6) Während überall ver Wohlſtand zunahm, ging 
die alte Hertſchaft der Könige in die neue der Tyrannen über 
(43.) 3ſelbſt in Athen, wo der erſte Verſuch allerdings miß⸗ 
glückte (1,5 126.), ſpäter jedoch das Regimeut des Peiſiſtratos 
für ein volles Menſcheualter zu Stande Fam, Dieſe Tyran— 
nei war am Milde und Geſetzlichkeit, ſowie an weiſer Förde— 
zung des atheniſchen Staates vollkommen würdig, eine Vor— 
gängerinu Der perikleiſchen Verwaltung genannt zu werden 
VE, 54ff. N Nur Lakedämon blieb feiner alten Verfaffung 
treu ‚wie. es auch in der Bauart feiner Stadt ganz den Cha⸗ 
zafter Der älteſteu Anfiedelungen  feitgehalten hatte (10.). 
Selbit von Tannen unberührt, war es derfelbe confervaz 
tive Geijt im Junern, der es befähigte, durch Vertreibung 
der fremden Tyrannen ſeine Macht auch nach Außen hin gel— 

tend zu machen (18. VI, 39.). 

Vor dem troiſchen Kriege konnte von — aus⸗ 
— Unternehmungen wohl kaum die Rede ſein 


— — —— — 
= 


) Daber auch Pindar und Eupolis den Peififtratos, wie den Hie— 
von, nidyt Tyrann, ſondern König nennen: Schol, Arist. Ach. 61. 


a 
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(3) zweit Ranbzüge und Wanderungen Allel Priegerifche Thã⸗ 
tigkeit in · Anſpruch nahmen ad: 8) Erſt nachdem fich eine 
Art von Principat unter den helleniſchen Stammeshäuptern ge⸗ 
bildet hatte (9.)) war dertroiſche Feldzug denkbar: für feine, 
Zeit ein großartiges Unternehmen, Bo aa Mängelan 
Hülfsmitteln an ſich nur unbedeutend (10. DE Bir den fol⸗ 
genden Sahrhundertin wird salfer Unternehmungsgeiſt wieder 
in kleinen ⸗Gränzkriegen zerſplittert (15.)3 ganz beſouders „ſeit 
die Tyraunen, un ihrer eigenen Sicherheit willen, auf kriege⸗ 
riſche Großthaten Verzicht leiſten müſſen (47.). Deſto mäch-⸗⸗ 
tiger war das Gewicht der/Perſerkriege, won zwar! Der Form 
nach Lakedämon das Eommando⸗führte, in der That aber 
Athen entſchied (HS mins nF Tun dd wich 
Von dieſer Kraftentwicklung nad Innen und Außen war 
die Seemacht ſowohl eine Urſache, als eine Wirkung (7.)0 
Aus der allgemein, verbreiteten und ritterlich betriebenen Sees 
räuberei (5.), woran die barbariſchen Iuſelbewohner nicht ges | 
ringeren Theil nahmen (8), erhob ſich zuerſt die Seemacht des 
Minos, die jenem Unweſen größtentheils ein Eude machte 
A) ). Spaãterhin beſaß Mykene die Herrſchaft des Meeres 
(0.)3 fo: unvollkommen auch ans Mangel an Vermögen die 
Schifſe damals nach ſein mochten (10; 11 Nach Der guys 
lichen Ausrottung des Seeraubes ging die Uebermacht zur See 
von einem „großen Handelsſtaate auf den andern über: von 
den Korinthiern ?) auf die Jonier (13.)5 won dieſen auf) Die 
ſikeliotiſchen Tyrannen und die Einwohner von Kerkyra (14,7% 
immer noch mit Geringfügigkeit der äüßern Hülfsmittel, ob— 
wohl man ſchon Damals die Inſeln als eine Leichte, Beute der 
erſten Seemacht betrachten konnte Ad fg.) — Schon in 


— — — — — 


1) Herodot's Forſchungen hatten hierüber zu einem ganz andern 
Refultate geführt: J. 171. Bol. indeffen. au Aristot. Polit. H, 8. 


2) Zn Korinth Famen die erften Dreiruder aufs I, 13. 
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feine Einkünfte —— aus ‚den —* — 35 
und feit der Anlage der erſten Kolonien, welche Athener und 
Peloponneſier nach entgegengeſetzten Richtungen hin voruah⸗ 
men, war dieſe —— der Marine noch: — geſtei⸗ 
gert Wobei dus 37a oe 

An eigentliche Bünbuif fer hat man * im ——— 
jo: wenig / zu denken , daß ſelbſt der gemeinſchaftliche Mame des 
ganzen Volkes mich ſpät erſt aufkam. Nur die Sprache 
bildete ſchon ein Nationalband (3). Die erſte Ahnung eines 
weiter verbreiteten Parteinehmens brachte der berühmte Städte— 
krieg auf Eubba (15.). Nach dem Perſerkriege jedoch, wenn 
auch eine kurze Friſt noch der Geſammtbund der Hellenen fort— 
dauerte, wurde das ganze Volk in die Bündniſſe der Athener 
und Lakedämonier getheilt (18), Die Letztern waren Anfüh— 
zer von gleichberechtigten und gleichconſtituirten Bundesgenoſ⸗ 
fen; Die Erftern dagegen Herrfcher von zinspflichtigen Unter— 
thanen !). Stärfer war Der HR. 7 Bund, aber dechzt 
—— a 


8.2. 

Ginleitun 9, 
| In dem zweiten Abſchnitte wird * * von Alhhen 

und Sparta in höchſter Schärfe feſtgehalten. Auch viel aus— 
fügrlicher noch, als in der Vorrede. Sehr ſchön läßt Thuky⸗ 
dides feine Abſätze bis zum Kriege ſelbſt immer ſtufenweiſe an— 
ſchwellen. "Der Hauptbeſtandtheil dieſes Gemäldes tft’ had 
thutydideiſcher Art, durch die Vergleichung des Themiſtokles 
mit dem Pauſanias rahmenartig eingeſchloſſen (89 ff. 126 fi.)- 
In der Mitte Bilder wieder das ſiebenundneunzigſte Kapitel ei— 


) 19: 096. 1, Sf. 
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nen weſentlichen Abſchnitt. Vorher die Pe nachher 


die Fortbildung der atheniſchen Hegemonie N. 

Die beiden Principalmächte werden von Thuthdides 
gleicheriveife ans“ Reinem dreifachen Geſichtspunkke gefchildert; 
zuerſt im Tone des Vorwurfs durch Die Korinthier, dann im 


ruhiger Lobrede durch ihre eigenen Vertreter, endlich in ges 


Schichtlicher Erzählung durch den Hiſtoriker ſelbſt I. 
Zuerſt Athen. Man gehe hier aus, von dem Charakter 


des Ihemiftofles, der, mie ſchon oben gejagt,’ zu den ferner 


Gemälden von Perikles amd, Alfibiades einen“ vortrefflichen 
Gegenſatz bildet (1, 138.). Daran schliegenfich zunächſt Die 
Verdienſte der Athener im Perferkriege 3) (I, 73 fg.) . Die 





N Auch hier: zeigen ſich * die mahnenatiden — 89 
und 36, 97 und 118. 


?) Da die nachfolgende Darftellung des Zhutpdibes einen Zeitraum 
betrifft „Der zu den dunkelften Theilen des beglaubigten Alterthums ges 
hört, jo werde ich, um dem Leſer ein lebendigeres Verſtändniß zu eröffz 
nen, einige weitergehende politijche Anmerkungen hinzufügen. Leider 
ift unjer Quellenftudium bier eigentlih nur auf zwei Stubengelehrte, 
und zwar einer fehr viel ſpätern Zeit, befchränft, Diodor und Plutarch, 
denen ein wirkliches Eindringen in politifche Vorgänge unmöglich war. 
Kein Wunder aljo, daß unjere, Grammatiter ebenfalls nicht viel 
daraus zu machen wiffen! 


3) DBal. das ganz Übereinftimmende Urtheil des Herodot: VII, 


139. — FBielen doc) aud) alle Entſcheidungskämpfe theils auf. dem athes 


nifchen Gebiete vor, theils auf dem der verbündeten Platäer ! 


4). Bor allen Dingen thut es bier Noth,  dası Kluctuiren der 
in. Athen berrichenden Parteien überfichtlic, zufammenzufaffen- 
—— hatte ſich begnügt, die ſoloniſche Verfaſſung wiederherzuſtel⸗ 
len: v fuchte er durch den Umſturz der altariftofratifchen Stammes 
a Äns Localverwaltung, welche Solon intonfequenter. Weiſe hatte 
fortbeftshen laffen, ſowie durd) Einführung des Oſtrakismos jeder Wie— 
derkehr eines Dligarchen= oder Tyrannenregimentes vorzubeugen. Bei 
Marathon hatten fid) die Führer der aemäßigten Gonfervativn, Milz 
tiades und Arifteides, am meiften bervorgethban. Ihre Partei wird 
daber nad) der Scyladyt den Staat verwaltet haben (Arist Pol. V, 
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ganze Rede der atheniſchen Geſandten bietet wieder eine höchſt 
belehrende Vergleichung dar: nämlich mit Ehemifinkies Wor⸗ 


4.). Der unglücliche Seezug des Miltiades erſchütterte diefes Ueberges 
widt. Themiſtokles und mit ihm: die demofratifche Partei wußten 
die großartigften Neuerungen im Finanz- und Seeweſen, nadımals auch 
den Seekrieg wider das ariftofratiidye Aegina durchzufegen. Ariſteides, 
welcher noch vor Kurzem die wichtigiten Finanzgefchäfte (Plut. Arist. 
5.) und faſt die ganze Betäpfirge: (Ib. 7.) bejorgt hatte, unterlag dem 
Dftrafismos. 


Der günftige Lofer wird an diefer Stelle eine kleine Excurſion zu 
entichuldigen wiffen. Ueber das Inftitut des Oſtrakismos nämlid) 
find die craſſeſten Irrthümer eingewurzelt. Um die moralifirenden Ges 
meinpläge der Zrühern, von der Undankfbarkeit der Athener u. ſ. w., 
völlig zu übergehen, jo erklärt ſchon Ariftoteles (Polit. III, 9), der 
Dftrafismos fei in Demokratien eingeführt, damit nicht durdy übermäch— 
tige Individuen die allgemeine Gleichheit gefährdet werde. Aus einem 
ähnlichen Grunde alſo, weßhalb in der Sage die Argonauten den Hera— 
Eles nicht mitnehmen wollten. Beſſer freilich, meint Ariftoteles (V, 
3.), wenn man einem folchen Uebermächtigwerden bei Zeiten vorgebeugt 
hätte. — Wen nun die glänzende Auctorität des Ariftoteles, der übri- 
gens dieß ganze Inftitut auch nur aus Büchern kennt, nicht blendet, 
den frage ich zuerft: Wie ift eö überall nur möglidy, daß ein Uebermäch— 
tiger feiner Macht wegen aus dem Lande gejagt wird? Wenn er in 
Wahrheit übermädtig ift, wird er fich verjanen laffen?® Sch weije fer= 
ner auf ben 3eitpunft bin der hiſtoriſch bekannten Dftrakijirungen. 
Wann wird Arifteides verbannt? Nicht nady der Schlacht bei Mara- 
thon, wo er, mit Eriegerifchen Lorbeeren gefhmückt, die gewichtigften 
Friedensämter bekleidete; nidyt nady dem platäifchen Siege, wo er mit 
ausgebehntefter Machtvollkommenheit über die Injeln und Küjtenftädte 
gebot: fondern nur damals, wo ihm Themiſtokles in Belauſchung des 
Beitgeiftes den Voriprung abgewonnen, ihn entbehrlich gemacht hatte. 
Wäre nachher Themiſtokles feiner Macht wegen verbannt worden, es 
hätte im Jahre 475 gejcyehen müffen, wo er ber erfte Mann von Gries 
chenland war; nicht 472, wo ihm die confervativen Häupter entfchieden 
verbumkelt hatten. Ganz baffelbe gilt von Kimon, von Thukydides u. A. 
Bir haben ben Dftrafismos ganz nach Art unferer conſti— 
tutionellen Minifterwechfel aufzufaffen. Der Äufere 
Dergang dabei, wie er befonders Schol, Arist. Equitt. 865. und 
Schol. Vespp. 932. beſchrieben wird, ftimmt vollfommen zu biefer Anz 
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ter 1, 91. In beiden derſelbe Charakter, nur hier im Keine, 
dort in herrlichſter Entfaltung. Hieran knüpfen ſich endlich die 


ſicht. Von Zeit zu Zeit wird eine Volksverſammlung eigens in dieſer 
Abficht gehalten. Derjenige Staatsmann, der eine bedeutende Majoris 
tät, wenigftens 6000 Stimmen, gegen fich hatte, mußte für eine be— 
ftimmte Friſt das Land meiden. Diefer letztere Zuſatz ift den neuern 
Staaten unbefanntz bei der Kleinheit der alten Republiken aber, wo 
die Staatsmänner weit unmittelbarer mit dem Volke verkehrten, wo e8 
im ganzen Jahre Volksverſammlungen gab, war er durchaus nothwen— 
dig, um der jeweilig am Ruder ſtehenden Partei nicht ihre ganze Zeit 
mit Exiſtenzkämpfen auszufüllen, Unſere Miniſter gewinnen ſchon durch 
die Vertagungen des Parlamentes immer eine ſolche Muffezeit. — Co 
war es in Athen, in Argos, in Megara, in Milet, in Syrafus; fo 
vermuthlich in allen Demofratien. Hierdurch läßt fich denn auch das 
Erlöſchen des ganzen Inſtitutes auf das Einfachfte erklären. Bekannt— 
lich ift Hyperbolos Eril die legte Anwendung des DOftrafismos. Seit— 
dem fich nämlich das ganze Hellas in zwei große Lager gefpalten hatte, 
ein confervatives, lakedämoniſches, und ein revolutionäres, athenifches, 
wo der Berbannte, wenn er in Feindesland Überging, der herrichenden 
Partei feiner Heimath unendlidy viel mehr ſchaden Fonnte, als unter 
den 9 feiner Mitbürger: ſeitdem waren die Vortheile des Oſtrakis— 
mos illuforijch geworben. Alkibiades Flucht, alfo das nädyfte bedeu— 
tende Eril nach dem Hyperbolos, mußte dieß Jedermann begreiflich ma— 
chen. Sch Eehre indeß zu meinem Thema zurüd, 


Sm großen Perferkriege wiederum das fchönfte Zuſammenwirken beis 
der Parteien. Was Themiftokles hier gethan, ift allgemein befannt; 
aber auch Arifteides erfcheint als Gejandter zu Lakedämon, — weld) ein 
Poften zu jener Zeit! — und als Feldherr bei Platäa. Kimon war ber 
Erfte, welcher den genialen Vertheidigungsplan des Themiſtokles durche 
fegen half (Plui. Cimo 5). Nach XAriftoteles Berichte gab der Areo— 
pag das Geld her, um die Flotte. vor Salamis zu bejolden (Id. The- 
mist. 10.). Was würde entftanden fein, wenn die athenifchen Conſer— 
vativen dem Beifpiele der böotifchen Ariftofratie gefolgt wären! wie e& 
die Ultras ihrer Partei fchon bei Marathon. (Herod. VI, 109. 115. 
120 sqq ) und wieder .bei Platäa verjucht hatten (Plut. Arist. 13.). — 
Ein Volk, das fo zu kämpfen weiß, wie das athenifche im Perferkriege, 
wird fich nicht fehr bevormunden laffen. Wie Plutarch naiv, aber fehr 
richtig bemerkt, der athenijche Demos hatte fich der Herrichaft würdig 
gezeigt, und hatte Waffen in der Hand (Arist, 22.) So wurden nun 
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bie Testen Side iu Volksherrſchaft hinweggenommen: — 
erhielt zur Archontenwürde und ſomit zum Areopagos freien Zutritt. 
Um diefelbe Zeit muß das Bohnenloos eingeführt fein; es hätte früher 
politiſch feinen Sinn gehabt. Daß fi Herodot VI, 109. geirrt has 
ben müſſe, ſcheint mir unzweifelhaft: ſind doch auch ſpäterhin militäs 
riſch wichtige Aemter immer durch Händewagt beſetzt worden. | 


Rad) Beendigung ‚her: KReiegagefahr mochten Arifteides und Themi— 
fiofies gleich viele Macht befigen. Die Emancipation von Sparta leite= 
ten Beide (Thue, I, 91. Plut. Arist..16.), den Mauer und Hafens 
bau Themiſtokles, den Verkehr mit. den Bundesgenoffen Arijteides. Es 
fam darauf an, wer fid) in jenen demokratiſchen Reformen der Leitung 
bemächtigen würde. Bier liefen nun die Häupter der .confervativen Par— 
tei dem Themiftokles den Rang abz nicht lange darauf erfolgt die Ver— 
bannung, endlich der Hochverrathsproceß des Lestern, hauptfächlich. von 
Kimon und Alkmäon durchgefest (Plut. Arist. 25. Tihemist: 23 syq.). 
Kimon tritt an die Spise der Staatsverwaltung, unter warmer Bes 
günftigung von Seiten Latedämong (Plut. Cimo 16). Damals ein 
großes Glück für Athen! Ich will den Themiftokles nicht geradezu ty— 
ranniſcher Projecte anjchuldigen; aber er würde allzufrüh mit Sparta 
gebrodyen, allzufrüh die. Bundesgenoffen ‚gemißhandelt haben. Man 
denke nur an feinen. Vorſchlag, die Flotte der Alliirten in, Brand zu 
fteden I  Audy, war die weiſe Rechtlichkeit des Arifteides, die leutjelige 
Liberalität des Kimon gewiß; beffer geeignet, : Athens Bundesherrjcyaft 
zu befeftigen, als die übermüthige Habgier, welche Themiſtokles bei all 
feiner Größe mit den meiften plebejiſchen Emporkömmlingen gemein hat 
(Plut. Them. 5: 18. 21.). — Seit 471 beginnt der glänzende Ober— 
befehl des Kimons und den Gipfel ſeiner Macht bezeichnet: die Zurück— 
führung dee Gebeine des Thefeus: für den athenifchen Demos von derz 
— ne wie die Napoleonsafche für. den franzöſiſchen. 


Mitten in diefem Siegeslaufe des Kimon wird gleichwohl jeit dem 
Zahre 464 die conſervative Partei im Übrigen Griechenlande furchtbar 
erſchüttert. Zaſt um dieſelbe Zeit erfolgt die demokratiſche Revolution 
von ganz Sicilie ‚und das Erdbeben nebft dem Helotenaufftande zu Las 
kebämon. Dieß konnte natü zlih, auch auf Athen nicht ohne Einfluß 
bleiben. Während Kimon’s Abweſenheit werben bie befannten, aud) 
durch Aeſchylos bekannten Vorſchlaͤge des Ephialtes gegen. ben Areopa— 
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Als den Grundcharakter der auswärtigen Politik finden wir 
ſchon damals ein ungebändigtes Streben in die Ferne, ver— 
bunden mit einer entſprechenden Zuſammenziehung der natür— 
lichen Baſis des Staates. So zuerſt ſchon das Stehenbleiben 
der Athener auf dem Kriegsſchauplatze, während die Lakedä— 


gos durchgeſett und als Kimon ſie nachmals wieder rückgängig zu ma⸗ 
chen ſucht, muß die ganze Wuth der Komödie über ihn herfallen (P lut. Cimo 
15.). Er ſelbſt hatte ichon früher den Anlagen des Perikles nur mit 
Mühe entgehen Eönnen (1b..1&). Nach: heftigen Debatten gegen Peris 
kles Vorkämpfer Ephialtes (Ib. 16.) ‚gelingt es dem Kimon freilich 
noch, eine Hülfsarmee den Lakedämonierh zuzuführen. '' Aber gar bald 
fheint ein demokratiſch geſinnter Feldherr an feine Stelle getreten zu 
fein, und den Lafedämoniern. 'wirklidy Veranlaſſung zu, dem Argwohne 


gegeben zu haben, welcher nun als Vorwand des Friedensbruches dienen 


mußte (Ib. 17.). Kimon wird verbannt." Seine gemäßigten Anhänger 
zeigen bei Zanagra, wie fie aud) in der Oppofition den Tod für’s Bas 


terland zu fterben wiſſen (Ib. 17. Pericl..10.). Die Ultras dagegen | 
confpiriven mit Lakedämon (Thuc. I, 107.). Doch ſchon die tanagräis | 


ſche Niederlage zwingt den.Perikles , feinen Nebenbuhler vom Eril zur 


rüczurufen. In diefe Zeit möchte ich den Mord des Ephialtes verjegen, | 


den Xriftoteles der ariſtokratiſchen Partei, Idomeneus Lieber dem Peri 
Hes Schuld giebt (Plut. Pericl. 10.).. Perikles wird unwilligen Ders 
zens dazu gejchwiegen haben. Bis zu Kimon’s Tode währte das Lebers 


gewicht der conjervativen Partei fort: wie es der Friede mit Sparta, ' 
der Krieg mit Perfien andeuten. — Als er aber nachmals durch Thuz 
kydides den Staatsmann erfegt worden war, gewann die ganze Parz 


teiftellung einen andern Charakter. Thukydides war nicht mehr kriege— 
rifch, wie es auch die: folgenden Dligarchenhäupter nicht mehr warenz 
dafür 509 er feine Anhänger dichter zufammen, Tonderte fie vom Demos 


Thärfer.ab. Der Streit fcheint mehr im Innern des Staates, mehr, 
nach Principien geführt zu fein. Nun erſt kommen die fpätern Parteis 


namen auf. Auch Perikles mußte dephalb viel demokratijcher werden. 
Waren früher fchon die Befoldungen, bie Schaufpielgelder u. f. w. nö— 
thig gewefen, um der Timonifchen Liberalität die Wage zu halten, fo 
wurden jego die Spenden aller Art, bie Kolonifationen u. f. w. aufs 
Höchſte getrieben (Plut. Pericl. 11... Der Sturz des Thukydides voll⸗ 
endete nun die ſchrankenloſe Demokratie, die freilich noch funfzehn Jahr 
lang mit geringen Unterbrechungen am Anfang und am Ende von peri⸗ 
kles beinahe unbeſchränkt regiert werden ſollte. 





| 
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menier aus dorifch =confervativer Sinnesart wieder abzogen 
(89. 75.). Hiermit zugleich die Schlau errumgene Befeftigung 
der Stadt (90 ff.), welche in Verbindung mit dem ftarken 
Peiräeus Athen erſt völlig zu einer Seemacht, faft mit infula= 
rischer Sage, erheben konnte. Schon Themiftokles war der 
Meinung, welche Berikles fein Leben lang fefthielt, man follte 
der Landmacht entfagen, und, auf den Peiräeus geſtützt, als 
lein mit der Flotte den Feind bekämpfen 1). Bereit nor dem 
großen Perſerkriege hatte er als Archon den Peiräeus zu befes 
fligen angefangen, Denn auch er hatte eingefehen, Da Mee— 
resherrſchaft und Bundesherrſchaft Ein waren (93.). Wie 
ſehr Thukydides dieſer themiftofleifchen Anficht beipflichtet, er— 
kennt man aus einer ſpätern Aeußerung des Hiſtorikers ſelbſt, 
wo er das Ende des Krieges nicht in die Einnahme der Stadt, 
ſondern in die Beſetzung des Hafens und der langen Mauern 
verlegt (V, 26.). Dieſe Richtung der atheniſchen Politik 
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I) Wie jehe die athenifche Seem acht Hand in Hand mit ber ather 
nifhen Demokratie ging, bemerkt und erklärt zugleich der Pfeudo- 
xXenophon De rep. Athen. 1, 2. 11. 19. 2, 13 sqq. Nach Stefims 
brotos opponirte ſich defhalb der conjervative Miltiades allen maritimen 
ı Neuerungen. Man warf dem Themiftokles vor, er habe den Athenern 
Schild und Speer genommen, Ruder und Ruderkiſſen dafür wiedergege— 
ben (Plut. Them. 4). Man rief den alten Charakter von Attika zu 
Hülfe, wie er in dem mythiichen Wettkampfe zwifchen Athene und Po= 
feidon ausgefprochen fei (Ib. 19.). Aber während alle Andern die ma= 
rathonifhe Schlacht für das Ende des Krieges: hielten, hielt Themiſto— 
les fie nur für den Anfang, (Ib. 3.). Als fpäter die oligarchiiche Res 
action der Dreißig am Ruder war, drehete man die NRebnerbühne, die 
bisher auf's Meer gefehen, nad) der Landfeite um (Ib. 19.). Schon 
Kleifthenes hatte eine Menge von Sklaven und Fremden in das Bürger: 
recht aufgenommen (Aristot. Pol. IH, 1.); Themiſtokles die Metö- 
ı fen und Handwerker um der Marine willen fteuerfrei gemadt (Diod. 
XI, 43.). Die dreißig Dligarchen äußerten die Abficht, dieſe zu Skla— 
ven zu machen; jene waren factifch proferibirt (vgl. De rep. Ach. I, 
‚10 sqq. Plato De legg. IV, 706. Auch Arist. Pol. VII, 5, 3. 
V, 2, 12. V, 3, 5. VI, 4, 3.). 
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wird alsdann mit der Beendigung jener langen Mauern voll 
kommen durchgeführt (107.) ). — Bon Zeit zu Zeit jedoch 
wußte ſowohl Die eigentliche confervative Partei, als auch De— 
mokraten, - welche die Kraft ihres Vaterlandes zu hoch fehäß- 
ten, das Intereſſe der Bürger wieder auf den Landkrieg Hinz 
zulenken. Shnen hat man die Einfälle in Büotien zuzus 
ſchreiben, die nach wechſelndem Erfolge endlih bei Koronea 
auf lange Jahre vereitelt wurden (107 fg. 113.) 2). — Wäh— 
vend es alfo die Athener ihrem. kühnen Unternehmungsgeifte 
verdankten, daß fie allmählig zur erſten Macht von Griechen: 
fand heranwuchſen (I, 122,), fo war es Doch auch derſelbe 
Unternehmungsgeift, der ihre Unfälle hervorbrachte. Alle wei— 


1) Wie die Seemacht und commercielle Größe von Athen demofras 
tifch war, fo hingen auch die langen Mauern mit der Demokratie 
zufammen. Nun erft war die Hauptftadt von den Intereſſen der arifio- 


£ratifchen Landbefiger völlig unabhängig, vor den Angriffen der ariftos 


Eratifchen Nachbarn völlig fiher (De rep. Ath, 2, 14 sqq.). Die frü— 
hefte Verbindung der athenifchen Oligarchen mit Sparta hat die Zer— 
ftörung diefer Mauern zum Zwecke (Thuc. I, 107... Und dod) waren 
fie von Kimon begonnen worden (Plut. Cimo 13.)! Sonderbar übrie 
gens, daß man den Megareern früher zu diefem Inftitute verhalf, als 
den Athenern felbft (Thuc. 1, 103... Die Abfperrung des Cherfonnes 
durch Perikles hat denfelben Zwed (Plut. Pericl. 19.). 


2) Sobald im Perferkriege der Kampf zu Lande geführt wird, 
tritt ſofort Arifteides an die Spige. Noch bei Salamis hatte er nicht 
zu Schiffe, Tondern auf der Infel Pfyttalia gefochten (Herod. VII, 
95.). Nach diefer Seefchlacht ift er die Hauptperſon, bei Platäa athes 
nifcher Oberfeldherr (Plut. Arist. 10... Simon war gleichmäßig Ges 
neral und Admiral. — Der böotifche Feldzug wurde bekanntlich gegen 
den Willen des Perikles unternommen (Plut. Pericl, 18.). Und dod 
war es die Abficht diefes Zuges, die gefährlich erftarfende Macht von 
heben, das feit dem Perferkriege darniederlag, nun aber von Sparta 
aus begünftigt wurde, im Keime zu erdrüden (Diod. XI, 81.). Au 
fchienen feine Refultate im Anfang überaus glänzend (Ib. 83.) Wie 
ſcharf mußte das Auge des Perikles fein, um hiervon nicht geblendet zu 
werden! — al. übrigens De rep. Ath. 2, 1. 
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‚ter ausfehenden und chimärifchen Plane, die Züge nach Thra— 
kien (100.), nach Aegypten (104. 109 fg.), nach Iheffalien 
(111.), werden ohne Erfolg, meift fogar mit RW ver⸗ 
eitelt ). 

Wir gehen zu Lakedè ämon über. Schon die Forinthis 
ſche Rede fett e8 in Parallele mit Athen, und die Worte des 
Archidamos entfprechen durchaus denen der athenifchen Gefand- 
ten. Bon dem Perferfriege an bis auf das Ende des pelo- 
ponneſiſchen ſteht Lakedämon Hinter Athen zurück. Keineswe— 
ges jedoch eine Folge politiſcher Abgelebtheit! Beide Par: 
teien, verſichert Thukydides, hätten zu Anfang des Krieges 
in voller Kraft geftanden 2). Diefe Dorier blieben ftchen, 
während die Athener-fortfchritten: nicht jeder Staat kann ftes 
hen Bleiben, wer es aber kann, der pflegt fpäter zu altern. 
Als fich Athen daher politifch überlebt Hatte, mußten die Do— 
tier von ſelbſt wieder die Dberhand gewinnen. — Daher die 
Borwürfe der Korinthier, ald ob die Lakedämonier unempfind— 
lich, ſorglos (I, 122.), wo es zu handeln gälte, träge Zaus 
derer jeien (69 fg.), und bei gefährlichen Umftänden ihrer 
Liebe zum Alten mit eigenem Schaden nachhingen 3). Wer 
von ihren Bundesgenofjen noch unverſehrt geblieben, der fei 
es mehr durch die Fehler von Athen, als durch die Hülfe der 
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Dieſe weiten Züge nach Aegypten und an bie Perſerküſte miß— 
billigte Perikles (Plut. Pericl. 20.). Athen konnte dergleichen nur un— 
ternehmen, fo lange es feiner ENTE... vollfommen ficher war. 
Wie fehr verkannten dieß aber Perikles N chfolger! Der Zug nach Ae⸗ 
gupten ſcheint der vorletzte Verſuch des Kimon zu fein, den neuerungs— 
füdy und antilatonifchen Geiſt der Athener gegen Perfien abzuleiten. 
Das Mißlingen biefes Zuges 458 zieht 457 ſchon Kimon’s Verbannung 
nad) fid. 


2) I, 1, 18: 991. I, 71. 11, I. 
3) 71: vgl. IV, 55. 
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Lakedämonier (69.). Seit dem Perſerkriege hätten ſie Nichts 
zugelernt. — Dieſe Vorwürfe ) find zu einer wahren Cha— 


rakteriſtik gemacht in Archidamos Rede (I, 84.). Bei all die— 
ſem Verfahren ſei der lakedämoniſche Staat doch immer frei 
und ruhmvoll geweſen. Die owgooovvn laſſe fie im Glück 
nicht übermüthig, im Unglück nicht verzagt werden, fie weder 
durch Lobfprüche, noch Durch Tadel dahinreißen. Das e- 
zoouov' mache fie Friegerifch und wohlberathen: Friegerifch, weil 
die Mäßigung mit der Scham, mit der Scham aber die Ta— 
pferfeit zufammenhänge; wohlßerathen, weil fie allzu fchlicht 
erzogen feien, als daß fie die Geſetze hofmeiſtern und vergeſſen 
könnten. In Worten freilich feien fie Schwach, aber ftark in 
Thaten, und mit ihrer Behutſamkeit ftehe die Sicherheit im 
Bunde. — Auch verfichert Thukydides, Lakedämon fei vom 
Oberbefehle des Perſerkrieges zurückgetreten aus Furcht vor 
einreigender Verderbniß, wie fie den Pauſanias ergriffen 
hatte 2). D. h. wohl namentlich aus Furcht vor einreißender 


1) Daß fie nichts weniger, als ganz unbegründet find, beweiſt die 
Stiftung von Thurii. Hierzu wurden Lafedämon und Athen eingeladen: 
die Lakedämonier aber Ichnten eg ab (Diod. XII, 10. Eustath. ad 
Dionys. Perieg. 373. gl. Bergk Commentt. de antiqua 
comoedia Attica p. 52 sqq.). Diefe Kolonifation hat überhaupt, wie 
es fcheint, ein großes Verföhnungswerk bilden follen. Perikles und 
Thukydides der Aeltere, Protagoras und Lampon haben gleichmäßig daran 


Theil genommen. 


2) 1,95: vgl. 75.— Die lakedämoniſche Ariftofratie hattefih 
frühzeitiger und weifer, als in irgend einem andern Staate, zur Aufnahme 
demokratijcher Elemente herbeigelaffen: wie das Alterthum ſchon rühmt, fo 
fand in Sparta eine glückliche Miſchung ariftokratifcher Beftandtheile 
mit demofratifchen und monardhifchen Statt. Wie der Monarchie das 
hohe Anfehen, die Xebenslänglichkeit und Erblichkeit der Kronen ent— 
fpricht, fo der Demokratie die fchöne Gleichheit der herrichenden Bürgers 
gemeinde, und die große Macht der Volksverſammlung, die aus allen 
Bürgern Über dreißig Jahre beftand, und aufer den Beamtenwahlen 
über Krieg, Frieden und Gefesgebung wenigftens mit Sa oder Nein zu 
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Demokratie. Die ariſtokratiſchen Verfaſſungen pflegen durch 
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entſcheiden hatte. Um dieſer Mäfigung willen haben fi ch die ariſtokrati⸗ 
ſchen Elemente ungeſchmälert erhalten können: die Lebenslänglichkeit und 
Gewalt des Senates, das Vorherrſchen des Grundbeſitzes, der zugleich 
durch ſtrenges Verbot der Theilungen und Beräußerungen compact. in je⸗ 
der Familie erhalten wurde, die Stärke der Corporationen, indem nur 
die Mitglieder \ eines Syſſitions am activen Bürgerrechte Theil hatten, 
die Griminalgewalt in der Hand eines ftändigen Richtercollegiums, bie 


| Scheu vor jeder jchriftlichen Gefeßgebung, endlich die firenge Abftufung 


der Stände, das Anciennetätsprincip und die im Befehlen und Gehor⸗ 
chen gleich ſtarke Hierarchie des ſpartaniſchen Staatsdienſtes. Man iſt 
gewohnt, die Ephoren als demokratiſche Beamte anzuſehen: gewiß ſehr 
mit Unrecht. Wer die Gejdichte von Venedig Eennt, wird feinen Aus 
genblid zweifeln, fie als ein Analogon der venetianifchen Dieci zu be— 
traten, aljo recht eigentlich als den Schlußftein der lakedämoniſchen 
Ariftokratie. — Alle demokratifchen Bewegungen, ſowie deren Vorberei= 
tung, die Tyrannis, hat Sparta glücklich, abgewehrt. Der Perferkrieg, 

wie jede große Nationalanftrengung, mußte dem demofratifchen. Geiſte 


| hen fein. Dazu die Gefahr von Paufanias Verbindung mit Pers 


fern und Heloten (Arist. Pol. VII, 14.)! In einer folchen Lage 
Eonnte die lakedämoniſche Regierung nad) Außen hin unmöglich große 
Energie entwideln, Sede Fortſetzung des Perferkrieges würde zur See— 


macht und Geldwirthſchaft geführt haben, deren innigen Zuſammenhang 


mit der Demokratie wir bereits kennen. Als die Athener eben zur He— 
gemonie gekommen waren, fcheint das Volk von Lakedämon mit großem 


 Ungeftüm einen Krieg zur Wiedererlangung bderfelben ne zu haben. 


Man bezog das Drakel, Sparta folle ſich vor dem hinkenden Regimente 
in Acht nehmen, auf die Einfeitigkeit der bloßen Landmacht. Aber die 
Regierung unterdbrüdte diefe Tendenzen (Diod. XI, 50.). Sie Eonnte 
das um jo leichter, als die damaligen zonfervativen Machthaber von 
Athen gewiß Alles aufboten, um der Form nad) Sparta gefällig zu 
fein, — Wie man ſich eben go weit wieder erholt hatte, um an thät— 
liche Einmiſchung in Athens Kämpfe mit den Bundesgenoffen zu denken, 
rief das Erdbeben den Periöken- und Helotenaufftand hervor, der das 
alte Lakedãmon in die höchſte Lebensgefahr brachte. Nicht einmal das 
nahegelegene und engbefreundete Mykene konnte damals gegen Argos 
vertheidigt werben (Diod. XI, 65.)! Innerhalb derſelben zehn Jahre 
Kimon verbannt, bie fifetiotiichen Tyrannen geftürzt, Böotien von My— 


ronidas erobert, felbft im Peloponnes die Demokraten hoffnungsvol: 


wer hätte ba wohl die lyſandriſche Beit vorausgefehen! 


> 
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Tyrannei hindurch in demofratifche überzugehen. Paufanias 
aber Hatte große Anlage zum Tyrannen (I, 9.) Wenn er 
ſich einerfeitö auf die Perſer zu ftüßen fuchte ), ſo verſprach 
er andererfeit3 den Heloten das Bürgerreht (I, 132.). Wie 
innig die conſervative Politif der Lafedämonier im Innern 
mit ihrer auswärtigen Staatsverwaltung zufammenhänge, ſe— 
Ben auch die Korinthier auseinander (70 fg.). — Uebrigens 
ift in Archidamos Nede und in denen der Korinthier ein ſchar⸗ 
fer Gegenſatz zwiſchen dem alten und dem jungen Dorismus 
unverkennbur. 


Aus der alſo beſchriebenen Natur der beiden Hauptmächte 
ergab ſich ihr Verhältniß zu den Bundesgenoſſen faſt mit 
Nothwendigkeit. Dieſen Inſel- und Küſtenbewohnern, die 
ſchon ſo oft ihren Bezwingern mit dem Lohne des Sieges 
auch die Mittel zu deſſen Behauptung dargeboten, ſchien die 
Herrſchaft des Pauſanias nicht länger erträglich. Sie wand— 
ten ſich an das ſtammverbrüderte Athen 2), dem fie ja vor— 
zugsweiſe ihre Befreiung von dem Barbarenjoche verdankten 3). 
— Jedem Bundesgliede ftand eine befondere Stimme zu. All 
mählig aber ging die Anführung, weiſe geleitet, zur völligen 
Herrschaft über. Dieß geſchah zumächt Durch die Schatzver— 

» 


— — — — — 


1) Das hatten nicht allein die Peififtratiden gethan, ſondern feit 
Sylofon alle Tyrannen des den Perfern unterworfenen Griechenlandes. 


2) As Paufanias ein edles byzantinifches Mädchen zum Dienfte 
feiner Luft genöthigt und dann aus Verſehen erfchlagen hatte, brady in 
Byzanz eine Meuterei gegen ihn aus. Nun drangen Arifteides umd 
Kimon in Sparta felbft auf feine Abfegung (Plut. Cimo 6), Man 
unterwarf fich den Athenern um fo williger, als gerade jegt ihre Flotte 
durch Kimon zu Sieg und Beute geführt, die Kataftrirung der Bundes— 
contribution aber (Plut. Arist. 24.) durch den redlichen und einfichtes 
vollen Finanzmann Xrifteides geleitet wurde. | 


3) 95 fg. VI, 82 ff. I, 75 fg. III, 10. 
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waltung in Delos (666.). Ferner durch eine Reihe von Un— 
ternehmungen, welche der Bund ausführen mußte, deren Vor— 
theile jedoch den Athenern allein zufielen (98 fg.). Am mei— 
ſten indeß dadurch, daß ſeit dem Vorgange von Naros (98.) 
die Bundesgenoſſen einzeln abfielen, dann aber mit Gewalt 
in eine ſchärfere Abhängigkeit zurückgebracht wurden. Die 


| ſtärkern Inſeln wurden am längſten geſchont, um ſich ihrer 


Hülfe gegen die ſchwächern bedienen zu können, und die for 


mal noch fortbeſtehende Bundesgleichheit mußte das Ganze bes 


ſchönigen. Statt gegen die Perſer zu fechten 1), ſtrebte Athen 
nach Vergrößerung ſeiner Bundesmacht, und der vielköpfige 
Sinn der Bundesgenoſſen vermochte deu Einen Willen der 
Athener keinen Widerſtand zu leiſten. Wie die Erſtern ſelbſt 
während dieſer Entwicklungen geſtimmt waren, iſt in der mi— 
tylenäiſchen Geſandtenrede dargeſtellt (TIL, 9 fſ.). Was aber 
das ganze Verfahren weſentlich erleichterte, war die freiwillige 
Entwaffnung der Kleinern, die mit Geld ihre, Contingente 


Kimon war der Letzte, der gegen Perſien Krieg führte: aber 
feine Waffen drangen weiter, als irgend ein Vorgänger fie getragen 
hatte. Unter Perikles und feinen Nachfolgern feuerte die confervative 
Komödie vergebens zur Nahahmung an. Dreierlei Gründe mußten jede 
Kortiegung des Perjerkrieges den demofratifchen Staatsmännern zuwider 
madyen : 1) weil er degen bie Unterdrückung der Bundesgenoffen und ge: 
gen die Bekämpfung von Sparta eine gefährliche Diverfion würde gebils 
bet haben. 2) Weil er, ermftlich betrieben, mehr zu Lande, als zur 
See hätte geführt werben müffen. 3) Weil er die Erinnerung an das 
panhelleniihe Vaterland, an bie gleiche Berechtigung aller Bundeöglie- 
der, an den alterthümlichen Vorrang von Sparta ftets würde erneuert 
haben. — Der leste Verſuch, welchen Lakedämon zur Aufrechthaltung 
biefer Ibeen anftellte, war die Korberung, den Zhemiftolles, als Mit: 
fhuldigen des Paufanias, vor ein panhellenifches Gericht in Sparta zu 
ziehen (Diod. XI, 55.). Grft nad) dem völligen Siege der oligarchis 
ſchen Reaction konnte der Perjerkrieg in großartiger Weife wieder auf: 
genommen werben. Zenophon’s Kyrupädie ift in der Hoffnung gefehrie: 
ben , baß Agefilaos thun würde, was Alexander that. 


— 
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abkauften %) (99) 2). — Mit dem Aufſtande der Thaſier be— 
ginnt Lakedämons Einmiſchung in Die athenifchen Bundes— 
kämpfe (101.): für dieß Mal freilich durch das Erdbeben 
und den meſſeniſchen Krieg noch erfolglos. Hier wird‘ es 
klar, was ſpäter ſo bedeutend einwirken ſollte, daß Lakedä— 
mon an feinem eigenen Heerde am verwundbarſten warz zu— 
gleich auch, daß es in Belagerungen wenig Gefchie Hatte, 
In diefem Kriege wird das alte Bündniß der beiden Nebens 
buhler auch der Form nach zerriſſen (102.); mit der Unter: 
ſtützung von Megara duch die Athener beginnt die bittere 
Feindſchaft der Korinthier, ſowie andererfeits in der meffenis 
ſchen Kolonifirung 3) von Naupaktos den Lakedämoniern eine 


) Wie allmählig und von felbft fich dieß Alles machte, fieht man 
am beften daraus, daß die athenifchen Feldheren ein ſolches Abkaufen 
der Contingente Anfangs gar nicht dulden wollten. Erſt Kimen 
ftellte ihnen vor, wie vortheilhaft es den Athenern fein müffe (Plut. 
Cimo 11... Nachmals fandte Perikles alle Jahr 60 Zrieren aus, da— 
mit feine Bürger den Seedienft lernen, die Bundesgenofjen in Reſpect 
halten, und acht Monate lang Sold ziehen Eönnten (Plut. Pericl, 11.), 


2) Den Vorjchlag zur Verlegung des Schages von Delos nach 
Athen ließ man bekanntlich durch die Samier thun, ungefähr zu derjels 
ben Zeit, wo der Areopag feine politifche Macht einbüßte Kurz darauf 
muß auch die Verwendung des Schaßes für das athenifche Bauweſen bes 
gonnen haben: nicht ohne heftige Debatten. Kimom hatte ſich mit einfa— 
chen Baumpflanzungen begnügt (Plut. Cimo 13.). Die confervative 
Dppofition erklärte es für tyrannifch, wenn Athen, einem pusfüchtigen 
Weibe gleich, dasjenige Geld zu feiner Verfchönerung verwende, was 
ganz Hellas zu feiner Vertheidigung wider die Barbaren zufammenges 
bracht. Perikles dagegen meinte, Athen habe die Bertheidigung in 
Baufch und Bogen auf fich genommen. Wenn nun Alles ficher, alle 
Zeughäufer gefüllt feien, fo dürfe eg den Ueberſchuß immer als fein Eis 
genthum betrachten. In der That mußten Handel und Induſtrie der 
Athener ungemein dadurdy gewinnen: Plut. Pericl, 12. 2gl. Zink: 
eifen Gefch. Griechenlands, Th. 1, ©. 246. h 


3) Man beachte wohl! Durch Zerftörung des Seeräuberneftes von 
Skyros (Thuc. I, 98. Plut. Cimo 7.) hatte Athen feine eigene Schiffe | 


\ 
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tiefe, oft wieder aufbrechende Wunde geſchlagen wird (103.). 
Bald kommt es denn auch zum eigentlichen Kriege, Anfangs 
zwar nur gegen die Bundesgenoſſen von Sparta (105 fg.), 
dann aber auch gegen Sparta ſelbſt (107 fſf.) H, wobei ſchon 
damals durch den erſten Raubzug um die Küſten des Pelo— 
ponnes (108.) 2), Durch Die Landungen auf dem feindlichen 
Gebiete (11%) und die eigenthümlichen Einfälle in Böotien 
(108, 113.) der nachmalige ſtehende Charakter des Krieges 
eingeführt wird.  Ebenfo machen fich auch ſchon jetzt die un— 
angenehmen Folgen bemerklich, welche für die Athener aus 
ihrer doppelt‘ feindlichen Stellung‘ gegen Lakedämon umd- ges 
gen den Großherrn 3) hervorgehen müſſen (109... — Doch 


41 


fahrt vor jeder Gefahr ſicher geſtellt. Jetzt wurde Korinth, das vor⸗ 
nehmſte Emporium der doriſchen Staaten, von beiden Seiten her ein— 
geengt: weſtlich durch die Beſetzung von Naupaktos, öſtlich durch die 
Eroberung von Aegina. Hieraus erklärt ſich, was die — nach⸗ 
mals in Akarnanien zu ſuchen hatten. 


1) Was * Kimon zum Frieden mit Sparta nie iſt 
leicht begreiflich. War er doch in Volksreden ſelbſt gewohnt, das Mu— 
ſter von Sparta anzupreifen (Plut. Cimo 15.). Aber auch Perikles 
ſuchte den Krieg, ſo lange wie möglich, aufzuſchieben. Er wollte erſt 
nach Innen zu und gegen die Bundesgenoſſen ſicher werden. Als daher 

ſchon mandyerlei Zwiftigkeiten entftanden waren, bemühete er fich, eine 
Berfammlung aller Hellenen in Athen zu Stande zu bringen; hier’ folls 
ten die gemeinfamen Intereffen der Nationalheiligthümer, des Barbas 
rentrieges „der Meeresſicherheit von Neuem belebt werden. Das Pros 
ject ſcheiterte an den Lakedämoniern (Plut. Pericl. 17.). Nach Theo⸗ 
phraſt's Bericht hätte Perikles auch ſpäter noch längere Zeit hindurch 
zehn Talente jährlich nach Sparta geſchickt, um die Ephoren zum Auf: 
ſchube des Krieges zu vermögen (Ib. 23.). 


) Bei dieſen Raubzügen pflegte Tolmides nur die Küſte zu vers 
heerenz Perikles zuerſt drang vorſichtig, aber tief in's Land ein (Plut. 
Pericl. 19.). 

” 
rg, Doch Fonnte ſich Takebämon noch Lange zu keinem Bündniſſe ent— 
fliegen, wozu es von Perfien ſchon während des ägyptiſchen Krieges 
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das Vorherrſchen der Eimonifchen Partei bewirkt alsbald einen 
Waffenſtillſtand mit Sparta und eine nachdrücklichere Führung 
des Verferfrieges. Aber ſchon kurz darauf wird durch Einmi— 
fhung in die delphiſchen Streitigkeiten won Neuem der Krieg 
mit Lakedämon eröffnet (112): In diefem zweiten pelopon- 
neſiſchen Kriege !) ijt vornehmlich der erſte VBerwüftungszug der 
Lakedämonier nach Attifa zu bemerken, dem noch‘ fpäter fo 
viel ahnliche nachfolgten 2) 5 deßgleichen die Demokratifirung 
von Samos, durch welches Mittek ſich Athen won jetzt an ſei— 
ner Bundesgenoſſen zu fichern wußte (115.). Dev ganze 
Kampf wird hierdurch aus einem bloßen Eroberungskriege ein 
PBrineipienkrieg, wie ſchon frühere Vorgänge hatten erwarten 
laffen (106. 111—113.) ?). 

Wie in diefer ganzen Periode die Demokratie überwiegt, 
fo ift auch die Seemacht das politifch Entfcheidende. Das 
hatte ſchon Xerxes anerkannt ®), als ex nach der falaminifchen 


dringend aufgefordert wurde (Diod. XI, 74.). Auch während des fa= 
mijchen Krieges unterftüßt der perfifche Satrap aufs Eifrigite die ſami— 
ſchen Dligarchen (Plut. Pericl. 25 sqq. Thuc. I, 115.). 


1) Ich fpreche von drei peloponnefiichen Kriegen, wie man von drei 
perfifchen, drei fchlefifchen Kriegen zu fprechen gewohnt ift. 

2) 114: vgl. 11,21. — Man fieht, Thukydides hebt immer dasjenige 
hervor, was er als Anfang einer. im großen peloponnefijcyen Kriege 
charakteriftifchen Richtung auffaßt. 


3) Doc hatten die Athener ſchon in ben früheften Kriegen mit 
Chalkis und Aegina, als fie felbft demokratifirt waren, fich den Anfchein 
zu geben verfucht, als ob fie nur den Adel jener Staaten befämpften 
(Herod. V, 77. VI1,91.). Zu Anfang des großen peloponnefifchen Krieges 
fcheinen die Bundesgenoffen von Athen ſämmtlich demokratiſche Verfaſ— 
fung gehabt zu haben, nur die unabhängigern, Chios, Rhodos und Mi— 
tylene ausgenommen. Sndeffen hinderte diefe ganze Parteiftelung nicht, 
daß in den epidbamnifchen Händeln der Adel von Epidamnos durch die 
Athener, der Demos durch die Peloponnefier gehalten wurde. 


+) Das biftorifche Auge des Hekatäos hatte fchon zwanzig Zahre 
früher daffelbe eingefehen: Herod. V, 36. 124 sqgq. P 
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Schlacht, obwohl fein Landheer unbefiegt war, die Sauptfache 
doch verloren glaubte (I, 73.) Den Themiftokles hatte die 
Nothwendigkeit, gegen Perfien zur See gerüftet zu fein, wie 
bon felbjt auf die Seemacht geführt (I, 93.). Weil es nach 
wenig Miethstruppen gab, fo pflegten die Landzüge nur den 
Sommer hindurch zu dauern (141.). Weil die Belagerungs- 
kunſt noch in ihrer, Kindheit war, fo fonnte ein Landheer fel= 
ten-größern Schaden anrichten, als die Verwüftung der Fel- 
der (82.). Den eigentlichen Hülfsquellen der Athener , ihren 
zinspflichtigen Bundesgenofjen , ihrer Handelsgröße war zu 
Lande gar nicht beizufommenz wogegen die Athener, als Her— 
ren zur See, auch das innerfte Binnenland durch ihre Han— 
delöjperre beläſtigen konnten (120.). Erſt durch Braſidas 
Züge wurde die Landmacht wieder bedeutender; ſeit Ageſilaos 
Zeit vollkommen wieder Hauptſache. Während die Seeſchlacht 
im Hellespont Athen unterjocht hatte, konnte die ebenſo ent— 
ſchiedene Niederlage der Lakedämonier bei Knidos nicht einmal 
ihre Hegemonie umſtürzen. — Noch im Jahre 458 war die 
atheniſche Seeherrſchaft nichts weniger, als unbeſtritten gewe— 
ſen. Erſt die Schlacht bei Aegina entſchied ihr Uebergewicht 
(605.). Unmittelbar darauf erfolgte die Eroberung von Ae⸗ 
gina und die Zerſtörung der lakedämoniſchen Schifſswerfte 
 (108.). Beim Anfange des peloponnefifchen Krieges gab’ es 
nur zwei felbftändige Seemächte außer Athen: Korinth und 
Kerkyra (25. 33. 36.). Die lebtere trat 4 auch auf Sei— 
ten der Athener ). | 
Don dem jamifchen Kampfe bis auf den Ausbruch der 
kerkyräiſchen Händel war Athen wider feine Gewohnheit in 


') Noch in ber Seeſchlacht zwifchen Korinth und Kerkyra, verſi— 
chert Thukydides, ſei das Seeweſen ziemlich roh erſchienen: man habe 
zur See, gleichwie auf dem Lande gefochten (1, 49.). Dieß iſt das letzte 
Moment in der kurzen Geſchichte der nautiſchen Kunſt, welche ſich durch 
die Vorrede hinzieht. 
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Ruhe, Dieß war der Zeitraum, wo Perikles, Adyaw re zu! 
100008 , Öuvaroreros, in ungeſtörter Alleinherrſchaft den 
Staat verwaltete. Hier die Akme des atheniſchen Staates. 
Alle: Bande waren gelöft, welche feine, Kraft noch gefeffelt 
hatten, Wenn aber der Meifter hinwegging, der dieß gethan, 
fo waren auch die Dämme verſchwunden, welche. der eines 
8* ee iR mes eg —* DR ir 


8. 3. 


Vorbereitungen zum Kriege. 


In den fünf Reden, welche den Ausbruch de Krieges uns 
mittelbar vorbereiten, liegt der Gang deffelben im Wefentlichen 
ſchon angedeutet, Uebrigens zerfällt dieſer ganze Abſchnitt in drei 
höchſt einfach angenrduete Gruppen, Zuerſt die kerkyräiſchen 
Händel (24—55,.), womit fich die mafedonifchen coorbiniven 
(56—66.) 5 hierauf Die Verhandlungen zu Sparta (67—87.); 
endlich Die Telten Vorbereitungen zum Kriege, welche Durch 
die Ihemijtoflesepifode in der Mitte getheilt, durch die beiden 
Schlußreden vorn und hinten begränzt werden: (118—146,). 
Das einfache Band, welches diefe Gruppen zuſammenhält, 
tritt zu Anfang und zu Ende jeder — *—— — 
deutlich hervor 2). FE 


4 — 


⸗ 





1) Man achte ſchließlich noch F eine Feinheit des 3 :utobinest 
Kimon hat die langen Mauern begründet (Plut. Cimo 13.), durch 
Eroberung von Skyros den Handel ficher geftellt (Ib. 7.), die Abkaus 
fung der Bundescontingente Bingeführt (Ib. 11.), die abgefallenen Tha⸗ 
fiee unterworfen (Ib, 14.): lauter Thaten, deren charakfteriftifche Wich— 
tigkeit Shukydides hervorhebt, ohne jedoch den Namen ihres Vollbrin— 
gers zu nennen. Nur wo es gegen die Perfer geht, oder für die Late 
dämonier, lefen wir Kimon’s Namen, — Eine Einleitung bedurfte kei⸗ 
ner vollſtändigen Nomenclatur. Und wie fein werden die eigentlichen 
Tendenzen des Kimon ſchon durd) diefe Auslaſſung hervorgehoben! 


2) 55, 56. 66. 67. 87. 118. 146. 4 
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Bon allen Seiten wird das hohe Gewicht und die Un— 
vermeidlichkeit des bevorſtehenden Krieges anerfannt 1). Seit 
langer Zeit Haben die Athener ſich auf den Krieg gerüftet (68.), 
die Peloponmefier ihu herbeigewünſcht (33. 140.). Jene fehen 
ein, daß die Fleinfte Nachgiebigkeit den Verfall de3 ganzen 
Staates begründe (140.) 5 dieſe, daß es fich Hier um einen 
Widerstand gegen völlige Unterdrückung handelt 2). Beide 
kämpfen nicht um Vergrößerung, fondern Darum, daß die er— 
erbte Macht ihren Nachkommen nicht geſchmälert werde (71. 
144.). Dieſes rein erhaltende Streben trat freilich auf 
beiden Seiten gar bald in den Hintergrund: bei den Athenern 
mit Perikles Tode, bei den Lakedämoniern weng ſpäter (III, 
<> Ba "ER 
a. Die Kerkyräer 3) verſichern von u fi ſelbſt „daß ſie ge⸗ 
zwungen ſeien, mit Aufgebung ihrer lange bewahrten Neutra⸗ 
lität, ſich an die Feinde ihrer Mutterſtadt, die Feinde ihrer 
an. j y 


zz 2 


m 1) Ueber bie Urfachen des peloponnefifhen Krieges führt 
Plutarchos (Pericl. 31 sq.) drei verjchiedene Angaben an: zuerſt das 
Urtheil des Thukydides; fodann ein zweites, daß Perikles nur aus Ehr- 
geiz und Hartnäckigkeit den Frieden gebrochen Hätte; endlich die aus 
Diodor bekannte Erklärung des Ephoros. Hiernach wäre Perikles zum 
Kriege geſchritten auf den Rath des Alkibiades, um einiger gefährlichen 
Prozeffe über Anaxagoras, Pheidias und feine ganze Finanzverwaltung 
los zu werden. Daß Ephoros die Sache nicht eben großartig nahm, ift 
ge doch wage ich nicht genau zu beſtimmen, was hier von 

or herrühren könnte. Jedenfalls muß er die Klatſchereien der Ko— 
mitker als Quelle benutzt haben. Den Namen des Alkibiades finden wir 
auch. bei Gelegenpeit des megarifchen Dirnentaubes wieder (Aristoph. 
Ach. 529 .Schol.). 


» 71. 122. 124: vgl. VI, 77. 


end der Anwefenheit der kerkyräiſchen und Forinthifchen 
Gefandten in Athen find Euripides Heraktiden aufgeführt worden. Dieß 
Stüt enthältzeine ſehr durchgearbeitete mythifche Allegorie dev bamaliz 
gen Frage: bie Heratliden find die Kerkyräer, ihre Verfolger die Kos 
einthier. Bal. unten bie dritte Beilage. 
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Stammesbrüder anzufchließen 1). Ihre ganze Rede mendet 
fich an den Fühnen Unternehmungsſinn der Athener z fogar an 
die Ertreme deffelben, welche ſchon damald den verlangenden 
Blick nach Sieilien und Stalien hinüberwarfen (36.) 9. — 
Dagegen warnen die Korinthier, es fei bedenklich, ſich 
auf die erfte Lockung in gefahrdrohende Erweiterungen einzus 
laſſen (42.). Ganz diefelbe Treuloſigkeit, welche Kerkyra 
jest von feinem Mutterlande abwendig mache, müſſe dereinft 
auch die auf Bundestrene gebaute Macht der Athener umſtür— 
zen (40.). 

Welche Feldzugsplane mochten die Parteien nun entwer— 
fen? welche Hoffnungen des Sieges faſſen? 

Was Hier die geiftige Verfchiedenheit der beiden Haupi⸗ 
kämpfer an die Hand gab, iſt in den Wechſelreden zu Sparta 
dargeſtellt; wir haben es früher ſchon befprechen müſſen. Die 
mehr materielle Schilderung geben Archidamos, die Korinthier 
(1, 120 fi.) und Berifles (I, 140 fi.) 3). Ganz dieſelben 
Hauptzüge find zu jeder Zeit wiedergefehrt, wo Staaten mit 
einander in Conflict geriethen, von denen der Eine die höchſte 
Stufe feiner Machtentwicklung bereit3 exjtiegen hatte, der Anz 





1, "2% DB. 88, 


2?) & ſchlecht ſich Kerkyra im Perſerkriege auch benommen hatte, 
fo war es doch von jeher ein Lieblingsproject der atheniſchen Demokra— 
tie gewefen, ein freies Bündniß mit diefer Infel aufzurichten. Man 
wünfchte in diefer fernen Gegend eine fichere Station. Dazu die Rivas 
lität zwifchen Korinth und Kerfyra. So hatte Themiftokles die Züchti— 
gung der Kerkyräer verhindert (Schol. Thuc. I, 136.)5 nachmals in 
einem Schiedsgerichte zwifchen Mutter und Tochterſtadt für die legtere 
entjchieden (Plut. Themist. 24.). Der frühere Seekrieg, deffen Gore 
nelius Nepos erwähnt, könnte noch in die Verwaltung des Miltia 
des und Xrifteides fallen (Ib. 2.) 


j ’ | 
3) Das finanzielle und militärifche Detail im der indirecten Nede 
des Perikles: II, 13. 
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dere fie noch erfteigen follte 1). — Die Belnponnefier 
waren Aderbauftaaten, die Athener mit ihren Bundesgengf- 
fen Handelö= und Induſtrieſtaaten (141.) 2). Die Ueberle- 
genheit, an Gelde ſowohl, als an Kriegsmaterial, war durch- 
aus auf Seiten der Athener (80. 141.). Die Bevölkerung 
ihrer Gegner war im Ganzen freilich zahlreicher (81. 121.), 
aber die athenifche wiel concentrirter (80,). Die große Be⸗ 
weglichkeit und Reifeluft der Athener , gegenüber der la— 
kedämoniſchen  Häuslichkeit (1, 70.), iſt jeder höhern 
Stufe der Volkswirthſchaft eigen 3). Wie es in je 
dem Staate die Periode der fpätern Demokratie oder der 
Geldoligarchie mit ſich zu bringen pflegt, fo war Athen durch 
fortgefetste Hebung feiner ganzen Kraft bewußt geworden ‚ im 


4 


0 


) Dieß hat man in dem ganzen von Thukydides gefchilderten Ge— 
genſatze des atheniſchen und lakedämoniſchen Charakters viel zu ſehr 
überſehen; viel zu einſeitig geglaubt, daß hier nur der allgemeine Ge— 
genſatz des doriſchen und ioniſchen Stammes vorläge. Faſt jedes 
Glied unſers Gegenfages Eommt in ber Geſchichte jedes 
Volkes vor Aber freilich, wer dieſes merken will, muß auch die neuere Ge— 
fhichte Eennen. Der fonft fo vortrefflihe K.F.Hermann z.B. würde ald- 
dann gewiß nicht verfucht haben, das hellenif che Staatsprincip im Allgemeinen 
aus den Schriftſtellern einer einzigen Epoche zu abötrahiren (Staats- 
alterthümer $. 51.). Die ariftotelifhe Staatsidee fpricht dem dra= 
fontifhen und dem homerifchen Staate gerade fo gut, wie Herrn von 
Rotteck's Vernunftrecht den Zeiten des Gonftanzer Goncil’8 und des Her: 
zogs Goffredo. 


) Bal. De rep. Athen, 2, passim, und Thuc. II, 13. Auch 
das höchſt merkwürdige Fragment des Komikers Hermippos: Athen. 
I, p. 27. 


) ie hängt natürlich) als Urſache und Wirkung mit dem Zuftande 
ber Gommunicationsmittel zufammen, welchen Perikles bedeutend verbef- 
fert haben muß. Plut. Pericl. 17. Unter ihm eine eigene Wegbau— 


behörbe errichtet, während früher der Senat dieß mitbeforgt hat 
(Bergk Comment, p- 15.), 


— 
* 
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mer bereit, auf jede einzelne Unternehmung Die höchſte Ans 
ſtrengung aller Bürger zu wenden (70.). Hier beſtand die 
Freiheit des Einzelnen nur in der Theilnahme an der Staats— 
verwaltung. Der Lakedämonier Hingegen war. wenig geneigt, 
inner Alles an den Staat zu wagen. lit feiner Perſen 
ziwar ließ die angeborene Tapferkeit ihn gern dienen, aber der 
Steuern war er nicht gewohnt, liebte auch keinen Staatsſchatz 
(80, 141)9. In einer einzelnen Landfchlacht wären Die 
Athener Daher ohne Frage Die Schwächern gemejenz einen 
ganzen Krieg aber Fonnten fie beſſer Führen: zumal einen 
Seekrieg, Der mehr durch Gold, als durch Eijen wollte ges 
führt fein (83: 141.). Die Lakedämonier waren zu Lande, 
die Arhener zur See überlegen; aber Die atheniſche Ueberle— 
genheit war auf ihrem lemente größer (142. 1, 62.). — 
Auch die Dündniffe der beiden Staaten waren bon entipre= 
chendem Charakter, Bei der unbedingten Unterordnung der 
athenifchen Bundesgenoſſen wurde der Krieg nach dem alleini= 
gen Ermeſſen und zum alleinigen Vortheile des Hauptes ges 
führt 2); der lakedämoniſche Bund Hingegen mußte die beſon— 
dern Intereſſen jedes einzelnen Gliedes berückfichtigen, Der 
Krieg, glaubte Seder, werde auch ohne ihn feinen Fortgang 

haben (141.). Aber die Lakedämonier waren im Innern ihe 
res Staates an Eintracht und Gehorſam gewöhnt; bei den 


»Athenern ließ ſich Willkür und Parteienfampf erwarten, ſo— 


bald kein Perikles mehr das Ruder führte. Die lakedämoni— 
ſchen Bundesgenoſſen waren freiwillig, durch Verwandtſchafts— 
bande zuſammengehalten. Wenn es gelang, durch Furcht 
oder Hofſnung ihr Intereſſe zu ſteigen, ſo konnte man Der 


1) Alſo auch hier ſchon das allgemeine Geſetz, daß auf den niedern 
Wirthſchaftsſtufen Naturaldienſte, auf den höhern Geldabgaben am leich— 
teſten ertragen werden. Das Schatzweſen iſt für jene Zeiten ganz, was 
das öffentliche Creditweſen für unſere Tage. Die großen Tempel waren 
die vornehmſten Bankierhäuſer. 


2) VBgl. De rep. Athen. passim, und Thuc. I, 143. 
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größten Anftrengungen gewiß fein (121.). Umgekehrt aber, 
weil die atheniſchen Bundesgenofjen. mit wenig Ausnahmen 
nur aus Zwang gehorchten, fo mußte die cerfte Gelegenheit 
den. Abfall herbeiführen. . Treue Vaterlandsvertheidiger find 
ausdauernder, ala mohlbezahlte Miethsfoldaten (11421 


Hiernach mußten ſich die Kriegsplane geſtalten. | 


Der Entwurf des Perikles war auf die eigenthümlichen 
Vortheile, die eigenthümlichen Gefahren der atheniſchen Macht 
berechnet. Das attiſche Landgebiet, das. ja doch nicht ge- 
ſchützt werden könne (142 fg.), jollten fie nur als einen Luft- 
garten, eine entbehrlihe Verſchönerung ihres Reichthumes be⸗ 
trachten (u, 62.). Hatten es doch ſchon die Väter fo ge- 
maht, als fie auf Themiſtokles Rath Die Schiffe beſtiegen, 
und ihr Land dem Barbarenfünige Preis gaben (144.). Ein 
Sieg zu Sande würde wenig Nuten bringen; eine Niederlage 
Alles in Gefahr ſtürzen. Athen müſſe ſuchen, einer Inſel 

ähnlich zu werden. Die Verheerungen der Lakedämonier 
würde man durch Raubzüge an der peloponneſiſchen Küfte herz 


ı) Ich fann es mir nicht verfagen, aus den nächften Quellen noch 
einige andere Unterfchiede der beiden Hauptkämpfer beizubringen, die 
‚harakteriftifch zugleich und heutigen Zages leicht zu verftehen find. Won 
der öffentlihen, raſchen, aber unfihern Rechtspflege der Athener, und 
der geheimen, ſchwerfälligen, aber fihern der Lakedämonier. ift fchon 
früher und nad Thukydides felbft die Rede geweſen (S. 282). . Die 
Respublica Atheniensium fügt nod eine Erklärung von drei andern 
GhHarakterzügen Hinzu. Die Genfurfreiheit der Komödie: nur darf fie 
nidyt gegen das fouveräne Volk gemißbraucht werben (2, 18.). Die 
große Menge von öffentlichen Anftalten und Feſten zur Bequemlichkeit 
und Ergöhung des Publicums (2, 9.). Große VBolksfefte find an: fidy 
fhon demokratiſch, am allermeiften, wenn fie auf Koften des Staates 
gehen. Sodann bie unendliche, faft büreaufratifche Gomplicirung der 
Staatsmaſchine, die allenthalben nothwendig ift, wo ber Staat das 
ganze Leben verſchlingen, feine höchſte Energie entfalten will (3, pass.) 
Bon dem Allen mülfen bie Lakedämonier das Begentheil befeffen haben. 


26 
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unter mehr als vergelten ), Denn der Feind habe fein ans 
deres Land, die Athener aber ihre zinspflichtigen Inſeln (143. 
142.). Diefe zu erhalten, müſſe alles Gewicht auf die See- 
macht gelegt werden. Die höchite Gefahr fei vorhanden, 
mern der Feind jemald mit einer Flotte vor der Stadt er— 
fcheinen follte (II, 24.), Eine einzige Niederlage zur See, 
meinen auch die Korinthier, könne Athen zu Grunde richten 
(1, 121.). Was Perikles am dringendften widerräth, ift jede 
neue Eroberung (I, 144. II, 65.) 2). — Wie unerwartet 
diefe Politik den Lakedämoniern war, fehen wir aus Archi- 
damos Rede (II, 11.). Nichts deſto weniger konnte eine folche 
Art der Kriegsführung dem großen Haufen begreiflicherimeife 
nicht einleuchten. Die weifefte Mäßigung mußte diefem als 
Schwäche erfeheinen; und wo die naheliegenden Vortheile 
fichtlich verloren gingen, da war c8 natürlich, daß der ge 
meine Mann die größern, aber fernher winkenden überfehen 
fonnte (11, 15. 21 ff. 59). Wer könnte ihm dieß auch 
wohl verargen, wenn noch in unfern Tagen, wo doch Thu— 
kydides längſt gefchrieben 3), der Erfolg längſt gerichtet hat, 
ein vortrefflicher Siftorifer in Perikles Plane die Zaghaftigkfeit 
des Alterd zu erkennen glaubt I? Durch Verlaffen ded 


— — — — — — 


) Daher ſich die Athener auch ganz vorzugsweiſe um die Bundes— 
genoſſenſchaft der Kerkyräer, Kephallenier, Akarnanier und Zakynthier 
bewarben (II, 7.). 


> 
>) Weil das allmählige Verlaſſen dieſer Rathichläge im Kriege 
jelöft einen Hauptfaden der thukydideiſchen Gefchichte bildet, fo findet 
der Hiftoriker für gut, dieſe Rathichläge nicht bloß in Perikles Rebe, 
fondern auch zweimal in bdirecter Erzählung auszufprechen (II, 13. 
65.). 


s) @gt. II, 65. 
1) Heeren's Alte Gefchichte, S. 246. (111. Aufl.). 
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perikleiſchen ſriegcwa iſt Athen —— 
gegangen!). 

| Dei den Lakedämoniern fam ed, um den —— zu 
gewinnen, hauptſächlich auf drei Punkte an: Sie mußten 
Athen ſeiner Hülfsquellen berauben; ſie mußten durch Geld 
und Uebung zur Seemacht werden (81.); fie mußten ihren 
Staat und ihren Bund auf ähnliche Weiſe concentriren, wie 
es der atheniſche war. Ihre Fähigkeit zu herrſchen wächſt in 
demſelben Maße, wie ihre Begierde nach der Herrſchaft. 
Darum ſind zu Anfange des Krieges die Korinthier das be— 
wegende Element: zwar ein ariſtokratiſcher Staat, aber durch 
ſtädtiſche und mercantile Natur den Athenern am ähnlichſten. 
Und in der Folge werden die Syrakuſier Spartas Lehrmeiſter, 
als ſie mit atheniſcher Rührigkeit und Demokratie (VI, 34. 
VII, 55.) lakedämoniſche Strenge und Subordination verbun— 
den haben. — Schon die atheniſche Geſandtſchaft prophezeit, 
Lakedämon werde den Krieg zu früh beginnen, und erſt nach 
erlittenen Unfällen an Unterhandlung denken (I, 78.). Archi— 
damos iſt derſelben Anſicht (82. 85.), und Thukydides nennt 
ihn einen verſtändigen und gemäßigten Mann (79.). Er ſagt 
mit Beſtimmtheit den ſchlechten Erfolg des ſ. g. archidamiſchen 
Krieges voraus: Attika ſei entlegen, ſelbſt die Verwüſtung 
von Attika werde Nichts helfen (81.), den Feind wohl gar 
nur hartnäckiger machen (82.). Darum werde der Krieg auf 
die Kinder forterben (81.)2). Bor Allen fei erforderlich, 





»)) Darum vergleiht auch Plutarchos ben um das Murren des 
kurzſichtigen Volkes unbefümmerten Perikles mit einem Steuermanne, 
ber im Sturme feine Rüdfiht nimmt auf das Jammern ber feefranten 
Paffagiere (Pericl, 33). 


) Wie Binkeifen fehr richtig bemerkt, fo konnten bie erften 

ı Rriegsjahre ſchon deßhalb keine Entfcheidung bringen, weil die beiden 
" Saupttämpfer ganz verſchiedene Waffen führten, Hopliten und Zrieren, 
j mit benen fie einander kaum erreichen konnten (Beihhichte Griechenlands 
=. 1, ©. 271.). 
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zur Berftärfung der See- und Geldmacht unter Hellenen wie 
Darbaren neue Bundesgenoſſen anzumerben (82.). — Die 
Korinthier freilich Hoffen ſehr auf geiftlichen Beiſtand (123.), 
insbefondere auf Darlehen der olympifchen und delphifchen 
Tempelſchätze (121. 143.) 1). Aber fie meinen zugleich, ſchon 
die Lage der erften Streitpunfte fei bemerkenswerth. Denn 
Potidäa weiſe auf Die thrafifchen Tributjtädte Hin, Kerkyra 
auf das Meer, als die eigentlichen Schaupläße des bevorſte— 
henden Kampfes (68.). Ihre nautifche Unerfahrenheit, be— 
merken fie richtig, müſſe ſchon durch den Krieg ſelbſt zur Er— 
fahrung werden (121.). Der Abfall der athenifchen Bundes— 
genoffen und der Bau von Feſtungen in Attifa ſelbſt werde 
furchtbare Hülfsmittel bieten (122.). Auch nach Perikles Ur— 
theile war eine Seemacht des Feindes, oder eine Verſchanzung 
defjelben in Attifa, jedes für fich allein noch nicht gefährlich 
(142.): deſto gefährlicher ihr Zufammenwirken! — Doch 
warnt Archidamos, Keiner möge fich durch eine dorifche Vers 
achtung der Jonier zu trügerifchen Koffnungen verleiten laſ— 


fen 2) 84.) 3). 


1) Eine felbftändig und als Macht daftehende Kirche ift immer 
mit der Ariftofratie verbündet. Schon bei der Gründung von Thurit 
hatte fich der delphifche Gott den Athenern nicht allzu günftig erwiefen: 
Diod. XII, 35. 

2) Dieß ift nämlidy der wahre Sinn von 84 extr., welches ohne 
denfelben allerdings eine Sentenz von großer Schönheit enthalten, aber 
ganz außer Zufammenhang ftehen würde. — Ueber jene Verachtung 
vgl. I, 124. V, 9. VI, 77. 79. VII, 5. VIII, 25. 

3) Sowohl Perikles, als die Forinthifchen Gefandten laffen die Er: 
wartung durchklingen, daß der Krieg auf beiden Geiten nicht mit dem 
anfänglichen Eifer (II, 8.) werde fortgeführt werden. Beide heben bie 
Trüglichkeit des Glüces hervor und den ungewiffen Ausgang felbft der 
weifeften Rathichlüffe (120. 149.). Auch erklären die Korinthier, der 
Gang des Krieges fet nicht im Voraus zu beftimmenz fondern gar Manz 
ches entwickle ſich nach zufälligen Umftänden (122), Hierdurch will 
Thukydides den Lefer warnen, nicht Alles, was in diefen Reden fteht, 
für wirklich damals fchon beabfichtigt und geäußert zu halten. Der 
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Einen tiefen Eindruck wird es hier auf jeden wohlgefinns 
ten Leſer machen, wenn er in Berikles letter Nede gleichfam 
das Teſtament des großen Staatsmannes vorfindet. Hier 
wird die Vaterlandsliebe gepriefen, melche das eigene Wohl 
zwar dem allgemeinen unterordnet, aber eben dadurch am 
ficherjten rettet; wird der Staatsmann gepriefen, der für ein 
alfo gefinntes Volk geeignet fei (II, 60.). Hier wird die 
Größe der Herrfchaft, Die auf dem Spiele ftehe, der Ruhm 
der Väter, den man behaupten müſſe (62.), endlich das 
Elend der Knechtſchaft, welches den Feigen erwarte (63.), je 
gemäßigter, deſto eindringlicher zu Gemüthe geführt, Am 
Schluſſe noch der Hiftorifche Troft für die Zufunft gegeben, 
deſſen unjterbliche Schönheit ung früher ſchon erhoben hat (64.). 


Berlauf des Krieges von lafedämonifcher Seite würde ihn fonft man= 
nichfacher Lügen ftrafen. Die wirklichen Erwartungen, welde die Pelo- 
ponnefier besten, find 120 ausgefprohen. Wie befcheiden lauten fie, 
wenn wir an Lyſandros Erfolge denken! 


Pierzehntes Kapitel. 


Erfter Hauptfaden — Umwandlung der politifchen 
Gefinnung. 


— — . 


8. 1. 


Ende bes Perikles. 


Wie es aber die Natur aller menſchlichen Dinge mit ſich 
führt, daß jeder Stillſtand den Rückſchritt zu beginnen pflegt: 
fo konnte auch Athen auf feiner perikleiſchen Höhe nicht ſtehen 
bleiben. Während Perikles noch lebte, ward das gerechte 
Maß, nah Sinnen wie nach Außen, im Ganzen feitgehalten, 
Als aber der Mann Hinweggegangen war, „der feinem An— 
dern an richtigem Urtheile und eindeinglicher Mittheilung deſ— 
felben, an Vaterlandsliche und Uneigennützigkeit nachgeftanden 
hatte” 1); und num Keiner mehr da war, der das Volk uns 


ı) 11, 60. Jedes Wort hier ift ein Wegweifer durch die nachfols 
gende Gefchichte. Perikles allein befaß jene vier Eigenfchaften zufams 
men. Nikias hatte Urtheil, Waterlandsliebe und Uneigennügigkeit, aber 
feine Mittheilung Kleon weiter Nichts, als Mittheilung. Alkibiades 
endlich Urtheil und Mittheilung im höchften Grade, aber weder Unei- 
gennügigkeit, noch Vaterlandsliebe. — Bol. die fchöne Entwidlung von 
Plutarch, welcher die beinahe Königliche Gewalt des Perikles außer 
feiner Beredtfamkeit und Rechtlichkeit noch der großen Gomplicirung der 
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angefochten, wie er, hätte regieren fünnen: da wurde die 
Herrfchaft unter dem wetteifernden Kampfe felbftfüchtiger Staats- 
männer an den Demos verrathen. Der große Haufe, der 
früher geleitet worden war, leitete jet felber, natürlich mit 
beftändigen Fehlgrifſen. Wo früher das allgemeine Intereſſe 
gewaltet hatte, da regierte von nun an der Egoismus der 
Einzelnen 1). 

Was hier Schon von ſelbſt mit dem nachwachfenden Ge— 
fchlechte hätte fommen müſſen, das wurde noch in entfetlicher 
Weiſe befchleunigt durch die Beft, welche den Kern der alten 
Dürgerfchaft hinwegrafſte; welche auch bei den Uebriggebliebe— 
nen die alte Gottesfurcht und Sittenftrenge nicht wenig er— 
ſchütterte 2). Diefe Belt zu Athen ift übrigens nicht bloß für 


ganzen Staatsmafchine zujchreibt, die eben deßhalb Hein Anderer habe 
regieren Eönnen (Pericl. 15.). _ Ueber feine Beredtjamkeit füge ich die 
unvergleichliche Stelle aus Eupolis Ayuos hinzu (Diod. XII, 40. 
Schol. Arist. Ach. 535.): 

TA ARTE Ilsgır)ins ObAuurzuos 

"Horpantev, Eßoovra, ouvenuza mv "Eikadu. 

Koarıorog obrog Eyiver’ ardgunow Alyew, 

Onore ragtldoı, wong oi Ayadoi dponeis, 

"Erraidera nodov Mas Myav ToUg Ömrogas ' 

Tayvv Alyew uiv, zoös dt yavzol to ray 

IHuso zıg drrenadıoey Enri toig yeilsow. 

Ovrws dumktı, ami uovos zuv bmropwr 

To xivrgov dyrarilıre Tois GrgowuEvorg. 

ı) 11, 65. Redende Beifpiele find IV, 28. 47. 

2) 11, 52 ff. IIL, 87: val. VI, 26. Die Stärke der alten Bür- 
gerichaft vorher: IL, 31. Die Zahl der an der Peſt Geftorbenen giebt 
Diodor, XII, 58. — Eine ſehr anziehende Meinung hat Niebuhr 
ausgefprohen: daß nämlich große Peften auf unerklärbare Weife mit 
politifcher Ausartung zufammenhängen ; er erinnert namentlich am bie 
Seuche unter M. Aurelius (Briefe Th. II, ©. 167.). Der Krankheits- 
genius ganzer Zeiträume bürfte überhaupt mit dem politifcyen Zeitgeifte 
mannichfady verwandt fein. Ich geben*e der Brouflais’fchen Entzün- 
bungötheorie, welche ber franzöfifchen Revolution entfpricht;5 ber heuti- 
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den Verfall des politifchen Geiſtes won Bedeutung, ſondern 
auch als Wirkung der übertriebenen Volksconcentration. 


Die erften Spuren des Verfalles hatte Perikles ſelbſt 
noch) zu erleben, Die Unbequemlichkeiten der Blockade, wobei 
Perikles gleichwohl Keinen bedeutendern Ausfall gejtattete I), 


sen Waſſerheilkunde, welche ebenfo, wie in K. Auguftus Zeit, mit einer 
durch Ueberreizung jchlaff gewordenen Zeit zuſammentrifft. U. dal. m. 


1) Das Anftürmen der Eampfluftigen Athener gegen Perikles Kriegs 
ſyſtem, wobei Kleon zuerft auftauht, hat u. X. Hermippos in feis 
nen Mören ausgefprochen, worin er den ftürmifchen Muth der Athener 
ausmalt (Athen. XI, 487. XV, 668.). Er wirft dem Perifles vor, 
mit Worten freilich fei er ein Held; ſobald es aber zum Gchlagen 
fomme, trete er zurüd (Plut. Pericl. 33... — Sn die Schredendpes 
riode diefer Peſt muß nach vielen Andeutungen der fophokleifhe König 
Dedipus gefegt werden. Hierauf würde fchon die malerifche, tief aus 
dem Leben gegriffene Schilderung der Seuche felbft führen, welche den 
Hintergrund des ganzen Stüdes bildet. Dann aber betet der Chor um 
Abwehr des Ares (183.), obaleich das Theben der Tragödie nicht im 
Kriege begriffen war.  Diefer Ares wird fchildlos genannt: wie denn 
Athen damals, ohne eigentlich das Schwert zu ziehen, alle Drangfale 
des Krieges erdulden mußte. Die athenijche Peft war ja halb und halb 
direct eine Folge des Krieges; wenigftens hatte der Blocdadezuftand ihre 
Furchtbarkeit gefteigert.e Selbſt die Anrufung der Götter, der heimi— 
Then Athene, der auf dem Markte thronenden Artemis, dann erft 
des peftheilenden Apollon mußte nah) Schöll’s treffender Bemerkung 
(Sophofles Leben, ©. 178.) die Zufchauer mehr an Athen, als an The— 
ben erinnern. Wenn der Zeuspriefter feine Aufforderung an Dedipus 
mit den Worten fchließt: Mauern und Schiffe find Nichts, wenn fie der 
Menſchen darin beraubt find (56.), fo denkt Jeder unwillfürlich an das 
Athen jener Zeit und an die Kriegsführung des Perikles. Wie leicht 
Eonnte Sophofles, der meiner frühern Bemerkung zufolge wohl ſchwer— 
lich unbedingter Anhänger des Perikles war, wie leicht Eonnte auch er 
als die Haupkurfache des gegenwärtigen Unglüds Perikles allweifen 
Starrfinn betrachten! Eine Menge Orakelfprüche liefen zu Anfange bes 
Krieges um, die Perikles gewiß mit Verachtung ignorirtes der Drafel- 
und Heilgott felber hatte den Peloponnefiern feine Hülfe zugefagt. Auf 
dem Haupte deö Perikles, wie der Feind noch kürzlich erft in Erinne— 
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die Verheerungen der Peſt, welche eine natürliche Folge des 
Krieges ſchien, endlich der Umſtand, daß die Seezüge des 
zweiten Jahres nur mit geringem Erfolge unternommen wur— 
den (II, 56. 58.) !): alles dieß mußte die Popularität des 
großen Staatsmannes erfihüttern, Man verurtheilte ihn zu 
einer Geldbuße (IL, 65.); ja, man fchiekte fogar, feinem 
tiefften Plane zumider, eine Friedensgefandtfchaft nach Lake— 
dämon (I, 59.) 2). Wie Thukydides ſelbſt andeutet, fo war 
e3 nicht allein der Demos, welcher ſich zu ſolchen Schritten 
hinreißen ließ, fondern auch die duvaroi: Lebtere aus Zorn 
über den Verluſt ihrer Landgüter , namentlich aber aus 
Abneigung wider den Krieg im Allgemeinen (II, 65.). Alfo 
eine Verbindung der äußerſten Ariftofratie mit dem Pöbel, 
um die gemäßigte Partei vom Ruder zu drängen: eine Vers 
bindung, wie auch unfere Tage fie jo häufig gefehen haben 3)! 


rung gebracht, -Laftete die alte Schuld des Alkmäonidenfluches. Cs ift 
nicht unmwahrfcheinlih, daß die Verleumdung jener Zeit dem Perikles 
ſelbſt ödipodifche Frevelthaten vorgeworfen, die Ermordung feines Freuns 
bes Ephialtes (Idom. bei Plut. Per. 10.) und die Blutfchande mit 
feiner Schwiegertohhter (Plut. Per. 13. 16. Cim. 4. 16. Ath. p. 
589 E. Bal. Schöll a. a. D. ©. 181.). Alles diefes mochte dem So— 
phofles auf dem Herzen liegen. Die furdhtbare Sittenlofigkeit, welche 
mit der Peft zum Vorſchein kam, mochte Beranlaffung fein,“ die er— 
fhütternde Wirkung der göttlichen Strafgerichte, wenn aud) vielleicht 
auf Koften der tragifchen Katharfe, darzuftellen. 


1) Plut. Pericl. 35. 
2) Diodor. XII, 45. 


3) Diefes Zufammenwirken der ertremen Gegenfäse wird auch aus 
andern Notizen deutlich.“ Unter den Männern, welche während ber 
Blodabe gegen das Stillefisen des Perikles lärmten, that ſich befonders 
Kleon hervor, ber auf bdiefe Weife zur Demagogie emporfteigen wollte 
(Plut, Pericl. 33). Auch der fpätere Antrag, ben Perikles zu entfe- 
sen und an Gelbe zu ftrafen, ift von Kleon geftellt worden (Ib. 35.). 
Hat ſich Kleon, wie ihm Ariftophanes vorrüdt (Equitt. 438), wirklid) 
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— Die letzte Rede des Perikles ſucht ſich gegen folche Anz 
griffe zu vertheidigen. Sie vermittelt folglich die große Kluft, 
die fonft zwifchen den Athenern der Leichenrede und denen 
des Kleon liegen würde, Statt der alleinigen Vaterlandsliebe 
fangen ſchon damals die Privatintereffen an hervorzutreten (IL, 
60.). Das Volk, wankend und kleinmüthig, blieb fchon da= 
mals hinter feinem früher erworbenen Ruhme zurück (61.). 
Männern, wie Nikias, wird auf das Eindringlichfte vorgehals 


von den Potidäern beftechen Laffen, fo ift aud) das vermuthlic; aus Op— 
pofition gegen den Perikles gefchehen. Nicht lange vorher, — nad) der 
gewöhnlichen Angabe kurz vor dem Ausbruche des peloponnefifchen Krie- 
ges, — Maren von der entgegengejesten Seite aus ganz ähnliche An: 
griffe verfucht worden. Diopeithes, einer der Hauptrepräfentanten bes 
damaligen Pietismus, hatte den Anaragoras wegen Unglaubens ange— 
tagt (Plut. Pericl. 32.). Nach einer andern Angabe (Sotion apud 
Diog.) wäre audy hier Kleon der Denunciant gewefen. Ein Verfahren 
jedenfalls, das ebenfo, wie die gleichzeitigen Verfolgungen des Pheidias 
und der Afpafia , indirect gegen Perikles felber gerichtet war. Die Fis 
nanzverwaltung des Perikles endlich wurde durch Drakfontides vor Ges 
richt gezogen (Plut. 1. 1.) denfelben Mann, der fpäter den Antrag 
gemacht hat auf Einfegung der dreißig Zyrannen, der felbft mit unter 
diefen figurirt, und den berüchtigten Vorfchlag gethan hat, alle Hand: 
werfer in die Sklaverei zu verfeßen (Lysias adv. Eratosth. $. 71 
sqq. Schol. Arist. Vespp. 157. Petit. Legg. Att. V, 6, 1.). 
Die Komiker und, auf diefe geftügt, die fpätern Pragmatifer, die über: 
all nad) Eleinlichen Erflärungsgründen für mächtige Ereigniffe forfchen, 
haben es aufgebracht, diefe Angriffe gegen Perikles als die Urfache dar— 
zuftellen, weldye ihn zum Kriege bewogen. Sch drehe die Sache lieber 
um: es waren die letzten, erfolglofen Verſuche der Friedenspartei, ihren 
Gegner vom Staatsruder zu entfernen. — Uehrigens verfteht es ſich 
von felbft, jo wie Kleon zur Herrfchaft gelangt war, konnte von feinen 
frühern oligarhifchen Verbindungen feine Rede mehr fein. Den Dra— 
Eontides namentlicy muß er zu der Zeit, wo die Wespen gegeben wur— 
den, mit Prozeffen geänaftigt haben (Vespp. 157.). Noch allgemeiner 
bekannt ift fein Kampf mit den Rittern. Die Scholien zu Equitt. 225. 
äußern fic) etwas dunkel darüber: Kleon fei den Rittern verhaßt gewe— 
fen, weil er fie fchlecht behandelt habe, Ors 7» eig auram. 
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ten, da ihre Unthätigfeit, bei allem Scheine der Rechtlichkeit, 
den Staat unfehlbar müfje zu Grunde richten (63.). 


8.2. 
rot m. 


Den nächſten Ruhepunft, aus welchem der Verfall des 
perikleifchen Geiftes zu betrachten ift, gemähren die Wechfelre- 
den des Kleon und Diodotos 1). Schon zur Zeit der Unter 
merfung von Mitylene, alfo im Sommer 427, war unter 
den Demagogen, die um Perikles Gewalt metteiferten, Kleon 
bei Weiten der einflußreichite (III, 36.) ). Was fih aus 


)) Bol. Er. Paſſow Zur Gefhichte der Demagogie in Griechen: 
land: in Wachler's Philomathie III, S. 269 ff 


2) Ze unbefchränfter in der That die Alleinherrfchaft des Perikles 
geweſen war, defto fchwerer mußte es nad) feinem Tode fein, als Nach— 
folger entjchieden anerkannt zu werden. Unter den Nebenbuhlern um 
diefe Ehre nennt Xriftophanes befonders drei: zuerft den Eufrates, eis 
nen Hedehändler und Mehlfabrikanten; darauf den Viehhändler Lyſikles, 
endlic den Zebderfabrifanten Kleon (Equitt. 129 sqq.). Da fie von Ari— 
ftophanes ausdrücklich in chronologifcher Ordnung aufgeführt werden 
Lyſikles aber ſchon im Herbfte 428 umgefommen ift (Thucyd. III, 
19.), fo muß bie Gewalt des Eufrates in das erfte Jahr nad) Perikles 
Tode fallen. Im Sommer 427, wie wir aus Thufydides wiffen (ILI, 
36.), war Kleon Schon entichieden der Mächtigfte. Wenn man aus dem 
Charakter des Diobotos auf den feines Vaters (2) Eufrates (Thuc. III, 
41.) ſchließen darf, fo ift der Lestere im Ganzen noch von perikleifcher 
Mäßigung befeelt geweſen. Vielleicht könnte unfer Eufrates auch ber 
bekannte Bruber des Nikias fein, ber zur Zeit des Iyfandrifchen Fries 
bens von ben Dligarchen ermordet wurde (Lysias adv. Pol. 5. Val. 
Aristoph. Lysist. 103.). Die $ragmente von Ariftophanes Babylo- 
niern machen es wahrfcheinlih, daß Eukrates dem Kleon erlegen iſt; 
aber aud) bie Ritter müffen dazu mitgewirkt haben (Id. Equütt. 254.). 
Alſo auch bamals noch das früher bemerkte Zufammenhalten ber ertres 
men Parteien gegen bie gemäßigte Mitte! eine Idee, welche bekanntlich 
den Rittern bes Xriftophanes zu Grunde liegt. Aber felbft Lyſikles 
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diefen Streitreden zur Schilderung des Kleon felber und feines 
Demos entnehmen Taffe, habe ich früher ſchon zu erörtern ge 
ſucht. Bei Perifles herrfchte eine marmorne, confequente 
Ruhe, hier eine Hitige, won ihrem Oegenftande abirrende Be— 
weglichkeit, Dort wurde das Volk gezügelt und geftraft, hier 
al3 oberſter Schiedsrichter ehrfurchtsvoll angerufen. Dex 
Grundfaß der äußerſten Demokratie war Durchgedrungen, der 
nicht einmal die Ariftofratie der Klugen ertragen wollte. Dort 
fehienen die Ereigniffe felbft zu reden, Hier teitt fortwährend 


fcheint noch einigermaßen in.Perikles Sinne gehandelt zu haben, wie 
feine Qermählung mit der Afpafia vermuthen läßt. — Man würde 
Thon von felbft erwarten können, daß das Unterliegen in einer fo wich— 
tigen Frage, wie die mitylenäifche, dem Anfehen des Kleon überhaupt 
verderblich fein mußte. Directe Zeugniffe beftätigen die. Man warf 
dem Kleon vor, daß er fich von den Mitylenäern habe beftechen Laffen 
(Arist. Equitt. 832 sqq.): durchaus Feine fo unfinnige Verleumdung, 
wie Droyfen meint (Ariftophanes II, 290.). Seine Graufamkeit hätte 
alsdann bezwedt, die Mitwiffer feiner Schuld für immer ftumm zu ma— 
chen. Sm der ganzen zunächlt folgenden Zeit ſehen wir alle wichtigern 
Poſten entweder von notorifc gemäßigten Männern bekleidet, oder von 
Feinden des Kleon, oder gar von Solchen, die fpäter unter den Dreißi— 
gen eine Rolle fpielen. Schon 426 konnte Kleon feine Anklage wider 
Kalliftratos, den Didasfalen der ariftophanifhen Babylonier, nicht 
wirklich durchfegen (Acharn. 377 85900.). In den Acharnern (Januar 
425.) wird darüber triumphirt, daß Kleon Furz vorher durch die Ritter 
zu einer Geldbuße von fünf Zalenten genöthigt worden (5. 300 sqq.). 
Dropyfen fragt mifbilligend: Wie war das möglich? da doch die Rit— 
terichaft an fich mit dem Gerichtswefen Nichts zu thun hatte (II, 293.). 
Allein man braucht die Sache nicht fo buchftäblich zu nehmen: vielleicht 
durch einen Gerichtseranos , wozu die angefehenften Ritter verbunden 
waren. Während Ariftophanes fpäter in den Rittern den Kleon niemals 
zu nennen wagt, wird deffen Name in den Ucharnern ganz ungefcheut 
durchgezogen. Wir werden tiefer unten fehen, wie der pylifche Feldzug 
Kleon’s geſunkenes Anfehen wieder zum höchſten Gipfel erhebt, wie er 
fih an den Nittern zu rächen fucht, wie er abermals finft, und endlich 
durch den Zod allen Schwankungen des Glüdes entnommen wird. 
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die Verfünlichkeit der beiden Nebenbuhler in den Vordergrund, 
Dort war das Ganze wie aus Einem Gufje, und ohne daß 
ein Theil vor dem andern mefentlich hervorträte; Hier Dagegen 
mimmelt e8 von Gemeinplätzen, deren jeder auf den Vorrang 
Anfprüche macht 1). Dort endlich war nur ein und ein ab— 
gerundeter, Harmonifcher Wille, Hier Dagegen ein Ziviefpalt, 
wo felbft dem Thukydides beide Gegenſätze ungefähr von alei= 
chem Gewichte fehienen (III, 49.) 2). Dabei ift jedoch nicht zu 
verfennen, daß bei Diodotos allerdings noch ein Ueberreft pe— 
rifleifcher Feinheit und Würde gefunden wird, freilich nicht 
mehr verbunden mit perikleifcher Sicherheit und Herrſchgewalt. 


8..% 


Revolution in Kerkyra. 


Eine weitere Ausficht über die griechifchen Staatsverhält— 
niffe wird und auf der dritten Entwicklungsſtufe eröffnet, bei 
Gelegenheit der blutigen Unruhen zu Kerkyra, die noch in 
dafjelbe Jahr des Krieges fallen 3). - Die Ziwietracht des De— 


I) Im Drama Spricht ſich zu derfelben Zeit diefelbe geiftige Vers 
änderung aus. Auch Euripides, bevor er felbft ein Urtheil wagt, horcht 
immer ängftlidy nad) dem Vorurtheile des PYublicums (Arist. Ranae 
1420.). Auch in feinen Stüden drängt jeder Einzelne ſich eitel hervor, 
und Keiner verfteht zu fchweigen, wie es Aefchylos Helden oft mit fo 
ergreifender Wirkung zu thun liebten (Ibid. 946 sqq.). 


2) Mit Bezug auf meine obige Bemerkung über die Aufeinander— 
folge ber Reben (S. 165 fg.) made ich aufmerffam darauf, daß hier 
bie Rebe bes Diobotos, welche ihren Zweck volllommen erreicht, gleich— 
wohl zulest ſteht. Aber einestheils achtet Thukydides felbft das prakti— 
Ihe Gewicht ber beiden Reben für gleich; anderntheild aber und haupt: 
ſächlich erhielt in diefem Kalle zwar die Beredtſamkeit des Diodotos mit 
Mühe den Sieg; fie war jedoch im Ganzen durchaus die finkende, Kleon 
und feine Manieren bie fteigende Sonne. 


2) Zuerft vorbereitet I, 55. 
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mos und der Oligarchen, die fehon in Plata dem Exbfeinde 
die Thore geöffnet, die Mitylene der Nache eines Kleon über— 
liefert hatte: fie war in Kerkyra jebt zum ungeftörten Aus- 
bruche gekommen, Nach einer charakteriftiichen Darftellung 
dieſes Ausbruches ſelbſt (III, 70-81.) fpriht nun Thukydi⸗ 
des einige allgemeinere Worte von der jebt begonnenen Um— 
wandlung der hellenifchen Barteifämpfe überhaupt. Jene Zwie— 
tracht war wor Alters und in glücklichern Zeiten auch unter 

einer mildern Form aufgetreten. Jetzt aber, mo der Krieg 
ein Lehrer der Gemaltthat geweſen, wo jedwede Partei von 
Lakedämon oder Athen aus Hülfe erwarten Fonnte, brach fie 
rückſichtslos überall in helle Klammen aus. Se fpäter eine 
Stadt hiervon ergriffen wurde, deſto fchlimmer war in der 
Regel die Wuth felber, Die alten Namen der Dinge wurden 
umgetauſcht; parteiloſes Zufehen war ferner unmöglich; nur 
der Leidenfchaftliche konnte gelten; wider Die allgemeine Schlech- 
tigkeit meinte auch jeder Einzelne fchlechter Mittel zu bedürfen ; 
die alten, natürlichen Dande wurden um der neuen, künſtli— 
chen willen aufgelöfet. Nicht mehr waren die Freundſchaften 
auf das göttliche Gefets begründet, fondern auf die gemein- 
fame Uebertretung deſſelben; und die Nache fchien ſüßer, ala 
die Freiheit von Beleidigungen. — Unter ſchönen Namen , wie 
bürgerliche Gleichheit und Regiment der Edelften, ver— 
fteefte Jeder feine eigene Herrſchſucht, wohl gar noch jchlim- 
mere und gemeinere after (III, 81.). Das Vertrauen wurde 
zum Spott, und beim allgemeinen Argwohn, da alle Eide 
in den Wind geredet wurden, da gefchah es, daß die Klugen 
mit ihrer Klugheit zu kurz kamen, die Ungebildeten aber, weil 
fie ohme viel Ueberlegung gleich zur That fchritten, insgemein 
den Sieg davontrugen (83.) '). Die Reichen waren von Les 
bermuthe mehr, als von Mäßigung befeelt, und fie zeigten 
dieß in der Art und Weiſe ihrer Strafen, Die Armen , nicht 


I) Eine Erfcheinung, bie fich, wie die meiften hier angeführten, in 
allen tiefgehenden Revolutionen von demokratiſcher Art wiederholt hat. 
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zufrieden, dem Elende zu entgehen, ſahen ſcheel auf den 
Reichthum Anderer. Wer endlich ſelbſt in uneigennütziger 
Abficht zur Gleichheit Aller mitwirkte, der pflegte aus Leiden- 
Schaft und Verblendung zu wüthen. — Gar manche Züge 
diefe3 Gemäldes fanden wir ſchon oben in Kleon's Rede vor— 
bereitet. Die vornehmften Triebfedern der Revolution find 
Schon in Diodotos Rede bloßgelegt (III, 45.). Der eigent— 
liche Ausbruch der Krankheit aber erfolgte zu Athen exit ſpä— 
ter, und wird und auf der lebten Entwicklungsſtufe ausführs 
licher befchäftigen. Denn für Thukydides Gefchichte find jene 
frühern Barteifämpfe eben nur Vorbereitungen zu dieſem Ziele, 


8. 4, 
Nikias. 


Nikias war fihon bei Lebzeiten des Perikles von folcher 
Bedeutung gewefen, daß er nicht bloß in Gemeinfchaft mit 
diefem, ſondern auch allein zu wiederholten Malen das Feld— 
herenamt bekleidet hatte). Nach Perikles Tode erfcheint er 
ſehr bald als der PBarteiführer der gemäßigten Conſerva— 
tiven. 

Die num im Jahre 427 Kleon's aranfamer Vorfchlag 
gegen die befiegten Mitylenäer gefcheitert war, fehen wir diefe 
gemäßigte Bartei das Ruder des Staates ergreifen. In dem 
ſelben Sommer noch befehligt Nikias die Erpedition nach Mi— 
noa (III, 51.). Nikoftratos, den wir als Feldheren zu Nau- 
paktos finden (II, 75.), von wo aus er den kerkyräiſchen 
Demokraten Hülfe bringt, wird uns ſpäter wiederholt als 
Mitfeldherr genannt bald des Nikias (IV, 53. 119.), bald 
des gleichfalld gemäßigten Laches (V,61.). Eurymedon, wel- 

chem kurz darauf die größere Flotte nach Kerkyra anvertraut 
wurde (III, 80, vgl. 91.), nachmals fogar der Feldzug ges 
gen Syrafus (II, 115. IV, 2.), ift nach Kleon's Wieder: 





1) Plut. Nicias 2 
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auffommen mit einer Gelditrafe belegt worden (IV, 65.). 
Laches, der in demfelben Sommer noch ‚gegen Syrakus ge= 
fendet wird (III, 86.), zählt notorifh zu den Gegnern des 
Kleon und zu den Freunden des Spartanerfriedend (IV, 118. 
V, 19. 24). Im Jahre 426 treten als Feldherrn auf: Ni— 
kias, Eurymedon, der reiche Sipponifos, dem fein Vermb— 
gen fchon eine  confervative Stellung  anmweifet, Des 
mofthenes, der aus den Nittern als Kleon's Feind befannt 


iſt (II, 91.) 5 endlich Ariftoteles, fpäterhin, wie ich wermu= 


the, einer: von den dreißig Tyrannen (ILL, 105,) ). Pytho— 
doros und Sophokles, die im nächitfolgenden Jahre den Eu— 
rymedon nach Sieilien begleiten, find beide nachher von der 
Partei des Kleon verbannt worden: Sophokles wahrfcheinlich 
derfelbe, welchen mir fpäter unter den dreißig Tyrannen fine 
den; Pythodoros, welchen Diogenes als Schüler des Philo— 
fophen Zenon neben Ariftoteles erwähnt 2), der bekannte Ars 
chon in der Zeit der Dreißiger. 

Solches war die Lage der Verhältnifje, ald Demofthenes 
kühne Gefchieklichkeit den Athenern bei Pylos ein ganz neues 
Feld der glänzendften Ausfichten eröffnete. Freilich nur er— 
öffnete: — das war eben das Unglück der gemäßigten Par— 
tei. Denn fofort wurde die Kriegsluft des Volkes auf das 
Aeußerſte wieder angefacht: die lakedämoniſche Friedensgefandts 
ſchaft, welcher Nikias und feine Anhänger ficherlich allen Vor— 
[hub thaten, wurde auf Kleon's Betrieb fihnöde zurückges 
wiefen (IV, 21.) 2). Als die Ereigniffe darauf im Pelopon— 


1) gl. Xenoph. Hell. II, 2, 17 sqq. Plato Parm, p. 
127 D. 


2) Diog. Laert. IX, 54. Plat. Parm. p. 126. 


3) Als die Lakedämonier während der Belagerung von Sphafteria 
um Frieden baten, Fam es, wie Philochoros erzählt, zu heftigen 


r 
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neſe doch nicht ſo glücklich von Statten gingen, wie man ge— 
hofft hatte, und Kleon deutlich genug von Verrath ſprach, 
wurde er bekanntlich ſelber nach Pylos geſchickt (IV, 27 fi.). 
Die Partei der äußerſten Demokratie wirkte hierbei mit den 
Gemäßigten zufammen: jene natürlich wollte ihrem Lieblinge 
das Commando zumenden 5; dieſe, den Nikias an der Spike, 
hoffte insgeheim, daß er fich ſelbſt hier unmiederbringlich zu 
Grunde richten follte, Nichts charakterifirt den Nikias fchärfer, 
als diefer negative, indolente und nicht fehr patriotifche Plan, 
feines Gegners los zu werden (IV, 28.). Als aber Kleon 
wider die allgemeine Erwartung fein großprahleriſches Verſpre— 
chen vollfommen erfüllt hatte: mas Wunderd nun, wenn 
feine populare Macht jetzt ihren höchſten Gipfel erreichte? 
Der Triumph des Nikias gegen die Korinthier konnte hiermit 
kaum verglichen werden ). Ebenſo wenig die Eroberung von 
Kythera, Die ja nur der zweite Schritt auf dem von Kleon, 
jo jchien e8, gebahnten Wege war (IV, 53 fi.). Wie die 
fieilifchen Feldherren nach ihrer Rückkunft beſtraft wurden, habe 
ich ſchon früher erwähnt (IV, 65.) 2). 


Auftritten in der Volksverſammlung (orasıdoaı nv Exrlmoiov), bis die 
Kriegspartei fiegte. Nach der Einnahme der Infel ſchickten die Sparta 
ner abermals um Frieden, indem fie fich erboten, die von ihnen genom= 
menen Schiffe ber Athener auszuliefern Auch hier war es Kleon, der 
die Verwerfung ihrer Anträge durchfegte (Schol. Aristoph. Pax 666.). 
Dem XAriftophanes zufolge hätten die Lakedämonier fogar dreimal verge- 
bens um Frieden nachgeſucht (Ibid. 660 sqgq.). 


) IV, 42 ff. vgl. 40. 


2) Kleon’s Erfolge auf Sphakteria ftellten den Nikias nicht bloß 
inbirect in Schatten, fondern man tabelte ihn aud) direct wegen der 
vermeintlichen Beigheit, womit er freiwillig den Oberbefehl aufgeopfert, 
und bie Gelegenheit zu den fchönften Zorbeeren feinem Zodfeinde zuges 
wanbt habe Beine Anhänger felbft mochten ihm jest vorwerfen, daß 
er es eigentlidy fei, welcher ben Kleon gehoben (Plut. Nicias 8.), 
Zur Belohnung feiner Kriegsthaten erhielt Kleon den Vorſitz im Theater 
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Die glänzenden Erfolge inzwifchen, welche Brafidas in 





und in der Volksverfammlung (Aristoph. Equitt. 702.). Ebenio 
ward er jest zum Schagmeifter des Volkes ernannt, und führte als fol 
cher das große Staatsfiegel (Ibid. 946 sqq.) Diefes Amt wird be 
Eanntlich-immer auf vier Jahre vergeben, am großen Panathenäenfefte, 
mithin zum Wintersanfange jedes dritten Dlympiadenjahres. Kleon hat 
es folglic) im Herbite 426 angetreten. Auch in den Rittern (46 cum 
Schol.) heißt er erſt Fürzlich in feine Würde eingefegt. Wir fehen hier: 
aus übrigens, beiläufig gefagt, daß Kleon zur erſten Vermögensklaffe 
gehören mußte; denn nur Solche Eonnten zum Schatzmeiſter gewählt 
werden. — Was nun feine politifche Wirkfamfeit in diefer neuen 
Sphäre anbetrifft, jo mag es Verleumdung fein, daß er feine Gefandt- 
Ichaftsreife nad) Argos, wo er den Staat gewinnen follte, nebenher 
auch benust hätte, für ſich felbjt mit den Lakedämoniern ein Löfegeld der 
Gefangenen zu unterhandeln (Ibid. 465 sqq.). Dagegen ift es nicht uns 
wahrjcheinlich, daß die gewöhnlich dem Kleon zugefchriebene Erhöhung 
des Gerichtsfoldes von einem Obolen auf drei in diefer Zeit vorgenoms 
men ift (vgl. Böc h Staatshaushalt J. ©.250 ff. Und andererfeits G.Her- 
mann Praei. ad Nubes p. L sqq.). Wäre nicht damals etwas der 
Art wirklich erfolgt, To würde Ariftophanes in feinen Rittern (797 ff.) 
fchwerlich darauf gekommen fein, dem Volke in Kleon’s Namen vorzu= 
fpiegeln, daß es künftighin für fünf Obolen, und zwar in Arkadien, 
mitten im Binnenlande, richten werde! In derfelben Zeit muß Kleon 
der Ritterfchaft, feinen alten Seinden, grimmig zugejest haben. Daß 
er fie wegen Dienftverfäumniß angeklagt, ift fiher (Theopomp. in 
Schol. Equitt. 226); ja, wenn wir den Ausdrud ragatızzoorgaror, 
den Ariftophanes aegen ihn fchleudert (Ibid. 256.), buchftäblich nehmen, 
fo mag er wohl gar an Auflöfung, Reorganifirung,, wie man es nennt, 
des ganzen Corps gedacht haben. Seiner Feldherrnverfolgung habe ich 
im Zerte erwähnt. Namentlich fällt der bekannte Prozeß gegen Laches 
in dieſe Zeit (Aristoph. Vespp. 832 sqq.): Laches wurde angeklagt, 
in Sicilien Unterfchleife gemacht zu haben. Im Jahre 424 mußte der berühmte 
Feldherr als Zußfoldat in Böotien dienen (PlatoConv.36). Jm eigentlis 
chen Prozeffe ift er jedoch ohne Zweifel freigefprochen, wie er denn bald 
darauf wieder an den größten politifchen Verhandlungen Theil nimmt. — 
Sch habe ſchon früher gezeigt, daß fih aus Ariftophanes Rittern jelbft, 
aus dem Verfchweigen von Kleon’s Namen, aus der Furcht aller Mas- 
fenmacher u. f. w. am beutlichiten erkennen läßt, wie fehr die Macht 
des Demagogen gegen die Zeiten der Acharnerfomödie geftiegen war. Die 
Prügel, welche Kleon dem Ariftophanes zu Wege brachte (Vespp. 1284 


* 
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Thrakien erreicht Hatte,  werbumden mit der Niederlage der 
Athener in Böotien, mußten auch in Athen die eonferwatiwe 
Friedenspartei wieder emporbringen. Es kam 423 im Früh— 
ling zu einem einjährigen Waffenftillftande, der won atheni- 
icher Seite durch Nikias, Nikoftratos und Autofles umterzeich- 
net wurde. Laches hatte den Antrag geftellt (1V, 118fg.) N). 
Doch ſchon die erfte Schwierigkeit, welche fih der Ausführung 
des Vertrages durch den Abfall der Skionäer entgegenfekte, 
mußte Kleon wieder heben (IV, 122.). Nikias, wie gewöhn⸗— 
lich, ſah fich gezwungen, die Plane feiner Gegner in's Werk 
zu richten: ihm mit Nikoftvatos wird die Unterwerfung der Ab— 
gefallenen aufgetragen (IV, 129,). Nach Ablauf der Waffen- 
ruhe, wie befannt, zog Kleon perſönlich gegen Brafidas zu 
Felde, Aber das Glück von Sphafteria begleitete ihn nicht 
mehr. Bei Amphipolis ward er befiegt und felbit erfchlagen. 
Diez ftellte natürlich den Nikias und die Friedenspartei ent- 
Ichieden in den Vordergrund. Der nächfte Winter wurde mit 
Unterhandlungen zugebracht, und im Trühjahre 421 ein funfs 
zigjähriger Frieden abgefchloffen. Als Unterzeichner won Seiten 
Athens werden außer Nikias, Laches, Demoſthenes und Las 
machos noch bejonderd genannt: der fromme PBriefter Lampon, 
Euthydenos, der im großen fyrakufifchen Kriege Nikias Un— 
terfeldherre war 2); der von Kleon verbannte Pythodoros ; 
Hagnon, der Vater des Theramened; der vornehme Schlem— 
mer und Schuldenmacher Theagenes 3), wenn es nicht gar 
mit veränderter Ledart der ſpätere Dreißiger Theogenes ift; 
Zimofrates, wahrſcheinlich der Vater des ſpätern Dreißigers 


sqq.), find vermuthlich die Kolge feiner Holkaden , eines Friedensſtückes, 
welches bald nad) den Rittern gegeben wurbe. 


) Bol. V, 4. 

:) VI, 16. 69. 

?) Bol. Aristoph, Aves 822. 1125 sqq. Pax 929. 
> 3 Fi 
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Ariſtoteleb 1); Leon, einer von den Siegern der Arginufen- 
ſchlacht, alfo bis an’d Ende zur gemäßigten Mitte gehürend ; 
endlich Ariftofrates, der in der Nepolution der Vierhundert 
mit Theramenes zufammenhält (V, 19. 24.) 2). Wir haben 
hier alſo beinah alle Schattirungen der confervativen Partei 
zufammen 3), 

„Nikias wollte, fo lange er noch glücklich und angefehen 
war, fein Glück in Sicherheit bringen; wollte für die Gegen— 
wart felbjt von Mühfalen frei fein, und feine Mitbürger da= 


ı) Thucyd. III, 105. 


2) VII, 89. Sch ziehe die Lesart Ariftotrates der. andern Arifto- 
foites vor. 


3 Nah Plutarch’s Berichte (Nicias 9.) wurde das Friedeng- 
werk des Nikias vornehmlich von den Reichen, den Alten und den Land— 
leuten unterſtützt, d. h. alfo den confervativen Beſtandtheilen des Vol— 
kes. Der Waffenſtillſtand hatte die Sehnſucht nach dem wirklichen Frie— 
den doppelt aufgeregt. Man trug ſich mit Sprüchwörtern umher, daß 
im Kriege die Trompete, im Frieden der Hahnenſchrei aus dem Schlaf 
wecke. Man ſang: „Still ſtehe mein Speer, und es webe ihr Netz die 
Spinne darum.“ Alle Ehre des Friedens fiel auf den Nikias. Peri⸗ 
kles, ſo hieß es überall, habe den Krieg um kleiner Urſachen willen an— 
gefangen, Nikias ihn beendigt trotz der größten Hinderniſſe — Auch 
Ariſtophanes Frieden ſtellt die attiſchen Landleute als die vornehmſte 
Hülfe des Nikias dar (511.). Andererſeits waren die Volksredner Kleo— 
nymos (446) und Hyperbolos (625. 905.), ſowie alle Diejenigen, die 
noch Feldherren zu werden gedachten, die Waffenfabrikanten u. ſ. w. 
(447 ff.), der arme Feldherr Lamachos (473.), ſelbſt die Sklaven, die 
im Kriege fo leicht defertiren Eonnten, hauptfächlicy gegen den Friedens 
ſchluß. Nur als Inconfequenz müffen wir es betrachten, wenn auch der 
oligarchifche Peifandros (395.) und der pietiftifche Hierokles (1030 ff.) 
Gegner des Friedens find. Selbft der Dichter Eupolis hat in feinem 
erften Autolykos wenigftens Ariftophanes Friedensermahnungen verfpot- 
tet: Schol, Plat.p.331. Aus den Wespen 1115 läßt fich übrigens ver- 
muthen, daß man, um auch den Pöbel friedlich zu ftimmen, unter dem 
Vorwande der Kriegsfoften beantragt hat, die Gerichtögelder einzu— 

fchränfen. Gute Behandlung der fphakterifchen Gefangenen bahnte dem 

Nikias in Sparta feinen Weg: Plut. Nicias 9. 
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von frei machen, für die Zukunft aber den Ruhm hinterlaſſen, 
daß unter ſeiner Verwaltung kein Unfall den Staat betrofſen 
habe.“ Etwas egoiſtiſch, wie man ſieht! „Dieß glaubte er 
erreichen zu können durch Vermeidung der Gefahr, und indem 
er dem Zufall möglichſt Wenig anvertraute“ (V, 16.). Es 
iſt kaum möglich, die Grundanſichten eines conſervativen 
Staatsmannes, welcher das Sinken des Vaterlandes vor Au— 
gen hat, allgemeingültiger und präciſer auszudrücken. — Die— 
ſem Charakter gemäß trachtete ev wenig nach Ehrenſtellen (VI, 
9. 23.); er war ein ſorgſamer Hausvater, und pflegte die 
Meinung auszufprehen, daß ein Solcher in der Negel auch 
die meifte Vaterlandsliebe hege (VI, 9.). Von feiner ſtren— 
gen, aber fuperjtitiofen Rechtfchaffenheit und Gottesfurcht (VII, 
86.) ift oben die Nede gewefen 1). Auch abgefehen von allen 
politifchen Verwicklungen, mußte ein folher Mann perfünlich 
Freund von Lakedämon fein, weil er dem Charakter des lake— 
% dämoniſchen Staates fo nahe verwandt war 2). 


* 


b | 
1) Bol. oben ©. 216 ff. 


2) Was den Nikias populär machte, war zum Theil eben jeine 
fihtlihe Scheu vor dem Volke (Plut. Nicias 2.). Er war freigebig, 
gegen die Guten aus Humanität, gegen die Böfen aus Furchtſamkeit 
(Ibid. 4.). Aus Furcht geſchah es auch, daß er fi), wo nicht Amtöges 
fchäfte ihn herausführten, immer zu Haufe hielt, Keine Gaftmähler ber 
ſuchte u. f. w. Dieß gefiel nun dem Volke, daß er fich fo ganz beffen 
Dienfte zu widmen ſchien (5.). Als einer feiner Sklaven mit Beifall 
den Bakchos fpielte, gab ihm Nikias auf der Stelle die Freiheit, weil 
es nicht ziemlich fei, daß ein nad) dem Urtheile des Volkes Balchos 
ähnlicher Körper in Sklaverei bleibe (3.). Dieß kann zugleic, feine Re— 
ligiofität und feine Popularität fchildern. Bis zum fyrakufifchen Feld- 
zuge hatte er an keiner mißlungenen Unternehmung Theil gehabt: weder 
an ber böotifhen, noch der ätolifchen u. f. w. (6.). 
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8. 5. 


x 


XlEibiades. 


Wenige Staatsmänner des Altertfums haben fo viel 
Räthſelhaftes, wie Alkibindes. Daß er nach der erſten Rolle 
in Athen und meiterhin in ganz Griechenland geftvebt hat, ift 
gewiß; an Tyrannei mag er nicht felten gedacht haben, ohne 
gleichwohl fein Ziel ganz feft im Auge zu halten. Er hat 
zugleich, was den Weg dahin betrifft, immer geſchwankt, ob 
er fich auf demagogiſche, oder oligarchiſche Grundlagen ftügen 
follte, Seinem Herzen nach), wie Thufydides ausdrücklich ver— 
fichert, gehörte ex Feiner von beiden Parteien anz er betrach- 
tete beide nur als Werkzeuge feines Ehrgeizes (VIII, 48.). 
Daher die Widerfprüche in feiner Handlungsweife, die noch 
bis heute verhindert haben, daß fich ein unbezmeifeltes Urtheil 
über ihn feitfegen konnte. Nichts hat ihm felbft und feinem 
Daterlande mehr gefchadet, als feine eigene Unfchlüffigkeit. 

Ihufydides erwähnt des Alkibiades zuerſt im Jahre 
420 1). Sein hoher Stand würde ihn fehr natürlich der con= 
fervativen Seite zugeführt haben 2). Um fich bei den Lakedämo— 
niern beliebt zu machen, und die vordem feiner Familie zuftes 
hende Prorenie mit Lakedämon wiederherzuftellen (VI, 89.), 


) Wenn ich auch die Erzählungen, wie Altibiades auf den Peri- 
kles gewirkt, als apofryphifch ganz bei Seite laſſez fo muß ex doch fchon 
in zarter Jugend auf feine Altersgenoffen bedeutenden Einfluß gehabt 
haben (Plut. Alcib. 2). Dieß geht auch aus den Zechbrüdern des 
Ariftophanes hervor. Nachmals gewann er während der Belagerung von 
Potidäa den Preis der Tapferkeit, wenn auch hauptfächlich durch Con— 
nerion; bei Delion wurde er Lebensretter des Sofrates (Ibid. 7. 
Plut. De genio Socr. 11. Plato Conv. 36. Isocr. De bigis 12.). 


2) Obwohl in früherer Zeit feine Familie als demosfreundlich be: 
rühmt gewejen war: Isocr. De bigis 10. Thucyd VI, 89. Aber 
die ehemaligen gemäßigten Demokraten hätten jest wohl fämmtlich als 
Ariſtokraten gegolten. 
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hatte er den Gefangenen von Sphakteria allerhand Artigkeiten 
eriwiefen. Uber auf diefem Wege den Nifiad und Laches zu 
verdunfeln, war ſchwer; zumal fein jugendliches Alter ihn in 
Sparta wenig empfehlen Eonnte. Da beſann ex ſich. Wir 
finden ihn unter den heftigiten Gegnern des Friedens; ja, bei 
den erjten Streitigkeiten, welche die Ausführung der Verträge 
veranlaßt, ſucht er auf jedwede Art das euer wieder anzu— 
ſchüren. So durch aufreizende Volksreden I), duch heimliche 
Eorrefpondenz mit den Argeiern (V, 43.); endlich ſogar durch 
hinterliftige, um nicht zu jagen meineidige, Täufchung der la= 
fedämonifchen Abgefandten (V, 45.). Nikias Anfehen, diefen 
Ränkeu gegenüber, wird mefentlich gefchmälert, als ex felbit, 
der Friedensitifter, in Sparta Nichts ausrichten kann; und 
bon jetzt an erfcheint Alfibiades als der Hauptlenfer der ‚aus: 
wärtigen Verhältniffe (46 ff.). Nicht allein bei den Unter— 
handlungen, fondern auch bei allen Eriegerifchen Expeditionen 
iſt er der Anführer. Erſt im Jahre 418 gelingt es den Häup— 
tern der nikifchen Partei wieder, an den Staatögefchäften im 
Peloponnefe Theil zu nehmen. Das den Argeiern zugeführte 
Hülfsheer wird von Laches und Nikoftratos befehligt; Alkibia— 
des geht nur ald Gefandter mit, Da er aber in die ganze 
Intrigue mit den Bundesgenoſſen von Lakedämon, fowie in 
die Berfonalverhältniife von Argos ohne Zweifel beſſer einge- 
weihet, auch beim Gelingen der ganzen Unternehmung weit 
direeter intereffirt war, fo ziweifle ich faum, daß er auch da— 
mals das Meifte vermocht (61.). Die Schlacht bei Manti- 
nen, welche den Jahre lang gehegten Plan der Athener plöz= 
lich und für immer abfchnitt, mußte den Nikias, der ſtets da— 
gegen geweien war, bedeutend wieder heben. Im Winter 





) Er warf u. A. dem Nikias vor, er habe als Feldherr die Lake— 
bämonier auf Sphalteria nicht einfangen wollen, nachher fie freigelaffen 
u. f. w. (Plut. Alcib. 14.). Daf Niemand die Mittel des Alkibiades 
in diefer Angelegenheit billigte, verfihert Plutardy ausprüdlidy: Ib. 15. 
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417 finden wir ihn als Feldherrn an der makedoniſchen Küfte 
(V, 83.). Bei den Verhandlungen wegen des fieilifchen Krie- 
ges ſtehen Nikias und Alkibiades offenbar auf derfelben Macht 
ftufe 1). 

In den Reden, welche deshalb gehalten werden, fpielt 
die Verfünlichkeit der beiden Feldherren eine Hauptrolle, Ganze 
Kapitel find damit angefüllt, Die ift, merkwürdig aber begreiflich 
genug, der gemeinfame Charakter beinah aller Reden des Thukydi— 
des feit Verikles Tode. Nach dem eigenen Urtheile des Hiſtori— 


2) Bei dem Zuge nach Melos, der in das Jahr 416 fällt, muß 
fowohl Nitias (Schol. Arist. Aves 363.), als Alkibiades (Andoc. 
Adv. Alcib. p. 152. Plut. Alcib. 16.) eine bedeutende Rolle ges 
fpielt haben, obwohl Eeiner von beiden unmittelbar das Commando 
führte. Als es zwifchen diefen Nebenbuhlern durch den Oftrafismos zum 
offenen Kampfe Eommen follte, achtete jeder die Kraft des Andern für 
fo bedeutend, daß fie Beide im Momente der Entfcheidung zurüdwichen, 
und fich Lieber zur Vertreibung des Hyperbolos vereinigten (Plut. Ni- 
cias 11. Alcib. 13.). Plutarch räfonnirt dabei fehr naiv: hätte Ni— 
tias damals den Alkibiades befiegt, jo wäre es zum fyrafufiichen Zuge 
gar nicht gekommen; hätte er ihm unterlegen, fo würde er wenigftens 
den Zod durch die Syrafufier vermieden haben (Nicias II.). Wenn 
Theophraft diefelbe Gefchichte ftatt von Nikias und Alkibiades von Phäar 
und Alfibiades erzählt, fo wird ihm nicht allein von der Mehrzahl der 
andern Gewährsmänner widerfprochen, Sondern es ift auch in hohem 
Grade unwahrfcheinlich, daß Phäar, ein bloßer Schwäßer nach Eupolis, 
der fonft fo wenig erwähnt wird, jemals auf dem Wege des Dftrafis- 
mos an eine Verdrängung des Alkibiades hätte denken Fünnen. Die 
Anficht, welche der pfeudosandokideifchen Rede gegen Alkibiades zu 
Grunde liegt, als ob Andofides der Nebenbuhler des Alkibiades geweſen 
wäre, bedarf Eeiner befondern Widerlegung. Uebrigens ift Hyperbo— 
los erft nach Kleon’s Tode zu einiger Bedeutung aelangt: Schol. Ari- 
stoph. Nubes 626. Pax 682. Es ift befannt, daß nur wenige Der 
magogen moralifch in fo geringem Anſehen ftanden. Seine Lampen, 
wurde behauptet, goß er betrüglicher Weife ftatt des Erzes mit Blei 
aus (Schol. Aristoph. Nubes 1055. ®gl Nubes 551 sqq. 620 sqq. 
874. 1060 sqgq. Equitt. 1300 sqq. 1360. Thesmoph. 847 sqq. Thu- 
ceyd. VIIL,73.). Daher auch die fonderbare Anficht auffommen Eonnte, 
der Oftratismos ſei deßwegen mit feiner Verbannung zum legten Male 
geübt, weil fich das Volk gefchämt hätte, einen Hyperbolos oftrakifirt 
zu haben (Plut. Nicias 11. Alcib. 13.). 
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kers rieth Alkibiades vornehmlich deshalb zum Kriege, weil 
Nikias dagegen warz dann auch, meil er ſelbſt, mit großem 
NRuhme und ebenfo großem Vortheile feines Vermögens, Siei— 
lien und Afrika zu erobern hofſte. Durch fein prunkvolles 
Auftreten namlich, inäbefondere Durch feine olympiſchen Sie— 
ge !), war fein Vermögen zevrüttet worden (VI, 15.). Dem 
Nikias natürlich mußte ein folher Mann eben feines Aufwan— 
des umd feiner jugendlichen Prahlereien halber Doppelt zumider 
fein (12): wenn auch Alkibiades ſelbſt mit einigem Grunde 
anführen konnte, dag feine wielen und eiuflußreichen Verbin 
dungen nach Außen weſentlich auf dieſem Glanze beruheten, 
dag folglich auch der Staat nicht geringen Vortheil davon 
ziehe (16.) 2). Doc ift das Hauptargument, welches er ges 


1) Wohl nicht ohne Grund treffen wir denfelben Lichas, ‚der. in 

 Dlympia,'gewiß auf Alkibiades Betrieb, fo entfeglich behandelt worden 
war (Thuc. V, 50.), den aber fchon fein bloßes Auftreten im Wagen— 
kampfe als reihen Mann bezeichnel, nachmals bei den diplomatifchen 
Verhandlungen zu Argos wieder als Gegner des Alkibiades an (Ibid. 
V, 7@). 


2) Die vielen Wagenfiege des Alkibiades erinnern einigermaßen an 
die alte Tyrannenzeit. Nichts charakterifirt ihn mehr, als der Umftand, 
daß er zu Dlympia mit dem Eigenthume des Staates feinen Feftzug 
ausfhmüdt, dann aber diefes zurüdhält, um den öffentlichen Feftzug minder 
alänzeub ausfallen zu laffen. Das vollftändige Regifter von Alkibiades Fre— 
velthaten, häuslichen ſowohl als öffentlihhen, von feiner übermüthigen 
Verachtung der Gefege, von der Enechtifchen Ehrfurcht, welche die Bun- 
deögenoffen ihm erwiefen u. f. w., enthält die bekannte Rede des Pſeudo— 
Andokides. Plutarch ftimmt mit dem Inhalte derfelben völlig überein; 
nur ftellt er die Thatfachen offenbar in ein für Alkibiades viel zu gün— 
ſtiges Licht: oA. Andoc. p. 124. mit Plut. Aleib. 16., und An- 
doc. p. 127 sq. mit Plut. Alcib. 12. Die Befchuldigungen wider 
Alkibiabes Lebenswandel find großentheild einer Schrift des Antiphon 
entlehnt: Athen. XI, p. 525. Plut. Alcib. 3. Daf er eine Klage 
gegen ihn felbft, die ſchon angebracht und niebevgefchrieben war, eigens 
mächtig ausgelöfht habe, erzählt Athen, IV, c. 18. Auch in ber 
Mode war Alkibiabes Epoche machend: Athen. XII, p. 534. Pol- 
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gen Nikias Angriffe gebraucht, nicht? weiter, als übermüthi— 
ges Hohnfprechen (16.); und Nikias felbit deutet auf demago- 
gifche, um nicht zu fagen tyrannifche, Mittel hin, wodurch 
er auf die Volksverfammlung zu wirken verjtand (13.). Ue— 
brigens laßt Thukydides feinem Eriegerifchen Talent volle Ge— 
vechtigkeit widerfahren (15.) ). 

Die Myfterienverlegung und der Prozeß der 
Hermofopiden find ſchon duch die Natur der Sache felbit 
in tiefed Dunkel gehüllt, welches durch die Unterfuchungäbe- 
hörden eines demokratiſchen Staates begreiflicher Weiſe 
nicht völlig gehoben werden konnte. Selbſt Thukydides ge— 
ſteht, in dieſem Punkte nicht überall klar zu ſehen (VI, 60.). 
Wir werden den muthmaßlichen Grund tiefer unten kennen 
lernen. Nur die äußerſte, die ignoranteſte Anmaßung könnte 
es demnach über ſich nehmen, hier Gewißheit und volle Auf— 
klärung zu geben: zumal unſere Hauptquelle außer Thukydides 
die Vertheidigungsrede eines Mitangeklagten iſt, der überdieß 
lange Jahre nach dem Ereigniſſe redete, und alſo doppelt Ur— 


— — — — — > 


lux X, 7. Das Urtheil der Sofratiker über ihn, den man gewöhnlich 
neben Kritias dem Sokrates zum fchwerften Vorwurfe machte, findet 
fid Xenoph. Memorab. 1, 2, 12 sqq. Plato De rep. VI, p.494. 
Bon den Rednern für ihn Isocrat. De bigis 2 sqq.; gegen ihn 
Lysias Adv. Alcib. Endlich Demosth. Midian. p. 562 (R.). 


1) Ueber fein Zalent vgl. die fchöne Darftellung von Cornelius 
Nepos, die mit den Worten fchlieft: ut, si ipse fingere vellet, ne- 
que plura bona comminisci neque maiora posset consequi, quam 
vel fortuna vel natura tribuerat. Was Zimäos und Theopompos 
vorzüglich an ihm bewundern, das ift die ungemeine Bieljeitigkeit feines 
Geiftes und Körpers, womit er es in Athen den Athenern, in Böotien 
den Böotiern, in Lakedämon den Lakedämoniern, in Thrakien den Thra— 
fieen, in Perfien den Perfern, Jedem: in feiner Lebensweife zuvorzus 
thun wußte (Ibid. Alcib 11. Plut. De adulat. p. 52 C. Alcib. 
23. Bortrefflich ftellt ihn felbft das Wappen feines Schildes dar: ein 
Blise fchleudernder Liebesgott (Pluwt. Alcıb. 16.). 
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jache und Gelegenheit beſaß, die Wahrheit zu entftellen. Das 
Sinzige, was ich zu thun werfpreche, iſt Die Widerlegung der 
jiäher gewöhnlichen Anficht, welche gänzlich unhaltbar fcheint, 
md die Anbahnung eines neuen Weges, der vielleicht zum 
Ziele führen fünnte, 

Die gewöhnliche Anſicht, welche ſchon Iſokrates in feiner 
Rede vom Zweigefpann aufgejtellt und noch Droyſen Fürzlich 
yertheidigt hat !), betrachtet all diefe Vorgänge als ein Ränke— 
piel der oligarchifchen Partei, mit dem Zwecke, den Alfibia- 
e3, der ihrem Plane Hauptfächlich im Lichte geftanden, aus 
er Stadt zu fehaffen . Auf die Auetorität eines Sokrates 
vird wohl Niemand viel Gewicht legen. Behauptet er doch 
n derfelben Rede, Alkibindes habe vor der Abfahrt nach Sy— 
afus feine Gegner widerlegt 3.): während es doch gerade 
ein Unglück war, daß er fie nicht vorher zu widerlegen 
tauchte 3). Den Iſokrates, welcher alle oligarchifchen Ten- 
des Alkibiades Hinmwegläugnet, wiegt die entgegenftes 

de Einſeitigkeit des Lyfias auf, der felbft in der Iyfandri- 
hen Schlacht Alkibiades zum Mitfchuldigen des Adeimantos 
nachen will 4). — DMieine Gegengründe find folgende, 

A. Die Namen der Angeklagten, die wir beim Ane 
otides finden, gehören, ſoweit fie näher befannt find,  faft 
hne Ausnahme oligarchiſchen Kreifen au, Unter denen, 
velche gleich Anfangs durch Andromachos angezeigt wurden, 
efindet fich neben Alkibiades felber noch Panaitios, den wir 
18 einen Hauptanführer des ariftophanifchen Nitterchores ken— 





— — — — 


) In ber mehrerwähnten Abhandlung über Ariſtophanes Vögel 
‚nd ben Prozeß der Hermokopiden. 


5 Ehbambeau (De Alcibiade p. 39.) will fogar den Nikias 
cher Umtriebe verbächtigen ! 


3) Thucyd, VI, 29. 
') Lysias Adv. Alcib. p. 150. (Tauchn.). 
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nen I); Meletos, nicht der Ankläger des Sokrates, fondern 
ein Anderer, der unter den Dreifigen, namentlich beim Bros 
zeſſe des Leon, eine bedeutende Nolle fpielt 2); und Bolyitras 
tos: vielleicht derſelbe, deſſen Sohn Lykios nachmals bei Xe— 
nophon als Befehlshaber der Reiterei dient 3), Die Athener 
aber, die in der Anabaſis angeſehene Poſten bekleiden, ſind 
gewiß ſämmtlich mißvergnügte Emigranten 4). Der Poly— 
ſtratos, für welchen die bekannte Rede des Lyſias geſchrieben 
iſt, gehörte ſelbſt zu den Vierhunderten. — Unter den 
Myſterienfrevlern des Teukros erſcheint vor Allen Antiphenz 
Kephifodoros, ſpäter vielleicht ebenfalls Unterfeldherr des Ker 
nophon in der Anabafis 5); Phädros, wohl der Gefannte 
Freund des Sokrates; Diognetos, wahrfcheinlich der Bruder 
des Nikias 6); endlich Andofides jelbft, Die Agarifte Elagı 
vornehmlich den Alkibiades und den Adeimantos an, d 
Name genug. fagtz Lydos den Afumenos, den wir bei Plator 
finden als Fremd des Sokrates und Phädros ). Der Phi 
lippos, der zugleich als Verwandter der Angeklagten auftritt, 
fonnte der Wberühmte ſchönredende Syfophant fein, Gorgiat 
Sohn 5), der in den Wespen ein Opfer der demokratiſcher 
Richter Heißt 9). Stephanos der aus dem Menon befannte Sohr 
des Altern Thukydides. Unter denen, welche Teukros des Hermen 
















I) Aristoph. Equitt. 243. A | 

2) Andoc. De myst. 94. Forchhammer Die Athener und So 
rates ©. 81 fo. r 

3) Xenoph. Anab. III, 3, 12. 

*) Vol. Xenoph. Anab. III, 1,4 sqq. Pausan, V,6,8£ 
Forchhammer a. aD. ©. 37 ff. 

5) Ibid. IV, 2. 

6) Lysias Adv. Poliarch. 

”) Plato Phaedr. p. 227. — Akumenos Vater des Euryxime 
cho8, der im platonifchen Sympoſion auftritt. 

5) Aristoph. Aves 1692 sqq. 

>) Id. Vespp. 421. 
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revels beſchuldigt, Fünnte Alkifthenes der Vater des Feldherrn 
Demoſthenes fein 1); Euphiletos der Vater oder Sohn des Charba= 
es, melcher Tettere nach Kleon's Sturz mit Laches zufammen in 
Sicilien commandirte 2). Den Eryrximachos Fennen wir als 
ine von den Berfonen des platonifchen Gaſtmahls. So iſt 
Theodoros vielleicht der Vater des Prokles, welcher gleichfalls 
ur Zeit von Kleon’3 geringerer Macht, ein Feldherınamt bez 
leidete 3), oder auch wielleicht der befannte Sophift im Theätetos. 
Bolyeuftos könnte der Sohn des großen Themiftofles fein %). Me— 
tejtratos erfcheint in der Anarchie als Hauptdenuneiant 5). Yon 
Diofleides wird eine Menge Verwandter des Andofided anges 
eigt: er felbit, fein Vater, fein Schwiegervater, fein Vetter 
Sharmides 6) ; weiterhin noch Taureas, Niſäos, Kallias Alk— 
näons Sohn, Euphemos, Phrynichos der Tänzer, Nikias 
Sruder Eufrates, endlich Kritias. Unter den beiden Senats- 
jliedern, die zugleich mit diefen verhaftet werden follten, iſt 
WPhepſion font nicht bekannt; Mantitheos tritt noch fpäter 
13 Freund des Altibiades und Gefandter an den Großherrn 
mf 7). Andokides ſelbſt Hat al3 Hermenſtürmer u, A. den 
yſiſtratos denuncirt, der in den Wespen mit Phrynichos und 
Antiphon zufammen in eine Setärie gefebt wird 3). — Man 

ieht, wir find in der vornehmſten Gefellichaft, die damals 
eicht gefunden werden konnte. Daher auch die vielen Namen 
mf ippos, ala Charippos, Alerippos u. f. w., was befannt- 


— — — — 


') Thucyd. III, 91. IV, 66. 
J Thucyd. III, 86: 
3) Ibid. III, 91. 
J Plut. Themist. 32. 
) Lysias Adv. Agorat. 55 sqq. 
) Ariftoteles Sohn, nicht der berühmte Sohn des Glaufon. Ob 
yiefer Ariftoteles ber bekannte Dreißiger war, fteht dahin. 
) Xenoph Hell, I, 1, 10. 1,3, 9. Lysias Pro Mantith. 
) Aristoph. Vespp, 1301 sqq. 
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lich meift ariftofvatifche Namen waren, nicht befremden dire 
fen Y. * 

B. Um dieſelbe Zeit, wie Alkibiades zu Athen, ges 
viethen auch feine Gaſtfreunde zu Argos in den Verdacht, et— 
was gegen die Volksherrſchaft im Schilde zu führen (VI, 61.). 
Als Alkibiades geflohen war, wandte er ſich zuerſt nach Elis 
(VI, 88.) 5 offenbar, weil feine frühen Verbindungen ihm 
bei den eleifchen Staatsmännern noch am erſten eine günftige 
Aufnahme verfprachen 2), Kurz darauf ward er nach Sparta 
fürmlich eingeladen, unter Zuficherung eines freien Geleites )R 
Mer wird glauben, daß die Lakedämonier einem Feinde det 
athenifchen Oligarchie, alſo einem Feinde ihrer innigſten Ver— 
buündeten, alſo entgegengekommen wären? — Als er ſpäter 
mit dem Verſprechen, Athen perſiſche Hülfe zu verſchaffen, an 
ſeiner Rückkehr arbeitet, da ſind es die Vornehmen, mit wel⸗ 
chen er Unterhandlungen anknüpft, und ſeine ausdrückliche Be— 
dingung iſt die Einführung eines oligarchiſchen Regimentet 
(VIII, 47 ff.). Der Antrag auf Alkibiades Zurückberufung 
iſt durch Kritias geſtellt worden, alſo einen Oligarchen von 
ganz unzweideutigem Rufe Y. Es iſt freilich wahr, Alkibiadeẽ 
hat die oligarchiſche Partei, deren augenblickliche Soffmungsle: 
ſigkeit er bald einſah, kurz darauf wieder, und nun fir immeı 















1) Id. Nubes 60 sqq- Sehr merkwürdig ift es, daß eine ziem: 
liche Anzahl fonft unbefannter Inculpaten bei Suidas als Dichter dei 
ältern Komödie oder Tragödie vorkommen: fo Archippos, Ariftomenes 
Diogenes, Kephifodoros, Philonides, Polyeuktos. | 

2) Plutarch redet von Argos: nach der frühern Notiz des Thu 
Eydides in hohem Grade unwahrfcheinlihd (Alcib. 23.). Einer anderı 
Angabe zufolge wäre er von Elis zunähft nad) Theben gegangen 
Corn. Nepos Alcib. 4. 

3) Thucyd. VI, 83. Alſo nicht, wie Plutarch erzählt, nad) 
dem er felbjt den Lakedämoniern feine Dienfte angeboten hätte (Ibid. 23., 


) Plut. Alcib. 33. ’ 
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verlaſſen. Wetterwendiſch iſt ſeine Politik überall. Indeſſen, 
wäre feine Flucht von den Oligarchen veranſtaltet worden, fo 
wäre eine Verbindung zwifchen ihnen gar nicht mehr möglich 
geweſen. Dligarchifche Parteien find nicht im Stande, wie 
demofratifche, alle Schuld auf den einen nder andern Rathge— 
ber zu wälzen. Ueberdieß erklärt Alkibiades ſelbſt zu wieder— 
holten Malen, daß ihn die demokratiſchen Parteihäupter ver— 
jagt haben: ſowohl in Sparta (VI, 89.), was man vielleicht 
für Täuſchung ausgeben könnte, als auch den Athenern gegen— 
über, die doch jedenfalls genau davon unterrichtet waren 


"(VIH, 47.). 


C. Hiermit ftimmen denn auch directe Aeußerungen Des 


Thukydides überein. Schon VI, 15. wird gefagt, daß die 


04.0: fein hoffährtiges Leben als eine Vorftufe der Tyrannei 
betrachtet, und eben deßhalb ihn geftürzt haben, Will man 
das aber auch nur auf fein fpäteres Schickſal deuten, fo heißt 


es VI, 28, feine Gegner feien Solche gewefen, denen er bei 


der Leitung des Volkes im Wege geftanden (Befaing od dn- 
nov noosoravor), Das wäre doch nur jehr gezwungen bon 
Dligarchen zu verſtehen. Und VIII, 53. werden fogar Die 


Gegner des Alkibiades geradezu unter den Anhängern der 


Volksherrſchaft aufgeführt. 
Unter den VBerfolgern erwähnen die Quellen befonders 


Kleonymos und Androfles: Kleonymos hatte den Vorſchlag 
gethan, taufend Drachmen für den Angeber auszufeßen 1); 
Androfles hatte die erſte Denunciation unterftüßt und fie her— 
nad vorzugsweiſe gegen Alfibindes gewendet 2). Beide find 
unzweifelhaft demokratische Barteihäupter: Kleonymos aus dem 
Arijtophanes als Liebling des Volkes und Hauptfchreier gegen 
den Frieden befannt, Androfles nachmals, um die Herrfchaft 


) Andocid, De myst. p. 93. 
®) Plut. Alcib. 19. Thucyd. VIII, 65. 
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der Vierhundert einzuführen, von den Dligarchen ermordet 
(VII, 65.). — Defto mehr fünnte e8 befremden, da wir 
auch den Charikles und Peifandros hier antrefien. Beide ge- 
hören zur Unterſuchungsbehörde; von ihnen geht die Anficht 
aus, der Frevel könne nicht auf Wenige beſchränkt fein, ſon— 
dern müſſe eine allgemeine Verſchwörung gegen die Volks— 
herrſchaft im Sintergrunde haben 1). Peiſandros bringt auf 
die Anzeige des Diofleide8 den Senat zu dem Entjchluffe, 
freie Bürger, fogar Senatsmitglieder auf die Folter zu ſchi— 
cken 2). Und während Kleonymos taufend Drachmen für den 


Angeber bejtimmt hatte, ſchlägt Peifandros vor, die Prämie 


auf zehntaufend zu erhöhen 3). Nun it befannt, daß Chari- 
kles während der Anarchie nächſt Kritias die angefehenfte Rolle 
fpielt 9). Beifandros erfcheint als das Hauptwerkzeng, um die 
Herrichaft dev Vierhundert durchzufegen. Nach deren Sturze 
flüchtet ex zu den Lakedämoniern (VIII, 98.). Man könnte 
freilih annehmen, daß beide Männer ihr politifches Glaubens— 
bekenntniß gewechfelt hätten; der Renegat ift dann immer dev 
Eifrigite. Allein, während die Unbeftändigkeit eines Therame— 
ned fo weit Keriichtigt geworden ift, Hören wir von Charifles 
und Peiſandros durchaus Nichts dergleichen. Auch jcheint Pei— 
ſandros gerade zur Zeit des Hermofopidenprozefjes mit den 
Sofratifern in näherer Verbindung geftanden zu haben 5). 
Da drängt ſich mir denn eine andere Vermuthung auf, Nach— 
dem fich Die beiden Dligarchen des Prozeſſes wirkſam anges 
nommen haben, wird zwar ungehener viel Lärm gemacht, die 
ganze Bürgerfchaft zu den Waffen gerufen und auf den Saupte 





) Andocid. 1.1. p. 96. 

2) Ibid. p. 98. 

3) 1bid. p. 93. 

*) VBgl. befonders Xenoph. Memor. I, 2,31. Aristot. 
Pol, V, 5. 

°) Aristoph. Aves 1551 sqgq. 
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punkten der Stadt eonſignirt, der Senat und die Prytanen 
für permanent erflärt, auch VBerhaftungen vorgenommen, Fol: 
tem angedrohet 1): — allein das ganze Ungewitter leitet fich 
Durch Andofides Anzeige auf die Häupter weniger Perſonen 
ab, von denen ein Theil doch ſchon geflohen und jedenfalls 
in Sicherheit war. Vorher Hatte man eine Menge hingerich— 
tet, Iſt es da wohl ganz unwahrſcheinlich, daß Peiſandros 
und Charikles, fo lange fie ſelbſt noch für svvousraro. Ta 
drjun galten 2), fih an die Spitze der Unterfuchung gedrängt 
haben, um fie für die Ihrigen möglichſt unfchädlich zu ma— 
chen? dag fie eben durch ſcheinbare Leidenfchaft das Vertrauen 
des Volkes zu gewinnen fuchten? Was insbefondere das Hin— 
auffteigern des Angeberlognes Durch Peiſandros betrifft, ſo 
hat das in der That ganz das Anfehen eines Kunftgrifjes, ſo— 
gar eines plumpen Kunftgriffes, der nur bei einer aufgeregten 
Menge wirken Eonnte. Alkibiades war zu bedeutend, um auf 
folche Weife gerettet zu werden. Auch mochten die Dligar- 
chenhäupter Bedenken tragen, für einen fo unzuverläffigen und 
ſelbſtſüchtigen Freund ernſtlich Gefahr zu laufen 3. 

Ebenſo dunkel und räthjelhaft, wie die Theilmahme der 


I . 


ı) Andocid. De myst. p. 98 sqq. gl. Thucyd, vibo. 
Plut. Alcib. 20 sqq. 


2 Andocid, p. 9%. 


3) Wenn Andokides behauptet, daß durch feine Denunciation Nie— 
manb bas Leben verloren, jo ift das fchon aus Plutarch (Alcib. 21.), 
noch gewiffer aus Thufydides (VI, 60.) Leicht zu widerlegen. Co 
bat auh, dem Zhufybides und Plutardy zufolge, Andokides ſich felbft 
mit unter den Sermenftürmern angeklagt, Weßhalb der Redner die 
fpäter entftellen mochte, fiehbt Zeder ein. Wären aber viele Hinrichtun— 
gen auf feine Anzeige erfolgt, und nicht bei Weitem die meiften vorher: 
fo hätten ihm die Richter eine ſolche Lüge fchwerlicdy durchgehen Laffen. 
Man bedenke nur, daß er rei, vornehm, mit Kritias verwandt war, 
daß er vor einem athenifchen Volkögerichte ftand, und den Lyſias zum 
Gegner hatte. 


28 
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Oligarchen an der Verfolgung ihrer eigenen Partei 9) ‚ iſt die 
Bedeutung der, verfolgten Frevel ſelbſt. Sollte die Myſterien— 
entweihung, die Hermenverſtümmelung wirklich bloßer Aus- 
bruch eines trunkenen Muthwillens ſein? Wenn ich die Skla- 
ven und Beiſaſſen, die offenbar der Klage nur als Werkzeug 
dienten, ausnchme 2), fo können felbft die Kläger das nicht 
gemeint haben. ‚Witterten ſie doch gleich Verſchwörungen mis 
der den Demos. Der Myſterienfrevel muß häufig wiederholt 
worden fein, wie ſchon aus den verſchiedentlichen Angaben 
über den Ort der Handlung, mehr noch aus dem Präſens 
hervorgehet, deſſen ſich Andokides bedient (TToroövre,” zivan 
aoWwÜrLog, ovunageiver #.. 2.14.) 3) Ein bloßer Scherz 
wäre durch: folche Wiederholungen langweilig geworben, Zus 
gleich ‚bedenfe man wohl, daß Alfibiades damals Fein Knabe 
mehr war; daß ſelbſt Antiphon unter den Thätern genannt 
wird, an deffen Reife und. Ernſthaftigkeit wohl Niemand zweis 
feln Kann. Auch die Hermenverſtümmelung ift wiederholt ver 
ſucht worden; einmal, wegen der Gefahr, hinausgeſchoben, 
dann, bei der erſten günftigen Gelegenheit, wirklich ausge— 
führt Y. Daß fcheint denn wieder, bei der großen Gefahr 
des Unternehmens, feinen Spaß zu verrathen, — Ich babe 
ſchon früher bemerkt, daß mit der politischen Reaction diefer 
Zeit eine Firchliche auf da3 Engſte verbunden. gehet 5). Die 
Myſterien find das Allerheiligite, gleichfam die Sacramente 
des griechifchen Cultus; die veinften und zugleich ethiſch wirk⸗ 


) So kann ich z. B. keinen Grund angeben, weßhalb der Sohn 
des Kimon, Theſſalos, den man doch eher auf der oligarchiſchen Seite 
zu finden erwartete, die Eisangelie genen Alkibiades eingebracht hat: 
Plut. Alcib. 22. 


2) Plut, Alcib. 19. 

3) Andoc. |. ]. p. 88 sqq. 

*) Ibid. p. 103. Thuc. VI, 28. 
°) Bol. oben ©. 215 ff. 
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ja jten Beſtandtheile der Religion Hatten fich hier, mas man 
uch über ihre nähere Befchaffenheit denken mag, aus der 
Borzeit erhalten. Da bedarf es denn wohl Feiner befondern 
Erklärung, weßhalb eine Religiouspartei, die dem Sofrates 
nahe fand, und die zugleich aus den adelſtolzeſten Reichen zu— 
ſammengeſetzt war, eben die Myſterien abgefondert von gro 
fen Haufen zu feiern winfchte). Was dieſelben Männe 
gegen den priapifchen Straßengott Hermes zu erinnern hatten, 
der ohnehin als plebejifche Gottheit anerfannt war, ‚leuchtet 
gleichfalls ein: Ob nicht bei einigen, Theilnehmern auch der 
Gedanke mitgewwirki hat, durch das Omen der Hermenſtürme— 
rei von dem ſyrakuſiſchen Feldzuge abzuſchrecken, ſteht dahin, 
Hierzu würde Alkibiades natürlich nie eingewilligt haben. Je— 
denfalls geht aus dieſer ganzen Erzählung eine mißtrauiſche 
Reizbarkeit der atheniſchen Demokratie hervor, welche nur u 
Symptom großer Schwäche fein konnte 2). 25 —7— 
Arllkibiades floh nach Sparta: nicht, der Erſte x fein 
Vaterland durch Parteiränke verloren hatte, Aber Ariſteides 
und Kimon hatten in derſelben Lage für Athen gekämpft; der 
gleichzeitige Thukydides wenigſtens Dagegen Nichts unterneh— 
men wollen. Was that indefjen Alkibiades? „Ich bin nur fo 
lange ein Freund des Vaterlandes, als ich mit Sicherheit, dar— 





Ob Diagoras mit in diefe Kategorie gehört, ift bei der Dürf- 


tigkeit der Nachrichten wohl nidyt mehr auszumachen. , Der Preis, auf 


feinen Kopf wurde befmwegen auögefest, weil er die, welche in die My— 
fterien eintreten wollten, abhielt: r« nvorsgm murelulev, mäcı Öinyzito 
»oworosöw ara: Schol, Arist Aves 1073. nad) Melantyos De my- 


steriis und Krateros. 


2) Wie entſetzlich! Derſelbe Diokleides, der in feiner falſchen Des 
nunciation ausgeſagt hatte, er habe ſich von den Schuldigen eine grö— 
ßere Summe, als die Prämie des Staates betrug, verſprechen laſſen, 
und benunciire nun, weil ihm biefes Verſprechen nicht gehalten fei: 
berfeibe Menſch warb von Staatswegen befränzt als Netter des Water: 
fandes, und im Prytaneion gefpeift: Andocid. De myst, C, 42. 45. 

25” 
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in Ieben Kann. Nicht der ift ein wahrer Patriot, der, aus 
dem Vaterlande unrechtmäßig vertrieben, Nichts dagegen thut, 
fondern, der aus Sehnſucht es wiederzugewinnen Alles aufs 
Bietet" (VL 92.) 1). — Wir Haben das Schwanken des 
Alkibiades zwifchen Dligacchie und Demagogie ſchon mehr be 
ſprochen. Was ihn anfänglich won den Dligacchen fern hielt, 
war u. A der Umſtand, daß ex hier allzu lange auf den Er— 
folg feiner Arbeit Hätte warten müſſen. Und in jedem Au⸗ 
genblicke wollte ex der Exfte fein 2). Vielleicht auch, weil die 
nothwendig damit verbundene Unterordnung unter Sparta und 


der Verzicht auf die alte Herrſchergröße von Athen feinem 


hochfahrenden Sinne zu Klein dünkte. Andererfeitd war fein 
ganzes Auftreten für einen Volksmann viel zu hoffährtig. Er 
hatte da Nebenbuhler, die ihm an rückſichtsloſer Schlechtigkeit 
der Mittel überlegen waren. Auch iſt es für den eigentlichen 
Demagogen nicht wohlgethan, ſich auf jahrelange Feldzüge 
von Haus zu entfernen. Die Oligarchen hätten ihm gegen 
die Verbürgung innerer Ruhe, das Volk gegen den Glanz 
auswärtiger Siege wohl am Ende die Herrſchaft gegönnt. 
Aber fein Schwanken verdarb Alles 3). Alkibiades Beſtim— 
mung ſchien zu fein, Vielerlei und mit glänzenden Erwartun— 
gen anzufangen; wenn es aber halb wollendet war, zu feinem 
eigenen und feines Vaterlandes Verderben wieder umzuſtoßen. 
Ich zweifle nicht, daß er auch in Sparta das übermüthige 
Selbſtvertrauen gehabt hat, was er heute verdorben, morgen 
wieder gut machen zu können. 


1) Später fand man dieß ganz in der Ordnung: die Bertheidiger 
des Alkibiades führten namentlich an, Thraſybulos habe es ja ebenfo 
gemacht. Welche politifche Blafirtheit! Wgl. Isocr. De bigis 5. 
Lysias Asnoret. p. 148. (Tchn.). 


’ 


2) Plut. Alcib. 2. 
>) Diod. XII, 69. 
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So dunkel auch die Gründe ſind, die während des na 
mofopidenprozefjes einen Theil der ariſtokratiſchen Partei zu 
höherem Anfehen Krachten : ſo viel iſt gewiß, daß Ve s 
jehen auch nachher. eine Zeitlang noch fortgedauert hat. Das 
für fpricht der gänzlich, unangefochtene Oberbefehl des Nikias 
dafür der Umſtand, daß zu ſeinen Mitfeldherren Eurymedon 
und Demoſthenes erwählt werden 2), daß überhaupt die Feld⸗ 
herren des Jahres 414 großentheils entſchieden ariſtokratiſche 
Namen führen, Sp der berühmte Charikles (VII, 20. 26.)3 
fo Laispodias (VI, 105.), der fpäter als Geſandter der Vier: 
hundert nach Lakedämon auftritt (VI, 86.); fo Pythodo⸗ 
ros (VI, 105.), ‚den wir von früher her als Gegner des 
Kleon kennen 3). — Der furchtbare Schiffbruch, welchen: die 
Eratifchen Eroberungsplaue in. Sicilien erlitten, mußte 
lich ‚die, ganze Partei eine Zeit lang in Mißeredit brin— 
gen. - Wir finden daher unmittelbar darauf, daß eine, Be— 
hörde von bejahrten Männern als engerer Rath gewählt wird, 
die ſ. g. Probulen (VII, 1.) 9; und wenn Thukydides 









1) Es ift höchſt charakteriftifh, daß man zu jener Zeit bie. faft 
mathematiſch klingenden Namen der Vierhundert, der Dreißig, der Elfer, 
ber Zehner 2c. fo gern anwendet. Auch in neuern Revolutionszeiten — man 
denke an das heutige Frankreich — finden wir Aehnliches: natürlich nur 
da, wo die Formen ſehr raſch wechſeln, und keine recht entſchieden be— 
kannt werden kann. 

2) Bgl. oben S. 416. 

3) Bol. oben ©. 416. — Vielleicht ift dev Diitrephes, ber VII, 
29, nad Thrakien gefhidt wird, ein und diefelbe Perfon mit dem 
oligarchiſchen Feldherrn Diotrephes, der VIII, 64. gleichfalls nad) Thra— 
kien geht, und welchen Krüger für einen Sohn des Nikoſtratos hält 
(Dionys. Historiogr. p. 318.). 

) Einer davon erfcheint bekanntlich in Ariftophanes Lyfiftrata 
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überhaupt jagt, das Volk fei im erſten Schrecken zu allen 
guten Anordnungen geneigt gewefen, jo it dad, im früher 
befprochenen Geiſte des achten Buches 1), N bon ariſtokra⸗ 
tiſchen Anordnungen zu verſtehen. 

Die Feldherren, Die wir zu Anfang rt Buches 
in Thätigkeit finden , find ebenfalls großentheils won ariftofras 
tifcher , oder wenigſtens von gemäßigten Geſinnung. Hippo— 
kles (VII, 13.) ift in ſpäterer Zeit einer won: den Zehnmän⸗ 
nern geweſen, die auf die Dreißig folgten; alſo etwa mit 
Theramenes von derſelben Farbe 2). Phrynichos (25.) der 
bekannte Oligarch; Skironides wahrſcheinlich beſonders mit 
ihm befreundet (VA, 54.). Onomakles (25.) nachmals un⸗ 
ter den Dreißigen 2). Euktemon (30.) mar unter den Her— 
mokopiden angeklagt Y. Ariſtokrates (9.) erſcheint VIII, 89. 
als Parteigenoſſe des Theramenes, ſpäter als Mitfeldherr des 
Alkibiades und als Sieger in der Arginuſenſchlacht 5). Strom— 
bichides (15. 19.) iſt ein Mann der gemäßigten Partei, 1 
cher gegen das Ende des Krieges zwifchen den Dligarchen und 
Deinagogen in der Mitte ſteht. Endlich Leon und Diome— 
don, die" als — Demokraten Dan belannt u 
(19. 23.): j 

Die Dlig B— 6) iſt ——* durch 
Alkibiades zuerſt angeregt, und im Heere zu Samos vorberei— 
tet worden. Thukydides nennt insbeſondere die Trierarchen, 


— — — — — 


I). Val: oben S 2345. 

?) Lysias Adv. Eratosth. 55. Ä 

°) Xenoph. Hell. II, 3, 2. Wenn es nicht derfelbe ift, der 
nach Vita Thuc. anon. $.2. mit Antiphon zufammen hingerichtet wurde. 

'#)  Andocid. De myst. p. 18. (Reiske). 

5) Xenoph. Hell. TI, 4, 9. I, 5 sqgq. | 

6), Bol H. Büttner Gejch: der. politifchen Betärien in Athen 


(1840). Wild. Viſcher Die oligarchifche, Partei und die Hetairien in 
Athen (1836). 
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bei welchen der Eutſchluß zur Umwälzung am früheſten reif⸗ 
wurde (VIII. AT): Ganz matürlich, bei Männern, auf des: 
ven Schulter hauptſächlich⸗ Bien Laſt des Krieges ruhete, und: 
die zu gleicher Zeit Waffen in der Hand: Hatten: Dem gro⸗ 
few Haufen des! Heeres wurde die ganze Sache durch / Ausficht: 
auf perſiſchen Sold einigermaßenerleichtert (418.). Während’ 
das Volk in Athen durch den Tod oder Mißeredit ſeiner 
herigen Führer, eine Folge der ſyraknſiſchen Niederlage, © 
lig rathles war, zugleich in Augſt wegen der’ Zukunft, und 
vielfach irre geleitet durch die Oligarchen, die ſich in alle Aem⸗ 
ter eingedräugt hattewmys treten die oligarchiſchen Hetärien, die 
ſchon immer zur Unterſtützung ihrer Mitglieder bei! Wahlen 
und Prozeſſen exiſtirt 2), jetzt auf Peiſciidros Rath zum Sturze 
der Demokratie zuſammen (54.). Dieſe vereinigte Macht war 
um fo bedeutender, als die talentvollſten Männer des damali⸗ 
gen Alhens ander Spitze ſtanden. Antiphon hatte den Plan! 
en ein Man; 'n,der- keinem feiner Zeitgenoſſen in‘ 
an männlicher Tugend nachſtand,ebenſo ausgezeichnet 
durch / ſeine Pine, wie durch die Mittheilung derfelbenz das 
bei ſeit langer Zeit entſchiedener Gegner der Volkspartei! Piz 
ſandres und Phrynichos waren nach Außen Hin die vornehm⸗ 









ſten Beförderer des Planes Arch Theramenes wirkte Im! 


Anfang mit (68.7 — Bei der Flotte war der Verrath zu⸗ 
erst Augeſponnen hierauf’ wurden: die Bundesgenoſſen von 


Athen im oligarchiſchen Sinne revolutionirt (64 fg.), und 


erſt nach ſeiner oligarchiſchen Rundreiſe, allenthalben verſtärkt, 
hob Peiſandros in Athen ſelbſt die Volksherrſchaft förmlich 


auf. Die Klubs Hatten inzwiſchen durch Ermordung einiger 


| 


Demagogen und durch Bearbeiten der üffentlihen Meinung 
Me 3 j | i 

1) Bol. u. 2%. VII, 66. 
2) Wal, Hesych e. v. Aradaoyn. Hüllmann Staatsrecht 


des Alterth. ©, 144 ff. Idem De Atheniensinm Eurnuonicus Im di- 


was was Apyais, KR. %. Hermann Staatsalterth. $. 70. 164. 
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den: Schlag vorbereitet (65.). Einſchüchterung war das vor⸗ 
nehmſte Mittel der Verſchwornen ; wer irgend widerſprach, 
wurde auf eine paſſende Weiſe aus dem Wege geräumt; Nie- 
mand wagte es, den Mördern nachzuforfchen ; x ihre, Anzahl 
galt; für weit größer, als fie wirklich war, da die koloſſale 
Ausdehnung der’ Stadt jeden Ueberblick der dempfratifchen 
Ba Eine Mengen Abfälle von der Tiberalen 
Seite zur oligarchiſchen bewirkte, daß Keiner dem Andern mehr 





trauete (65 fg. 69 fg). Dieß iſt immer das Hanptmittel ger 
weſen, durch welches eine numeriſch Kleine Partei, die aber 


einig und feſt aufteitt,, Die. Mehrzahl tyrannifiren kann. Denn 
es giebt’ wenig Menschen ‚die ſich in hoffnungsloſe Gefahr zu 
flürzen wagten 5 der Muth der Meiften beruhet mefentlich auf 
der, Sicherheit, won: ihren Nebenmännern: nicht verlaſſen zu 
werden. Vertrauen auf die Verbindung ſelbſt iſt die Seele 


jeder Verbindung, — Die Hauptpunkte der neuen Verfafjung 


waren folgende: daß die Volksverſammlung nur aus fünftaus 
fend Bürgern, und zwar den wohlhabendſten, beftehen; daß 


Niemand, außer im Kriege, Sold empfangen; daß der Ges 


nat, dies. g. Vierhundert ),  micht won Unten her und dis 
reet, ſondern won Oben her umd indirest 2) gewählt werben 
follte,, Welch eine Beränderung gegen das bisher übliche Boh— 
nenlons! Das Bolt erwählte fünf Männer, diefe Hundert; 


und vom den Hundert nefellte Jeder fich felbit: drei Andere zu 
(65: 67.). Je geringer die Anzahl der zu Wählenden ift, 


deſto mehr muß fich die Wahl auf diejenigen‘ concentriren, 


1) Dffenbar eine Reftauration der Zeiten vor Kleifthenes. 
2) Man pflegt die indirecten Wahlen als ein Gegenmittel gegen 


Demokratie zu betrachten. Das ift an und für ſich nun freilich nicht 


wahr; foviel aber gewiß, daß jede indirecte Wahl durch die beftehende 


und organifirte Gewalt, jei es nun ber Regierung felbft oder 
irgend einer Faction, leichter influiet wird. . Hier trafen Negies 


rung und Faction zufammen. 
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welche‘ ohnehin schen am höchſten ſtehen. Zu jenen fünf 
Großwählern tonnte man alſo wohl nur die Häupter der zur 
Zeit gerade herrſchenden Partei nehmen. — Sonſt war das 
Regiment der Vierhundert, wenn auch gewaltſam, doch nicht 
übertrieben + ſie nahmen nur wenig Hinrichtungen, wenig Ein- 
Eerkerungen und Berbannungen wor (70. 86.. Auch würde 
es ſchwer Halten ‚.äfren Friedensanträgen an die Lakedämonier 
gleich, Anfangs einen werrätherifchen: Charakter: nachzuweiſen ). 
Die erfünftelt übrigens und nme auf Ueberraſchung beruhend 
ihre Stellung im Ganzen war, ſehen wir deutlich aus der 
oblifen Rede VII, 76. ;Dhne Zweifel würde Thukydides, 
hätte ev noch die letzte Teile anlegen Fünnen, eine größere 
Rede Hieraus’ gemacht haben. Denn alle Fäden ſeines Wer— 
kes treffen hier zufammen: die Ausſichten der beiden Parteien 
in Innern, ihre verfchiedenartige Stellung zur alten Größe 
von Athen, der Gewinn des Feindes aus dieſem Zwieſpalte, 
pe das Berhältnig zum: Perferkönige und zur Seemacht. 
Die demofratifche Partei hatte inzwifchen den Alkibia— 
des zum, Oberanführer gewählt (81 fg.), und dieſer, durch 
Erfahrung gewitzigt, den Weg der Mäfigung und Vaters 
landsliebe eingefchlagen, den er von jest an nicht mehr ver- 
laſſen ſollte. Er war es, der den” fchon beabfichtigten Zug 
nach den Peiräeus Hintertrieb, der die Perfon der oligarchi- 
ſchen Abgeordneten fchüßte, der eine Verſöhnung aller innern 
Zwiſtigkeiten, wenn nur erſt die Kriegsgefahr beftanden wäre, in 
Ausficht jtellte (82, 86.). Ein wirklicher Bürgerkrieg würde 
im diefem Augenblicke Alles vettungslos den Lakedämoniern 
überliefert haben (96.). 

Unter den Dligarchen andererfeit3 hatte die urſprüngliche 
Eintracht nicht lange Beitand. Theramenes und Axiftokrates, 
die innere Schwäche der Faction bemerkend , erklärten Taut, 





1) 48. 56. 63, 70 fa. 86. 
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man folle die Fünftauſend wirklich zuſammenruſen Bisher 
hatte man fie nur in Allgemeinen! werheigenyahmı den Namen 
Oligarchie zu vermeidenz mar Hatte aber nicht einmal die Ber- 
fowen (beftimmt welche zu Diefen Zahl gehören ſollten (92fg.). 
Jene abtrimnigen Regierungsmitglieder handelten hierbei nicht fo 
ſehr aus Rechtsgründen, als wegen der Eiferſucht auf ihre 
Collegen⸗ Aowelche dien meisten aus einer demokratiſchen 
Verfaſſung hervorgegangenen Oligarchien zu Grumdei' richtet 
Jeder will nicht mehr demAndern gleichſtehen/ ſondern ohur 
Weiteres der Erſte ſein (89.) Yan Jetzt glaubten: die, Ultras, 
welchen die Umkehr verſchloſſen war, ein Phrynichos, Anti— 
phon/ Peiſandros u. An,keinerlei Rückſichten mehr nehmen 
zu dürfen Das Heer im Samos war verloren für ſie; ihre 
eigene Partei fing an auseinanderzufallene ſo ſchickten ſie denn 
Geſandte nach Lakedämon, um auf jede, irgend erträgliche 
Weiſe Frieden gu“ fchliefem Die’ Defeftigumg der Hafencita⸗ 
delle von Eetionea ſollte ihnen Tchlimmftenfalls eine Zuflucht 
gewähren (90.). So lange es möglich warn hätten Die Dli- 
garchen der Alten Größe von Athen gern fortgenoſſen, oder. die 
Stadt werigftens unabhangig erhalten; ehe ſie aber der er— 
neuerten Demofratie ald Opfer fielen, , wollten: ſie Lieber ‘den 
auswärtigen Feind indie Thore laffen (A) Und doch Hatte 
man dies neue Verfaſſung dem Volke eben damit annehmlich 
zu machen geſucht, daß ſie die äußere Gefahr: beſeitigen würde! 
Wie Sch sticht hiergegen das Benehmen der Volkspartei ab 
(75 fg. + Als die Gefahr des Verrathes au eine lakedä— 
moniſche Flotte ganz nahe ſchien, brach Theramenes los: die 
Ritter waren gegen ihn, aber die Schwerbewaffneten, d. h. 
der Mittelftand, die f. g. Fünftauſend, für ihn (92.). Einjt- 
weilen gelang es den Machthabern noch, durch WVerfprechuns 
gen dem’ Aufruhr zu bejchwichtigen (93.) 3 Hallein der Verluſt 


2* Zi Las 


I) Dal. die übereinftimmende Bemerkung von Ariftoteles: Polit, V,3. 
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von Eubba, da man ſtündlich einen Angriff der Peloponnefier 
auf den, Peiräeus erwartete, führte, die 2bjebung der Vierhun—⸗ 
dert herbei (95 fi). Es ward eine gemäßigte Miſchung von 
Dligarchie und Demokratierwrtichtet : alle Gewalt der Volks⸗ 
verſammlung follte der Funftauſend gebühren, zu denen jeder 
Schwerbewaffnete Zutritt erhielt; Mu At ſollte b ezahlt wer⸗ 
den.Altibiades und, feine Angänger empfingen ihre bürg 

lichen, Rechte, wieders, Thukydides urteilt, in der erſten Zeit 
dieſer neuen Verfaſſung fei’ der atheniſche Staat ganz beſonders 
gut, detchalet worden (97:): ülttigeng.verſteht es fi 
von jelßft, dergleichen ſchuelle und vorübergehende, Umuälzune 
gen find überall nur in seiner. tiefgefunfenenZeitmöglich. Wie 
fie ein Symptom von geringer 'politifcher Lebenskraft find, To 
tagen fe auberrfei nit tveulg Ray Bei, Die mac) vorfanz 
denen, Refte derfelben völlig zu untergraben ). 


I MIDHIHDTIOR 
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— st ı H71I1,0 190973179 J HN | j 36£ 34 SI 13 310 
1) Diefe gemäßigte Verfaffung ſcheint denn auch in den nächſten Zah: 
ven ‚ worüber freilich Zenophon’s Helleniken als Haupfquelle dienen, 
fortgedauert zu haben. Daß fie formell vor der Anarchie aufgehoben 
märe, lefen wir nirgends, "Unter den Zeldherren der Sahre ALL ff. res 
ten Altibiades, der Übergegangene Ollgarch Theramenes, die Demo- 
Eraten Thraſybulos und Thraſyllos hervor. Unter den Abgeordneten des 
Ylkibiades, vor welchen Phatnabazos den mit Athen geichloffenen Ver— 
trag beſchwört, findet fih Diotimos (Xenoph. !ell. I, 3, 12.), be 
kannt nachmals als warmer Unterftüger des Thrafybulos gegen bie Drei- 
fig (Lysias adv. Phil. 15 sq.),. Won den Gefandten, welche mit 
Pharnabazos Bewilligung an ben Großherrn geſchickt werden follen, ken— 
nen wir. namentlicy den Mantitheos, einen: Kreund des Alkibiades, auch 
mit diefem in ben Hermofopidenprozeß verwidelt (vgl. Diod. XII, 
68.)5 ı ferner Theagenes, wie ich vermuthe, der Spätere; Dreißiger 
(Xenoph. Hell. I, 3, 13.). — Durd Alkibiades Siege wird diefe 
eombinicte Partei immer ftärker. und ftärker, bis zur Rückkehr bes 
Felbheren jeldft. Aus den mißtrauifchen Vorkehrungen jedoch, welche 
bei ber Landung von feinen perfönlichen Anhängern getroffen werben, 
fieht man deutlich ein, wie wenig Wurzeln der ganze damalige Zuftand 
noch geſchlagen hatte (Ibid, I, A, 18 sqq.). Gleichwohl ift es volllom: 
men glaubwirbia, wenn Diodor diefe Rückkehr ungemein alänzend alıt: 
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malt, faft wie die eines Königs: indem die Angefehenern ihn als den 
beften Schirm gegen jede Pöbelherrfchaft anfahen, der Demos zu gleicher 
Zeit ald den Vertreter der äuferfien Demokratie, alle beide aber als den 
einzigen Rettungsanfer der athenifchen Größe. (Diod. XIII, 68 sq.). 

| ir JIo9xi uEv, £z7 Iaipeı de, Boukeran Ö’ Ey. Fi 
Damals ſoll ihn das gemeine Volk ‚zur Verjagung der Demagogen, zum 
Sturze der Berfaffung und zur Tprannei ermuntert haben. Die Regie: 
rung aber, hierdurch inAngſt gefest, ſchickte ihn zur Flotte zurück (Plut. Al- 
cib. 345g ), — Für die ganze Stellung des Alkibiades ift es fehr charakteriſtiſch, 
daß er zu Unterfelöherren den Konon und Thraſybulos, weiterhin den 
Adeimantos und Ariſtokrates erhielt (X enoph. Hell. I, 4, 10. 21.). 
Die erſtern Zwei notorifche Anhänger der VBolksherrfchaft; Adeimantos 
extremer Oligarch, Ariftokrates früher mit  Tcheramenes zugleich von 
den Vierhundert abgefallen (Thucyd.. VIII, 89.), endlich unter den 
arginufifchen Feldherren hingerichtet (Xenoph, Hell. I, 7, 2), Man 
ſieht, Alkibiades will die Parteien verſöhnt halten. Dabei iſt es zu— 
gleich den alten Grundſätzen der atheniſchen Politik durchaus angemeſſen, 
daß die demokratiſchen Anführer der Flotte, die ariſtokratiſchen dem 
Landheere vorgeſetzt werden. — Allein gleich der erſte Verluſt, welchen 
die Athener unter Alkibiades Führung zu erleiden hatten, ſtürzte ihn 
wieder: das Treffen bei Notion. Gerade das unbeſchränkte Vertrauen, 
welches der Demos in ſein Talent ſetzte, ließ jedes Mißlingen aus bö— 
fer Abſicht erklären (Plut. Alcib. 35.). Es wurden Stimmen laut, 
die ihn iyrannifcher Abfichten, welche er mit Hülfe der Lakedämonier 
und Perfer durchzufegen hoffte, anfchuldiaten (Diod. XIII, 73.). Uns 
ter feinen Gegnern wird namentlich Thraſybulos genannt, der ihm die 
Unwürdigkeit ſeiner Günſtlinge, ſein Schloß in Thrakien u. A. m. zum 
Vorwurf machte (Plut. 1. I.36). Soviel iſt nicht zu leugnen, daß 
der Steuermann Antiochos, die nächſte Veranlaffung des Unfalles, von 
Alters her ein unbedingter Anhänger, ja Schmaroger, des Alfibiades 
gewefen war (Ibid. 10.). 


An feine Stelle wurden zehn neue Feldherren geſezt (Xenoph, 
Hell: I, 5, 16.). Doch war die ganze Veränderung des Commandos 
eine rein perfönliche: denn die gerechte Mitte ift auch unter diefen Zehn 
voxherrfchend.  Konon, deffen großer Reichtum aus Lyſias (De bo- 
nis Aristoph.) erhellt, Leon, Diomedon, Thraſyllos find uns als gemä— 
figte Demokraten, XAriftotrates als gemäßigter Dligardy fchon länger 
befannt; Peritles vermuthlich der Sohn des großen Perifles, den bie 
Memorabilien im Geſpräche mit Sokrates fchildern. Sokrates jegte 
gute Hoffnungen auf die Amtsführung der Zehn (Xenoph. Memorab. 
11, 5 pr.). Man war fo eifrig bedadyt, die Verföhnung der Parteien 
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zu erhalten, daß felbft der minder bedeutende Auftrag, nach der Argi— 
nufenfhladt die Leichen zu fammeln und den Konon zu retten, dem 
Dligarhen Theramenes und dem Demokraten Thraſybulos gemeinfchafte 
lich ertheilt wird (Hell. I, 6, 36.). — Man hat es von jeher räthfels 
haft gefunden, daß die Mehrzahl der zehn Feldherren, unmittelpar nı 
ihrem glänzenden Siege, mit Abfegung, bald darauf mit Hinrichtung 
beftraft wurden. Das Räthſel löſt fi), wenn wir ihre Parteiftellung 
in’s Auge faffen. Wir begegnen hier, am Schluffe des Krieges, dems 
felben Zufammenhalten der extremen Parteien gegen die gemäßigte Mitte, 
das wir fhon Furz vor und nach dem Anfange des Kampfes gefunden 
haben (vgl. oben S. 409 fg.). An die Stelle der Zehn — Konon allein 
war im Amte geblieben — werben Adeimantos und Philokles gefest: 
Abeimantos der muthmaßliche Verräther im Hellespont, Philokles 
ebenſo leidenſchaftlicher Demagog, von welchem nachmals der berüchtigte 
Vorſchlag ausgegangen iſt, jedem gefangenen Peloponneſier den Daumen 
der rechten Hand abzuhauen. Als Kläger tritt zunächſt der Demagog 
Archedemos auf (vgl. Aristoph. Ranae 419. 588. Lysias adv. 
Alcib.), bald auch Theramenes. Der Senat beweifet fi) während der 
ganzen Verhandlung als entfchiedener Feind der Angeklagten; und der 
Senat war damals, ſchon vor der wirklichen Einfesung der Dreifig, uns 
zweifelhaft oligarchifch gefinnt. Namentlich hatten die berüchtigten 
Dligarchen Chremon und Satyros damals gewaltigen Einfluß im Se— 
nate (Xenoph. Hell. II, 3, 54. Lysias adv. Nicom. 14. Adv. 
Agorat. W.). Als Drgan des Senates dient Kallirenos, welcher fpäs 
terhin zu den Lakedämoniern floh, um endlich mit Thrafybulos wieder 
heimzufehren (Xenoph. Hell. I, 7, 39 sq. Diod. XIII, 103.). Sn 
ber Bolksverfammlung felbft lärmt auch der Pöbel gegen die Feldherren. 
She vornehmfter Bertheidiger ift Euryptolemos, ein Verwandter und 
intimer Anhänger des Alkibiadese (Xenoph. 1.1 1,4, 19. 7, 12.); 
indirect, wenigftens durch ehrenwerthe Weigerung, an der Ungefeb: 
lichkeit Theil zu nehmen, aud Sokrates (Ibid, I, 7, 18). — 
Bald nad) dem Tode der Keldherren kam die Athener Reue an. Sie 
warfen die hauptſächlichſten Schuldigen in’s Gefängniß; woraus diefe 
aber unter bem Gewirr der Unruhen, welche dem Infandrifchen Frieden 
voraufgingen, flüchteten. 


Die atheniſchen Feldherren im Hellespont hat man mitunter 
fämmtlih des Verrathes geziehen, etwa mit Ausnahme des Konon. 
Man bat insbefondere die fchroffe Art, mit welcher Tydeus und Menan- 
dros ben guten Rath des Alkibiades verfchmäheten,, als verrätherifch be⸗ 
zeichnet. Allein dieſe Männer urtheilten mit Recht, wenn ſie irgend 
eine Einmiſchung des Alkibiades zuließen, würde jeder Erfolg auf deſſen 
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Rechnung, jedes Mißlingen dagegen: auf die, ihrige kommen. Der Um— 
ſtand, daß Lyſandros nach der Schlacht nur den Adeimantos verſchont hat, 
ſpricht wohl genügend dafür, daß dieſer der einzige Verräther war. — 
Die furchthare Niederlage mußte natürlich der, Volkspartei in Athen den 
Todesſtoß verfegen. Männer, wie Kleigenes, der Eleine Barbier, der 
ſchon zu, Alkibiades Vertreibung mitgewirkt hatte (Aristoph. Ranae 
708 ‚sqq.), und Kleophon, Eonnten Feine, Rettung bringen. . Das: unbes 
fonnene Schreien des Lestern und feine, tyranniſche Gewaltjamkeit (Ae- 
schines:De fals. leg. 76. Xenoph. Hell. II, 2, 15... Lysias 
adv. Agorat. 8.) mußte unter diefen Umftänden fogar den größten Scha— 
den thun. — Der erfte Schritt der Dligarchen, die Ernennung von 
fünf Ephoren als Führer der Vollsverfammlung, brachte die Leitung 
der. höchſten Staatsgewalt in. ihre Hände. Kritias und Cratoftheues 
waren darunter. Dieß war zugleich der Anfang jener conjequenten Nach— 
bildung lafedämonifcher Injtitute, welche die ganze Staatsverwaltung 
der Dreißiger durchdeingt. Als den zweiten Schritt können wir die Re— 
habilitirung dev Atimen anfehen; wozu gewiß um des allgemeinen Fries 
dens willen auch mancher, vedliche Vaterlandsfreund feine Zuftimmung 
gegeben hat, die aber zur Zeit nur den Dligardyen förderlid) jein mußte. 
Da Eonnten denn Verrath und Hunger leicht das Uebrige thbun. Die 
Dreißig entfprechen nachmals der lakedämoniſchen Gerufie, jelbft in der 
Anzahl der Mitglieder. Kritias und Charikles, könnte man jagen, 
jpielen die Rolle der Könige. Die Dreitaufend find den Spartiaten 
analog; das übrige Volk follte zu Periöfen erniedrigt werden. Dod) 
das Nähere hiervon Liegt jenfeit der Gränze meines Buches. Wal. die 
vorzügliche Eleine Schrift von Scheibe Die oligarch, Ummälzung zu 
Athen und das Archontat des Eukleides. 1841. — Ich füge nur nod) 
binzu, der frühere Aufenthalt des Kritias in Theffalien, um die Penes 
ſten aufwiegelm zu helfen, der ihm fo vielfach zum Borwurfe gemadıt 
worden, ift wahrfcheinlich dadurch zu erklären, daß er hier einer aufs 
fommenden Tyrannei förderlidy zu werden dachte. Hier aljo das erfte 
Symptom der Bereinigung von Dligarchie und Eyrannei, welde von 
nun an z. B. der lakedämoniſchen Politit immer eigen bleibt. 


Es ift übrigens merkwürdig, wie fehr der Verlauf der erften oli— 
garchifchen Reaction dem der zweiten, unter den Dreißigern, parallel 
geht. Hier, wie dort, wird der Anfang des Verrathes bei der Flotte 
gefponnen. Gerade wie Peifandros, fo bewirkt aud) Lyfandros, ehe er 
por Athen felbft rüdt, den Abfall und die Umgeftaltung der athenijchen 
u mittlerweile bereiten die Dligarchen zu Athen Alles vor, 
und Lyſandros Erfcheinen giebt endlich den Ausschlag. Die Befreiung 
geht in beiden Fällen von den echten Athenern außerhalb Athens 
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Daß die Lakedämonier eine gewiſſe alterthümliche Religio— 
ſität länger bewahrt haben, als die Athener, iſt ſchon oben 
erinnert worden i). So erfahren wir auch, daß fie in einen 
gerechten Kriege, um, der Gerechtigkeit, willen. zu fiegen hoffen 
(VII, 18,)5 dag fie, ungeachtet»des allgemeinen Mißtrauens, 
arglos mit Eiden zu überzeugen denken (IV, 86.). Auch 
zweifle ich nicht, die Lafedämonier haben in ihren wirklichen 
Berhandlungen,. ebenſo wie beim Thukydides „die Worte 
Recht, Pietät u. ſ. w. weit mehr im Munde geführt, als 
die Athener. Und dergleichen iſt niemals ganz ohne Grund. 
Die Verſchwiegenheit, welche fie in Staatsfarhen beobachten 
(V, 74.) , ift jeder ariftofratifchen Regierung gemein; fie hat, 


mit der demofratifchen Deffentlichkejt verglichen, ihre Stärken 
und ihre Schwächen. Allein, was einen unzweifelhaften Vor— 


zug bildet, das iſt die Ehrfurcht der Lafedämonier vor dem 
Geſetze (V, 60.) — Aber die athenifchen Gefandten ſchon 
fagen voraus, daß die Lakedämonier, wenn fie in’3 Ausland 
fümen, ihren, eigenen Gefesen nicht minder Sohn fprechen 


würden, als den andern hellenifchen »(L, 77.). Selbft in 


Drafidas Zeit war die Ernennung des erſten auswärtigen 


Statthalters eine, gefeßwidrige (IV, 132). Wir hören ſpä— 


ter, daß fih mit Ausnahme des Hermofrates alle Feldherren 


der peloponneſiſchen Flotte von Tiſſaphernes beftechen Taffen, 


um eine Soldverringerung ihrer Mannfchaft zuzugeben (VIII, 


4. 30.). Eine andere Entwicklung des lakedämoniſchen Staa- 


aus, Die oligarchiſche Behörde fucht fic beide Male durch einen Ner 


eurs an ihre, wenigftens etwas mehr demokratiſche Grundlage zu retten; 

bort bie Dreitaufend, hier die Künftaufend. Beide Male folgt auf den 

Parteientampf eine gemäßigte Mifhung von Demokratie und Oligarchie. 
) Oben ©. 214 fo. 
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tes, welche insbeſondere den oligarchiſchen Charakter deſſelben 
verſchärfte, wird tiefer unten erörtert werden 1) 2). 


9 Kapitel XV, $. 2. 

2) Sch habe ichon früher bemerkt, daß fi ſich gleich vom Anfange des 
peloponnefifchen Krieges an eine altdorifche und eine jungdoris 
fhe Partei unterfcheiden laſſen. Thukydides felbft hat uns leider 
nicht viel davon berichten können, weil das bedeutendfte Hervortreten 
derjelben erſt in die legten Kriegsjahre fällt. Braſidas vereinigt beide 
Richtungen. Vom Altibiades hat die junge Partei außerordentlich viel 
gelernt. Am fchärfiten aber wird der Gontraft zwiſchen Kallifratis: 
das und Lyfandros. Lyſandros Wahlipruc lautet: Wo der Löwe 
nicht hinkommt, da fchleicht der Fuchs hin (Plut. Lysand. 9.). Wie 
die Kinder mit Würfeln betrogen werden, fo die Männer mit Eiden 
(Ibid. 3.). Kallikratidas hingegen, wenn er den Feind angreifen will, 
und ihn übermächtig findet, hält die Flucht doch für fhmählicy, und 
meint, fein Tod werde. dem VBaterlande Eeinen großen Schaden thun 
(Xenoph. Hell. I, 6, 32.). — ®ir haben eine ähnliche Vielfeitigkeit an 
Lyjandros zu bewundern, wie an Alfibiades. So ging er mit langem 
Barte einher und alterthümlicdy frifirt (Plut. 1.), von Jugend auf der 
ſtrengſte Beobachter aller herkömmlichen Snftitute, nur übertrieben de— 
müthig gegen Borgefeste (Ibid. 2.). Die mußte ihn zu Lakedämon empfeh— 
len. Andererſeits verftand er fich bei dem jungen Kyros jo beliebt zu 
machen, daß diefer, als er zu feinem Water in’s Innere des Reiches 
hinaufreifte, dem Lyfandros inzwifchen feine Satrapie fcheint übertragen 
zu haben (Ibid. 9. Xenoph. II, 1, 15.). Kallitratidas hatte weder 
Zalent, nod Luft, den Höfling zu fpielen: er verwünfchte diefen ganz 
zen Krieg, der. die Lafedämonier zu Hülfsbittern der Barbaren mache, 
ftatt zu deren Befiegern (Xenoph. I, 6, 6 sqq. Plut. 6). — 8: 
fandros Charakter hat manche ehrenwerthe Seiten: fo fehr er den Staat 
bereicherte, fo unbeftechlich war er felbft, und ertrug feine Armuth mit 
Würde (Plut. 2. 31.). Als ihm Kyros eine Gnade anbot, forderte er 
für fi Nichts, nur eine Zulage für feine Soldaten (Xenoph. I, 5, 
6. Plut. 4). Dieß fticht allerdings gegen die Habgier z. B. des Gy— 
lippos ſehr ab (Ib. 16). Allein wo fein Ehrgeiz in Frage kam, ba 
glaubte Lyſandros ſich an Nichts gebunden. Um feinem Nachfolger Kal— 
Yifratidas zu fchaden, ftellte er das von den perfifchen Subfidien nod) 
vorräthige Geld ohne Weiteres dem Kyros zurüd. Auch ‚feine Intris 
guen, um die Bundesgenoffen dem Kallifratidas abwendig zu machen, 
gränzen nahezu an Aufruhr. Wie einfach und edel, wie gefeglicd und 
vaterlandsliebend erfcheint hiergegen das Benehmen des Kallikratidas 
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(Xenoph.L,6. Plut.6.. — Wenn man die frühere Verfaffung 
der Lafedämonier im vollften Sinne des Wortes eine Ariftofratie nen= 
nen kann, fo gehört Lyſandros unter Diejenigen, welche zu ihrer Um— 
wandlung in eine Oligarchie am meiften beigetragen haben. Er war 
von heraklidiicher Abkunft, aber, arm (Plut. 2): folche Männer find 
am leichteften zu Ummwälzungen geneigt. Wir werden tiefer unten fehen, 
dag ganz im Sinne diefer Partei der niifche Frieden zu einer wefentlis 
hen Beſchränkung der Königsmacht benutzt wurde. Eyfandros war fo 
ſehr von ähnlichen Ideen ergriffen, daß er fpäter fogar damit umging, 
die Erblichkeit des Thrones umzuftoßen (Ibid. 24.).. Seine Günftlinge 
waren weder die Adligften, noch vie Reichften, fondern die Häupter der 
oligarhifchen Klubs. Er hat die Mehrzahl diefer Klubs gegründet 
(Diod. XIII, 70.); in ihrer Leitung war er Meifter, nahm aber auch 
an ihren Mordthaten reichlichen Antheil (Plut. 5. 13.). eine Grau= 
ſamkeit ift befannt: wie er z. B. nad) der Schlacht im Hellespont drei— 
taujend gefangene Athener niederhauen ließ (Ibid. 13. Xenoph. II, 
1 fin.). Als in Milet die Parteien Freundfchaft fchließen wollten, lobte 
er dieg zwar Öffentlich; insgeheim aber tadelte er die Dligarchen, und 
beförderte durd) Verrath die Rache am Demos (Plut. 8). Nach dem 
Tale von Athen foll er den Vorſchlag gethan haben, alle Bewohner der 
Stadt in die Sklaverei zu verfegen (Ibid. 15.). Kallikrativas hatte auf 
einen ähnlichen Vorſchlag, den man gegen die befiegten Methymnäer ge: 
macht, die jchöne Antwort gegeben, fo lange er den DOberbefehl hätte, 
follte kein Hellene zum Sklaven erniedrigt werden (Xenoph. I, 6, 14.). 
Ccenen, wie fie unter den Dreißigen zu Athen üblich waren, dürfen 
wir in !yfandros Zeit durch das ganze reactionirte Griechenland vor— 
ausfegen. — Aud) auf die kirchliche Reaction wußte er vortrefflich ein- 
zugehen, wie u. %. feine prachtvollen ihgeſchenke nach Delphi zeigen 
(Plut. 18.). Als er zu Sparta in Ungnade gefallen war, machte er 
eine Botivreife nady dem ammonifchen Tempel (1bid. 20). Wie wenig 
es ihm jedocd mit diefer Frömmigkeit Ernft fein Eonnte, fieht man deut: 
lich genug aus den Beftechungsverfuchen, womit er Delphi, Dodona 
und Ammonium anging (Ibid. 25 sq-), — Was die Iyfandrifche Par: 
tei am meiften charafterifirt, ift die Einführung eines Schaßes in Late: 
dbämon. Die Untericjleife des Gylippos waren die Beranlaffung, daß 
ſich ein gewaltiger confervativer Sturm gegen Lyſandros erhob, in wel: 
chem er nur fo eben die Erlaubniß bdurchfegen konnte, daß der Staat 
edles Metallgeld befisen dürfte (Ibid. 16 sq.). Bald nachher wurde ein 
Freund des Feldherrn, bei dem man privatim das verbotene Geld fand, 
hingerichtet (Ibid. 19.). Mit feinen finanziellen Neuerungen fteht es in 
Bufammenhang , daß Lyſandros hauptſächlich und am Liebften als Flot— 
tenführer auftritt. — Beiläufig noch Folgendes. Das ſpartaniſche Ei: 
29 
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fengeld ift urſprünglich nichts weniger, als eine pofitive Snftitution des 
Geſetzgebers. Alle Völker beinahe, wenn fie dem Stadium des Jäger: 
und Nomadenlebens, alfo des Pelz: und Viehgeldes entwachfen find, 
fangen mit Eifen und Kupfer an. Se höher nun die Wirthichaft fteigt, 
je größere Zahlungen alfo nöthig werden, zu defto Eoftbarern Metallen 
muß man übergehen. Noch heutzutage hat das höchftcultivirte Land 
in Europa, England, größtentheils Golbdeirculation, Rußland und 
Schweden, was Metallgeld anbetrifft, größtentheils KRupfercirculation. 
So lange Sparta auf einer niedern Wirthichaftsftufe beharrte, war fein 
Eifengeld durchaus natürlich; jest aber nicht mehr. Man wird nun die 
Bedeutung der Iyfandrifchen Maßregel richtiger würdigen Eönnen. Ly— 
fandros war überhaupt ein tüchtiger Staatswirth, wie man z. B. bie 
erneuerte Handelsblüthe von Ephefos auf ihn zurüddatirte (Plut. 3.). 
Theopomp ift ein warmer Lobredner des Lyfandros, feiner Arbeitfams 
keit, feiner Dienftfertigkeit gegen Sedermann, feiner Mäßigung und 
Enthaltfamteit (Theopomp. Hell. fr. 21 sq. Eyss. Wich.). 
— Die fchönfte Vereinigung der alt= und jungborifchen Partei erblicken 
wir nachmals im Agefilaos. 





ip Funfehntes Kapitel. 


Euni...; Hauptfaden — Umwandlung der auswär: 
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I 


Der eigentliche Kern dieſer ganzen Geſchichte iſt die Ausfüh— 
zung des berühmten Gegenſatzes in I, 69 fg. Was die Athe- 
ner groß gemacht, das follte in feiner Uebertreibung ihr Ver— 
derben werden. Und andererfeit3, das Verlaſſen der altdori= 
fhen Grundfäse mußte anfänglich den Lakedämoniern ihren 
Sieg verſchafſen, hernach aber im weitern Fortſchreiten fie 
gleichfalld zu Grunde richten. Während der athenifche Muth 
in Perifles Zeit aus der Herrſchaft über ihre Empfindungen 
und Entſchlüſſe hervorging (IL, 39 ff.), ſtützte er fich fpäter 
faft nur auf die Unfälle der Gegner (VI, 11.). Wir haben 
jetzt zu betrachten, mie die Athener gleich vom Anfange des 
Krieges an Überall im Nachtheile find, wo fie dem Rathe des 
Perikles unfolgfam werden; Bis ihre größte unperikleifche Un— 
ternehmung ihre Macht umviederbringlich in's Verderben ftürzt. 


S. 1, 
Arhidamifcher Krieg. 
Zuerft begegnet ums hier die Niederlage der Athener 
vor Spartolod, mo fie auf ähnliche Art von den Bottiäern 
29 * 
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und Chalfideern befiegt werden, mie nachmald von den Aeto— 
lien (I, 79.). Weiterhin wird im Winter des vierten Jah— 
red Lyſikles von den Kariern zu Grunde gerichtet (III, 19.). 
Ein ganz analoges Vorfpiel des forakufifchen Zuges ift aber 
der Zug des Demofthenes gegen die Aetolier: nur hier im 
Kleinen, was dort im Großen gefchah, und daß hier das Wa— 
geſtück von den chimärifchen Planen eines Einzelnen (IH, 95.), 
dort eines ganzen Volkes, oder wenigſtens einer Partei aus— 
ging. Auch das ift beiden Kriegen gemein, daß die Athener 
den erften Stoß durch das Ausbleiben der erwarteten Bundes— 
truppen empfingen, 

Minder Hochfliegend und darum näher an's Ziel treffend 
waren die Beweggründe, welche die Bejekung von Pylos 
(IV, 3 ff.) und von Kythera (IV, 53 fg.) veranlaßten. 
Die frühere Kolonifation von Naupaftos war ein Vorfpiel da— 
von. Pylos hatte einen vortrefflihen Hafen, daher die Ver 


bindung mit Athen leicht zu erhalten war. Bon hier aus 
konnte den Lakedämoniern dauernd und mit geringer Mühe 


derfelbe Schaden zugefügt werden, den man fonft nur auf 
kurze Zeit und mit Foftjpieligen Nüftungen durch Naubzüge 
um die Küften des Peloponnes bewirkt hatte. Legte man end— 
lich eine mefjenifche Beſatzung hinein, fo konnte man nicht 
bloß der äußerſten Vertheidigung gewiß ſein, ſondern es 
drohete Sparta auch von den Heloten eine Ähnliche Gefahr, 
ald wenn die Engländer heutzutage Negerfortd an der Süd— 
füfte der Vereinigten Staaten anlegen wollten. Daher der 


große Eifer, womit Brafidas vor Allen fih der Sache ans 


nahm. Seit der Beſetzung von Kythera war Lafonien auch 
auf der andern Seite eingefchloffen, um fo gefährlicher, als 
man von bier aus die afrikanische Kornzufuhr abjchneiden 
konnte. Verrath der einheimifchen Periöken hatte den Athe— 
nern ihr Unternehmen erleichtert (IV, 54.). — Jetzt war 
die perikleifche Kriegsmanier, fo zu fagen, auf's Aeußerſte ges 
fteigert, alle eigenthimlichen Bortheile der Athener aufs Aeu— 
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Berfte benußgt. Daher fich Thukydides hier gedrungen fühlt, 


feine Schilderung der lakedämoniſchen und athenifchen Kriegs- 
weife kurz, aber faft mit denfelben Worten, wie im erften 
Duche, zu wiederholen (55.) ). — Allein es ift eine eigene 
Sache mit diefen Triumphen. Schon Thufydides warnt, Fein 
allzugroßes Gewicht darauf zu legen (IV, 18.). Das ift kein 
Sieg, mas den Feind zum Siege zwingt; und jene beiden 
Unternehmungen haben nach Thukydides ausdrüclichem Zeug: 


niſſe die Lakedämonier unmittelbar zur Aenderung ihrer. alten 
Kriegsmanier veranlaft IV, 79 fg). Weil die Noth fo 
groß war, hatten fie auf der Stelle ſchon beweglicher werden 
müſſen (IV, 55.) 2); bald nachher kam es zum Feldzuge des 
Braſidas, um die Helotengefahr abzuleiten, und die Athener 


auf ihrem eigenen Gebiete zu befchäftigen. Darum ift e8 auch) 
jo tief ergreifend, wenn eben bier, auf der Akme der atheni= 
chen Kriegsgröße, die lafedämonifchen Gefandten fo eindring- 


lich an die Unbeftändigfeit des Glückes erinnern, und vor 


dem Hinaustreiben über das wmenfchlihe Maß abrathen (IV, 


175.3. 


) Schon Herodot macht aufmerkſam darauf, wie höchſt gefähr— 
lich, ja wie gänzlich lähmend eine Feſtſetzung des Feindes in Kythera 
und ein Krieg von dorther für die Lakedämonier wirken müſſe. Das 


hätte ſchon der weiſe Chilon eingeſehen, und K. Demaratos dem Kerres 


angerathen (VII, 235.). Aber auch ſpäter noch fällten die Staatsmänner 
daſſelbe Urtheil: Xenoph. Hell. IV, 2, 118090. Erſt nad) funfzehnjähri— 


gem Beſitze verloren die Athener Pylos wieder: Diodor. XIII, 64. 


2) Die Beſetzung von Kythera vermochte die Spartaner, in ber 


, Hauptftabt felbft immer eine Wache zu halten: Schol, Bizet, in Ari- 
stoph. Eccles. 427. 


) Mitten im GSiegestaumel von Pylos ſchrieb Eupolis fein 
Äovooüv yivos, worin Kleon ſcharf mitgenommen wurde. Den Chor 
bildeten Kyklopen, und es mochte die Zrunkenheit des Volles, wie in 
Ariftophanes Bögen, in ein erträumtes goldenes Alter hinaufgeleitet 
werben. Bol. Bergk Reliquiae comoed, Aut. p. 361 sqq. Kurz 
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Wie die Athener im Uebermuthe des Glückes immer be— 
abſichtigt, ſo machen ſie auch damals wieder einen Verſuch, 
mit Hülfe einheimiſcher Parteiungen Böotien zu erobern. 
Die blutige Niederlage von Delion vereitelt dieſen Verſuch. 
Es iſt bewunderungswürdig, wie ſchön in den beiden deliſchen 
Reden auf die früheren Schlachten von Koronea und Oeno— 
phyti zurückgewieſen, alle Folgen des gegenwärtigen Kampfes 
vorausgeſagt werden (IV, 93 ff.) N. 

Die erften Jahre Hindurch Hatten die Lakedämonier 
in fruchtlofen Plünderungszügen das attifche Gebiet verwü— 
ftet (wgl. V, 14.): eine Kriegsmanier, deren althergebrachte 
Volksthümlichkeit aus Archidamos Rede deutlich hervorleuchtet 
(i1, 11.). Wir Fennen die Grunde ſchon, weßhalb die Athes 
ner an ihrem eigenen Heerde am fchiweriten verwundbar fein 
mußten, Die Lafedimonier hatten ihre unzufriedenen Unters 
thanen in der Nähe, die Athener in der Ferne. Den Athes 
nern fchadete felbit die dauernde Belebung von Defelen nur 
dadurch) fo fehr, daß fie mit dem Abfalle der Kolonien zuſam— 
mentraf (VII, 27.). — Die erfte Regung nun eines verän— 
derten Strebens der lakedämoniſchen Kriegsmänner finde ich in 
ihrem, freilich erfolglofen Angriffe auf Zakynthos (II, 66.). 
Dann in dem gleichfalls Halb oder ganz mißglückten Zuge 
nach den afarnanifchen Städten Aftafos (II, 33.) und Stra— 


darauf wurden mit Ariftophanes Rittern als drittes Preisſtück Ariftos 
menes "Okopvguoi gegeben, in welden F. Ranke (Vita Aristoph. 
p. CCCLXXXII.) eine Anfpielung auf das Wehklagen der ſphakteri— 
ſchen Gefangenen fucht. 


1) Sehr merkwürdig ift es in Pagondas Rede, wenn er darauf 
hinweifet, wie die Athener ihren Gegnern bisher dadurch überlegen was 
ven, daß fie von Anfang an jedes Unternehmen mit dem Außerften 
Nachdrucke verfolgten, Jetzt machten endlich einmal auch die Gegner 


Ernft. Nur hüte man fih, die Veränderung allein auf ihrer Seite 
zu ſuchen! 
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tos (II, 80 fſ.). Die früheſten Unternehmungen der Art find 
alle nach Weſten gerichtet, zumal gegen abtrünnig gewordene 
Tochterſtädte. Eben dahin gehört die von Korinth betriebene 
Unterſtützung der Amprakioten (II, 80.). Ofſenbar noch ein 
Ueberreſt alter Pietätsideen. Dieſe Züge haben weſentlich noch 
einen defenſiven Zweck: Durch Wegnahme ihrer weſtlichen Stüb- 
punkte wollen ſie die Athener an der Umkreuzung des Pelo— 
ponneſes hindern. Auch bald nachher ſcheint in dem kühnen 
und kaum vereitelten Handſtreiche des Braſidas auf den Pei— 
räeus ein ganz anderer Geiſt zu walten, als in den früheren 
Einfällen nach Attifa (II, 93. II, 51.). Es kam aber vor 
Allem darauf an, daß die Arcana der athenifchen Größe !) 
dem Feinde befannt wurden. Nur glaube Keiner, daß hier 
bloß von einem Klügerwerden des Einen Theiles die Rede 
ſei! Es giebt viele Stellen in der Gefchichte, wo eine große 
Macht durch fo einfache, feheinbar fo nahe liegende Mittel ge= 
ſtürzt wird, daß man fragen fünnte, warum denn vorher Nie: 
mand darauf gekommen if. Nur der Laie wird alfo fragen. 
In Perikles Zeit hat es Fein Lakedämonier ernftlich gewagt, 
die thrafiichen Tributländer anzugreifen. Wenn es Einer ges 
| wagt hätte, es würde ihm ficherlich Nichts geholfen haben. 
In demſelben Mage, wie die Lakedämonier fähiger wurden 
zur Benutzung günftiger Umftände, haben fich die Umftände 
ſelbſt auch günftiger geftaltet. 

Wie langfam übrigens die Fortfchritte der Lakedämonier 
auf diefem Wege fein mußten, erkennt man vecht deutlich bei 
den Aufjtande von Mitylene. Schon vor dem Kriege hat- 
ten die Leöbier um eine Unterftügung zu ihrem Plane nachge: 
ſucht; Hatten fie aber nicht erhalten, weil Sparta hier das 
entgegengefeigte Verfahren anwandte, wie Athen bei Kerkyra 


— — — — — 


) Ich babe dieſen Ausdruck ben bekannten arcanis imperii des 
Tacitus nachgebildet. 
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(II, 2. 13.). Später wurden menigftend Abgeordnete von 
Sparta und Theben Hingefandt (III, 5.). Endlich im vier 
ten Jahre des Krieges drangen die Mitylenäer durch (III, 4.). 
Dennoch wurde ihnen. Feine andere Hülfe zugeftanden, als wies 
der das hölzerne Schwert eines Zuges nad) Attifa (III, 15. 
25.); und als man fich auch zur Abſendung einer Flotte end— 
lich entfchloß, da machte dieſe Durch ihr furchtfames Zaudern 
das Verderben von Mitylene unvermeidlich (III, 27. 29 fi.)- 
Troß dem bot fich noch manche andere ſchöne Gelegenheit dar: 
ed konnten die reichen Bundesftädte in Sonien aufgewiegelt, 
fonnte der perfifche Satrap gewonnen werden (III, 31.) ), 
konnte zuleist ein Verſuch gefchehen, fich hier mit dem Feinde 
auf der See zu meſſen (32.), wo ein Sieg für dieſen wenig 
Vortheil, eine Niederlage unendlichen Nachtheil gebracht hätte, 
Alles diefes Eonnte gefchehen, — es gefchah aber Nicht3 da— 
von, weil die Lakedämonier, des neuen Terraind gänzlich un— 
gewohnt, auf das erfte Miflingen gleich wieder nach Kaufe 
ftrebten (31.). — Die Expedition der Beloponnefier nach 
Kerkyra ift dagegen kaum als ein weiterer Fortfchritt anzufer 
ben. Sie reihet fih ganz natürlich an die früheren Kolonial- 
züge in den weſtlichen Meeren an (III, 69. 76 ff.). 

Ein: Höchft charakteriftifches Ereigniß jedoch fehe ich in 
dem Plane der Lafedämonier, nach dem teachinifhen Hera— 
klea eine Pflanjung zu führen (III, 92 fſ.). Diefem Uns 
ternehmen lag die Abfiht zu Grunde, von einem feſten Stand- 
‚punkte aus fowohl in Eubda, als. in Thrakien die Hülfsquel— 
len der Athener abzufchneiden. Was die Peftigkeit dieſes 
Standpunftes im Gegenfate mit den frühern Plünderungszügen 
anbetrifft, jo iſt diefer mißlungene Verfuch der Vorläufer ei— 
ned gelungenen, nämlich der Beſetzung von Dekelea (VI,91.). 
Dei diefem Zuge waren die Athener anfänglich voller Beſorg— 


V Eine Ichöne Vorbereitung auf die jpätere Zeit des Krieges. 
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nig (III, 93.); doch fehien die Zeit hierfür noch nicht veif zu 
fein, auch mochte es an der Nähe der feindfeligen Theffalier 
liegen (V, 51.), daß der Keim des Ganzen fo frühzeitig er= 
ſtickt wurde 1), — Noch viel unglüclicher Tief ein anderer 
Zug der Lafedämonier ab, der wieder gegen Afarnanien, ins— 
befondere aber gegen das mefjenifhe Naupaktos gerichtet 
war (IH, 100 ff. 105 fſ.). Selbft im günftigen alle hätte 
ein folches Unternehmen wenig helfen können. Durch Auf 
wiegelung der athenifchen Unterthanen follte Lafedamon groß 
werden; hier aber gab e3 Feine Unterthanen, fondern wirkliche 
Bundesgenoſſen von Athen, welche deffen Stärfe nur wenig 
zu erhöhen vermochten. Wie ungefchieft man überhaupt die 
ſen Kampfplatz erforen Hatte, ward in der Folge ſchon daraus 
klar, daß Akarnanien vom fünften Jahre des Krieges an eine 
ziemlich gewiſſenhafte Neutralität beobachten konnte (III, 114.). 
Durch ſolche miflungene Verfuche mußte Sparta Flug werden. 
Den Platz, wo die wirklichen Erfolge zu ernten waren, hatte 
das Helle Auge des Braſidas in Thrakien aufgefunden, 
feine edle Gewandtheit wortrefflich zu Bbenußen gewußt. Das 
Nähere tiefer unten. Immer ift es merfwürdig, daß die drei 
auf einander folgenden Reprafentanten von Lakedämon, Bra— 
fidas, Gylippos und Lyfandros, jeder auf feine Art, auf ei— 
ner andern Stelle und mit einem andern Bundesgenoffen die 
Macht der Athener ſtufenweiſe herabſtürzen, der Eine in Thras 
kien verkündet mit dem mafedonifchen Könige, der Andere in 
Sieilien mit Syrakus, der Dritte auf der See und in Klein- 
afien mit dem Großherrn. 


) Ein athenifcher Gefandter zu Pharfalos, der nur mit ben Leib: 
eigenen Peneften, nicht mit den Junkern verkehrt, wird von Ariſto— 
phanes erwähnt: Vespp. 1270 sqq. 
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Frieden des Nikias. Innere Reform des lakedämoniſchen Bundes. 


Dejjenungeachtet war nach) dem Tode des Kleon, der 
nur im Kriege hoffen konnte, feine fehlechte Verwaltung fort 
zufeßen, und des Brafidas, der feine ruhmvolle Siegesbahn 
hatte verfolgen wollen (V, 16.), immer noch ein Friede 
möglich. Die Athener wurden inne, won welcherlei Gefahren 
fie umringt warenz fie fingen an zu fühlen, daß fie den Gipfel 
ihres Glückes Hinter ſich Hatten (V, 14.). Dieß gab im Ine 
nern, wie wir gefehen haben, der Bartei des Nikias Die Ober 
hand. Man Eonnte fih immerhin auf das Beifpiel des Beris 
kles berufen, der ja auch, ſowie Eubba abgefallen war, mit 
Sparta Frieden gefchloffen hatte, In Lakedämon mar e8 
umgefehrt zunächft der Eigennutz eines Königs, welcher den 
Frieden herbeiführte. Alle Diejenigen unterftüsten ihn, deren 
Verwandte auf Sphakterin gefangen waren (V,16fg.). Dann 
aber lernten die Lakedämonier erſt jet die wahre Bedeutung | 
des Krieges einfehenz lernten einfehen, daß fie im Innern ih— 
res eigenen Landes und Bündniſſes fih erſt nnangreifbar zu 
machen Hätten, che fie nach Augen Hin ſich mit Erfolg verfus 
chen könnten (V, 14.). Wer daher auch Alles zugiebt, was 
Nikias den Athenern über die Vortheile des Friedens einredet 
(V, 46.), — obwohl auf Nikias die Warnung des Perikles 
1, 63. zu gehen feheint — Der muß doch eingeftehen, hätte 
der Krieg mit Sparta ununterbrochen fortgedauert, then 
hätte nimmermehr den fyrafufifchen im diefer Ausdehnung Hinz 
zugefügt !). 


') An den großen Dionyfien des Alkäos (März 421) ift Arifto: 
phanes Frieden aufgeführt. Seit dem Ende des Jahres 422 hatten 
die Unterhandlungen begonnen: am 4. April 421 wurde der Frieden 
jelbft befchworen. Das ariftophanifche Stüc ift im Sinne der Friedens 
partet gefchrieben, um das Volt nach den Segnungen deffelben noch lü— 
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Sm die Zeit des nikifchen Friedens num füllt Die große 
Verwirrung der Bündniffe: eine Verwirrung, wie fie überall 
eintreten kann, fobald eine Zeit voll großer Entwicklungen 
momentan durch viele und Kleine Menfchen geleitet wird. Hier 


pflegt die Intrigue mehr zu leiften, als die Tapferkeit, Wer 
zum Ränkeſchmieden am beiten taugt, der pflegt das Centrum 


fterner zu machen. Wir haben bie sa der Komödie fchon früher 
Eennen gelernt (S. 320 fg.). Der ehrliche Winzer, Trygäos, kommt auffeinem 
Roßkäfer im Olympos an. Hermes empfängt ihn barjch genug, eröff- 
net ihm dann aber doch, mittelft einer Bratenjpende milder geftimmt, 
dag die Götter nicht zu Haufe find, daß fie dem Kriege, aus Zorn über 
der Hellenen Streitfuht, unbefchräntte Macht verliehen, und die Fries 
densgöttinn in eine tiefe Kluft geworfen haben, Bald erjcheint der 
Kriegsdämon felber, einen ungeheuern Mörfer fchleppend, worin er die 
legten Ueberrefte von Griechenland zermalmen will. Uber feine zwei 
vornehmften Mörferkeulen find verloren gegangen: Kleon und Brafidas 
find nicht mehr. Che nun eine neue Keule fertig wird, ſucht Trygäos 
mit dem Chore zugleich, der aus allen hellenifchen Orten zufammenge: 
fest ift, die Friedensgöttinn an’s Licht zu ziehen. Zroß mancher Hinz 
derniffe von Seiten Eriegsluftiger Privaten und Völkerſchaften gelingt 
es endlih. Die Friedensgöttinn, von den Sungfrauen Opora und Theo 
ria begleitet, Eehrt zur Erde zurüd. In begeifterten Verſen wird nun 
die Lieblichkeit des Friedens befungen , die Luft feiner Erntefeier, feiner 
Meinlefen und Hirtenreigen; die tiefe Sehnfucht, welche der Landmann 
hinter den ſtädtiſchen Mauern nad feinem Moft und Obſt, feinem Fei- 
gen= und Delbaume, feinem Brunnen und Beilchenbeete gefühlt habe 
(570 ff.). Hier erreicht das Luftfpiel feinen höchſten Schwung: wie eg 
allmählig vom Stalle aus gen Himmel geftiegen war, fo Eehrt es all: 
mählig jest zur Erbe zurüd. Mit der Opora will Trygäos felbft, mit 
der Theoria foll der attiiche Senat Hochzeit halten. Nach dem Opfer 
folgen zunächft die herrlichften Gebete und Jubellieder. Weiterhin giebt 
es eine Reihe der fchnurrigften Auftritte: ein Helmbufchbinder, ein Panzer— 
ſchmidt, ein Lanzenfchäfter ftürmen herein, und Klagen bitterlich über 
ben Ruin ihres Abſatzes. Defto froher ift der GSenfenfchmidt. Trygäos 
nun, um bie Erftern zu tröften, fchlägt ihnen vor, die Helmbüfche als 
Kehrwedel, bie Lanzen als Zaunpfähle, die Panzer gar als Nadytftühle 
zu verkaufen. Unter Tanz und Brautzug fchließt das unvergleichliche 
Stück, das feines Eindrudes auf die mürbe gewordene Menge gewiß 
nicht verfehlen konnte. 
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der ganzen Politif in Händen zu haben. Damald war es 
Alkibiades, zu andern Zeiten Octavianus, Conſtantin d. 
Gr, Alberoni u. U. Ein energifcheres Auftreten Athens 
wäre ſchon durch das Gleichgewicht verhindert worden, worin 
Alfibiades und Nikias ſtanden; ebenſo Durch die Unfchlüffigkeit, 
womit Alfibiades ſelbſt zwifchen den äußerſten Parteien hin und her 
fhwanfte. Die Art und Weife übrigens, wie Alfibiades nad) 
Außen zu wirken fuchte, reihet fih zunächſt an die frühern 
Berfuhe gegen Bylos an. Hatte man damal3 die Knechte 
der Lakedämonier empören wollen, fo dachte man jebt ihre 
Bundesgenofjen zum Abfall zu Bringen, und in Argos zus 
gleich dem doriſchen Stamme ein andered Haupt aufzufegen, 
Uber Lakedämon war weder verhaßt, noch verachtet genug, 
um bon feinen Bundesgenoſſen wirklich fchon verlafjen zu wer— 
den. Auch mochte die athenifche Dberherrfchaft wenig Locken— 
des mehr für Ddiefe haben. Im Allgemeinen war auch das 
große Gewicht, das Alkibindes hierbei auf die Landmacht 
legte, wenig im Geifte der perifleifchen Bolitif. Die Schlacht 
bei Mantinea wies diefe Mißgriffe ebenfo energifch zuriick, mie 
friiher die bei Delion ). 


1) Die Kriegsunternehmungen des Alkibiades find in materieller 
Hinficht viel großartiger, als die perikleifchen (Plut. Pericl. 18.). 
An die Aufwiegelung des ganzen fpartanifchen Bundes, oder gar an die 
Eroberung des gewaltigen Siciliens hatte Perikles niemals denken mö— 
gen. So bewundert auh Plutarchos die Größe des Planes, wo— 
durch Alkibiades den ganzen Peloponnes in Bewegung geſetzt; er bewun- 
dert die Schlacht bei Mantinea, deren Verluft den Athenern wenig fcha- 
den, deren Gewinn dagegen fie allmächtig machen konnte (Alcib. 15. 
Bol. Isocr. De bigis 6.). Aber auch die Feldzüne der alerandrinis 
ſchen Zeit find jcheinbar viel großartiger, als die der kimoniſchen; ganz 
daffelbe könnte man von den fullanifchen und cäfarifchen urtheilen, im 
Gegenfage zu denen der Scipionen; von den napoleonifchen im Gegen— 
faße zu denen des großen Friederich. Die Siege der erftern Art find 
viel entfcheidender 3 ganze Reiche werden hier durch eine Schlacht ge— 
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VBielmehr find gerade in jene Berwirrung der Bünd— 
niſſe einige Haupturſachen des endlichen Sieges von Lakedä— 
mon nachzuweiſen. Es waren vornehmlich drei Uebelſtände, 
welche die äußere Machtentwicklung des lakedämoniſchen Staa— 
tes bisher zurückgehalten hatten. Schon Thukydides hat fie 
vollſtändig zuſammengeſtellt, obgleich fie den Neuern hier vers 
borgen geblieben (V, 14.). 

A. Zuerſt nämlich die geringe Subordination, ja die 
Ungleichartigfeit,, die im ganzen Bundesweſen der Lake— 
dämonier herrſchte. Die Verfaffungen der einzelnen Staa— 
ten waren wefentlich verfchieden. Elis mit feinem Nathe der 
Sechshundert (V, 47.) hat in der That den Lafedämoniern 
gegenüber ein Keinahe demofratifches Ausſehen. Mantinea ift 
entſchieden demofratifch (V, 29.). Auch im achäifchen Paträ 
müffen die Demofraten geherrfcht Haben, weil ihnen Alkibia- 
des damals durch Errichtung langer Mauern eine fichere Ver— 
bindung mit Athen verſchaffte (V, 52.) 1). Noch vor Kurs 
zem war es zwifchen einzelnen lakedämoniſchen YBundesgliedern 
zum Kriege gefommen (IV, 134.). — Nun haben wir ſchon 
früher bemerft, daß die Ueberlegenheit der Athener ganz vor— 
zugsweiſe auf der Gleichartigfeit und Concentrirung ihrer Bun— 
deskraft beruhete. So lange der Krieg dauerte, mußte Sparta 


wonnen, dort höchſtens einzelne Provinzen. Allein man täufche fich 
niht! Es ift eben Fein größerer Heldenmuth, fondern nur eine verän- 
berte Kriegömanier. Napoleon 3. B. hat auch fein eigenes Reich in 
wenig Monaten erobern fehen, zum andern Male fogar in wenig Wo: 
Ken. Wer immer Alles daran fest, der kann freilich Alles gewinnen, 
aber auch Alles verlieren. In den blühendern Zeiten des Volkes, wo 
bie Helden nicht für ihre Perfon, fondern für das Vaterland Krieg fühe 
zen, barf nicht Alles auf Ein Spiel gewagt werden. 


) Als bei diefer Gelegenheit einige Paträer die Beforgniß aus: 
ſprachen, Athen mwerbe fie verfchlingen, antwortete Alkibiades: Ja, viel- 
leicht allmählig, und von den Füßen herz Sparta aber auf einmal, und 
' vom Kopfe ber (Plut. Alcib. 15.). 
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natürlich auf alle Weife feine Bundesgenoffen zu ſchonen ſu— 
chen. Jetzt aber fcheint der Frieden, bald fogar das Bünd— 
niß mit den damaligen conjervativen Machthabern won Athen 
hauptſächlich in der Abficht gefchloffen zu fein, was man nach 
Augen nicht gewinnen konnte, gegen die Alliirten zu gewin— 
nen, Aehnlich ja auch von Seiten Athens (V, 14.). Daher 
die berüchtigte Claufel, dag Athen und Sparta allein jeden 
Zufaß im Die Friedensaete aufzunehmen das Necht hätten 
(18. 29.). Daher auch fofort eine weit verbreitete Oppoſition 
gegen Sparta, moran die felbjtändigern und minder oligar— 
chiſch conftituirten Bundesgenoſſen (V, 31.) fat ohne Aus— 
nahme Theil haben (27 ff.). Wie beträgt fih nun Sparta 
hiergegen? Es ift ein Hauptgrundſatz aller Staatsklugheit, 
gut mit dem Nachbar zu ftehen, aber befjer noch mit dem 
Nachbar des Nachbarn; d. h. alfo, wer die mittlern Theile 
eines Staatsgebäudes beherrfchen will, der muß die untern zu 
emancipiven fuchen. So finden wir dem auch die Lakedämo— 
nier bemühet, Die Unterthanen ihrer Bundesgenofjen frei zu 
machen: die Lepreaten gegen Elis 31.), die Parrhaſier ges 
gen Mantinea (29. 33. 81.). Wir finden fie ferner bemühet, 
die VBerfaffung derfelben nligarchifcher zu formen, wie es ihnen 
namentlich in Achaja (V, 82: vgl. 52.), in Sifyon (81), 
eine Zeitlang fogar in Argos gelingt. 

B. Bon diefem Argos nämlich hatte den Lakedämo— 
niern die zweite Gefahr gedrohet. Seine alten Anſprüche auf 
die Herrſchaft im Peloponnes hatte Argos nie vergeſſen; jetzt 


aber, da ein langer Friede feine materiellen Kräfte geſtärkt 


hatte; da die Zwiftigfeiten im Innern des lafedimonifchen 
Bundes und Alkibiades Ränke die ſchönſte Gelegenheit darzu— 


bieten fchienen: jetzt meinte es, ungefchent damit hervortreten 


zu können (V, 28. 40.). Allein Argos war ſchon früh durch 
unglückliche, zum Theil jehr materielle Umſtände von allen 
Hellenen am weiteften borgerückt auf dem Wege des nationa= 


fen Verfalles. Wie wenig man zugleich im Argos die Forde- 
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zungen der Zeit zu würdigen verjtand, beweiſet das ſonder— 
bare, ganz weraltete Austrägalerbieten, welches den Lakedämo— 
niern offenbar auch Tächerlich erjchien (V, 41.)1)., Sp war 
denn von Argos weder eine aufgefparte Kraft des Alterthu— 
med, noch ein gewandtes Eingehen in die neuen Verhältniffe 
zu erwarten: eben die beiden Elemente, deren Vereinigung den 
Lafedämoniern Sieg und Herrfehaft erringen ſollte. Die des 
mofratifche Infubordination der Argeier (V, 59 fg. 65.) und 
ihr furchtſamer Wankelmuth (40.) waren nicht geeignet, wenu 
die Lafedämonier einmal zur That fchritten, ihnen Widerftand 
zu leiſten. ine Herrſchaft ift noch niemals durch Ränke und 
' Gold, fondern immer nur durch Blut und Eifen erobert wor- 
den. Die Schlacht bei Mantinea machte all diefen Gefahren 
Lakedämons ein Ende (V, 75.). 
€. Drittens endlih mußte das völlige Gleichgewicht, 
das zwiſchen Königthum und Oligarchie herrſchte, dieſe völlige 
Getheiltheit der Staatsgewalt jedes energiſche Han— 
deln der Lakedämonier verhindern. In der letzten Periode 
waren es die Könige geweſen, deren Zaghaftigkeit oder Be— 
ſtechlichkeit Alles gelähmt hatte: ich gedenke des Pleiſtoanax 
(HI, 21. V, 16.), des Agis (V, 59 ff.), ja ſchon des alten 
Archidamos, wie er fich im erſten Buche des Thukydides aus— 
ſpricht. Während des nikiſchen Friedens nun erfolgt gerade 
in diefer Hinficht eine tiefgreifende Staatsreform, in hohem 
Grade erleichtert durch die ſchwankende Stellung des Königs 
‚ Pleiftoanar (V, 16.). Jedem Könige wird won jet an, 
wenn er in's Feld zieht, eine Commiffion von zehn Spartia= 
‚ten an die Seite gejtellt, was natürlich auch die Kriegsopera- 
‚tionen, bisher den vornehmften, beinah einzigen Spielraum 
der königlichen Macht, ganz in die Hände des Senates und 


| — 


) Selbſt in Kröſos Zeiten war dergleichen nicht mehr völlig an— 
gebracht gewefen: Herod. I, 82. 
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der Ephoren bringt (V, 63.)4). Während fo die Dligarchie 
nach Oben hin ftärker wird, mar fie ſchon früher durch Er- 
mordung von zmeitaufend der tapferften Heloten nach Unten 
zur ficherer geworden (IV, 80.). — Wir fehen auf Diefe Art, 
daß die Lakedämonier ihre Friedensmuffe wortrefflich zu benu— 
ben verſtanden. Auch in rein militärischer Hinſicht. So hatte 
man zu Anfange fehon die verdienten Heloten des Brafidas 
mit der Freiheit befchenkt, die auf Sphakteria gefangenen 
Spartiaten dagegen zu Atimen erniedrigt (V, 34.). 


In der athenifchen Politik finden wir ähnliche Bemwequnz 
gen, ſeitdem Nikias durch die Schlacht bei Mantinea gegen 
Alkibiades wieder gehoben war, Wie Lakedämon jest im Per 
loponneſe vollfommen Herr wird 2), fo wollen es die Athener 
auf dem Meere werden. Daher die Unterjochung von Me— 
los, alſo des Tebten unabhängigen Inſelſtaates. Die 
Grundfäße, welche hier den athenifchen Abgefandten in den 
Mund gelegt werden, find diefelben, wodurch jedes herrſchende 
Reich feine Herrfchaft errungen hat. Sie tragen auch Das 
nothiwendig in fih, daß fie überall fiegen müffen, Bis ein 
Stärferer ihnen im Wege ſteht. Diefem werden fie dann 
freilich ebeufo nothwendig und vollfommen unterliegen. — Als 
eine Verbindung der alten Ideen von Secherrfchaft und der 
neuen Seen von Landherrfchaft, Beides zum Kolofjalen ge 
fteigert durch die Verwegenheit des Alfibiades, haben wir den 
Zug nach Syrafus aufzufalten. 


) Man erinnere ſich nur an die Zeiten der ausgebildeten venetia: 
nifchen Ariftofratie, wo ja auch ber Landfeldhere immer von einigen 
Proveditoren begleitet wurde. 


2) Doch finden wir Mantineer felbft noch vor Syrakus im atheni« 
fchen Seere: VI, 29. 43. 61. 67 fg. 
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Krieg in Sicilien. 


»] 


Den fieilifchen Faden fehen wir ſchon in * ber 
Kerkyräer zu Athen vorbereitet (I, 36.). Auch I, 44. 
wird Direct verfichert, daß die Athener ſchon Bei der Aufnahme 
Kerkyras in ihr Bündniß an die Ueberfahrt nach Stalien und 
Sicilien gedacht Haben !). Wenn Berifles fo eindringlich ab- 
räth von allen Erweiterungen des athenifchen Machtgebietes, 
ſo ift daS vorzugsweife fehen auf diefe ſyrakuſiſchen Plane ans 
zuwenden (I, 144. II, 65.). Gleich zu Anfange des Krieges 
erſcheint Syrakus mit allen übrigen dorifchen Sikelioten als 
 Bundesgenoffinn von Sparta, doch ohne weiter thätige Hülfe 
zu Teiften (VI, 10.). Im fünften Kriegsjahre eröffnen die 
Athener ihre Feindfeligkeiten: ſchon damals mit der Abficht, 
Sieilien für ſich zu erobern; mochten fie auch zunächſt nur 
‚eine Abfchneidung der Communication zwifchen Diefer Inſel 
‚und Lakedämon im Sinne haben (IIL, 86.) 2). 


—— 
I” j 
| ) Der ficilifhe Feldzug eine alte Lieblingsidee der Athener: 
| Diod. XI, 54. Plut. Alcib. 17. Natürlidy nur der ertrem demo- 
kratiſchen Partei, welche bald nach Perikles Tode entichieden an's Ru— 
‚der gelangte. In Ariftophanes Babyloniern war fihon heftig gegen Gor- 
gias polemiſirt, deſſen Beredtſamkeit den Krieg unmittelbar entzündet 
‚hatte (Ranke V. Aristoph. p. CCCXXXVIII sqq.). Thukydides 
‚muß indeffen die praktifche Wirkfamteit des Gorgias ziemlich gering an— 
ſchlagen, weil er mit feinem Worte feiner aedenft. 


2) Sicilien verhält ſich zu Athen in wirthfchaftlicher und politifcher 
‚Hinfidyt vielfady, wie Nordamerika heutiges Tages zu England. Es ift 
‚namentlidy einer der größten Rohprobucenten jener Zeit gewefen: Korn 
und Pferde ein Paar Hauptprobucte von Sicilien (Thuc. VI, 20); 
wie benn aud) ber ſiciliſche Käſe felbft bei den Komikern eine große Rolle 
fpielt. Auch die bukoliſchen Gedichte, worin Sicilien immer ausgezeichs 
‚net war, weifen auf die Eigenthümlichkeit eines Hirtenlandes hin. Wenn 
‚übrigens ber Peloponnes nah Thucyd Ill, 85. bedeutender Zufuhr 
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Der ganze fieilifche Krieg feheidet fih in drei Sauptmaf- 
fen, welche den drei Perioden des Krieges im Mutterlande 
parallel gehen. Die erſte, von Thukydides felbit der lennti- 
nifche Krieg genannt (VI, 6,), reicht vom Sommer des 
fünften bi8 zu dem des achten Jahres. Hier Fam unter den 
Sifelioten ein allgemeiner Frieden zu Stande, wodurch die 
Athener zum Rückzuge veranlaßt wurden (IV, 65.). Ihrem 
Charakter nach entfpricht fie den früheren Streitigkeiten zwifchen 
Athen und Sparta und dem erſten Drittel des großen pelo— 
ponnefifchen Krieges ſelbſt, dem ſ. g. archidamifchen Striege, 
Kleine Unternehmungen auf die unmefentlichen Punkte des 
Ganzen, Plünderungszüge, geringfügige -Anftrengungen ſelbſt 
auf Seiten der Athener, mangelnde Eintracht und Entfchlofs 
fenheit auf Seiten ihrer Gegner bilden die Hauptmomente die 
fer Bergleihung ). — Wie ferner in Hellas die Zeit nach 
dem nififchen Frieden vornehmlich dazu benubt wurde, die Uns 
entfchloffenen entfchlofjen und Die Ungerüfteten für große Dinge 
gerüftet zu machen, fo auch in Sieilien die Zeit nad) dem 
Trieden von Öelaz melchen die Athener nur einmal und 
vergebens zu unterbrechen fuchten (V, 4 fg.). Aus der ſchö— 
nen Rede des Hermokrates zu Gela geht als Hauptrefultat 
hervor, daß Syrakus dermalen noch in ungefchwächter Kraft 
ftand (IV, 59.); Daß Die Ziwietracht der Sikelioten Athen 
den Weg bahnen mußte, daß die wahren Plane der Athenet 
auf Unterjochung der ganzen Inſel zielten (60 fg.), daß aber 
die Vereinigung Sieiliend , welche duch Mäßigung und wech— 













von Lebensmitteln bedurfte, fo ift das ein ficheres Zeichen, daß feine 
gewerbliche Kultur doch nicht fo ganz geringfügig fein Eonnte. 


1) Altibiades war immer gegen die Eleine Kriegführung in Sicie 
lien gewefen (Plut. Alcib. 17.). Auch der Eryrias fpricht die Anficht 
aus, die vielen Eleinen Expeditionen nach Sicilien Eönnten Nichts hel— 
fen: es müſſe einmal etwas Ordentliches gefchehen: p. 392 B. 
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felfeitiges Nachgeben möglich war, fie leicht vereiteln Fonnte 


(61 fi.) ). — Wenn die Athener hiermit unzufrieden waren, 


fo ift das fehr begreiflih (IV, 65.); Thukydides felber giebt 
uns den Grund an. Ihr übermäßiges Glück habe fie aufge 
blaſen, ihmen Zegliches erreichbar fcheinen laffen, Darum ift 
die Triumphe der Athener von Pylos und Kythera anſchließt: 
alfo an die Mittagshühe der athenifchen Ueberlegenheit über Lakedä— 
mon. Als die Athener nachmals ihre großen Unternehmungen 
gegen den Peloponnes vereitelt jehen, wendet ſich ihre Tha— 
tenluft auf den eigentlichen ſyrakuſiſchen Feld zug. 

Die Vermeſſenheit des athenifchen Volkes war auf den 
höchſten Grad geftiegen. Die Meijten, wie Thukydides jagt, 
waren völlig unbekannt mit dev Größe der Inſel und mit der 
Stärfe ihrer Bevölkerung; fie wußten nicht, daß fie einen 
Krieg begannen, welcher nicht viel geringer war, als der ganze 
peloponnefifche (VI, 1. 6.). Nicht bloß Sieilien dachten fie 
zu unterwerfen, ſondern Stalien ſelbſt und das ferne Afrika 
(VI, 15. 9.). Die Karthager waren ſchon lange in Furcht 
geweſen (34.) 2). Umjonjt finden wir Nikias bemü— 


1) Ganz ähnlich, wie in Sicilien, hatten ſich aud) die Chalkideer, 
um gegen Athen ficher zu fein, mehr concentrirt, und ihre ganze Stärke 
nad DOlynthos geworfen (Thuc. I, 58.). Ebenfo die Mitylenäer (Id. 
II, 2.), fpäterhin aud) die Rhodier. Man lernte den Athenern das 
Geheimniß ihrer Macht ab. — Mebrigens wurde die Vereinigung der 
Sikelioten zu Gela gewiß nicdyt wenig durch das Gerücht befchleunigt, 
daß Hyperbolos auf Ausjendung von hundert Zrieren nad) Karthago 
(Shalkedon?) antragen wolle (Aristoph. Equites 1299 sqq.). 


2) Karthagifhe Projecte ſchon in Ariftophanes Rittern erwähnt: 
174.1299 7. Xriftophanes war heftig dagegen. Auch Iſokrates in fei- 
ner Kriebensrede fpricht davon, freilich mitten unter Aeußerungen, die 
feine hiſtoriſche Unmwiffenheit auf's Deutlichfte beurkfunden. Man wollte 
bis an bie Säulen bes Herakles erobern (Plut. Nicias 12.). Die 
Knaben faßen in den Ringfchulen und die Greife in ben Werkfftätten und 
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het, von dem koloſſalen Plane abzurathen. Seine erſte Rede 
klärt und über die unfichere Natur des mit den Pelopomnefiern 
beftehenden Friedens auf, wenn er fie auch mit Unrecht den 
Ränken des Alkibiades zufchreibt. Bei dem erſten Verluſte 
werden felbft die Lakedämonier, weil der Friede ihnen ungün— 
ftig und nichts weniger als unbeftritten ift, über Athen herfal— 
len. Um fo mehr, als ihnen die oligarchifchen Parteiungen 
der Athener ſelbſt ein gefährliches, gefährliches Hülfsmittel 
darbieten (VI, 11.). Eine Menge ihrer Bundesgenoſſen hat 
iiberhaupt noch nicht einmal Frieden gefchlojfen, Nikias bes 
richtet und, wie noch gar nicht alle abtrünnigen Unterthanen 
von Athen wieder bezwungen waren (10.); wie man we— 
der die Peſt ), noch die Kriegslaften vollig verſchmerzt hatte 
(12.). Auch fpäter wiederholt Thukydides, der ſyrakuſiſche 
Zug, den Berifles nimmermehr gewagt hätte, fei mit ſchwä— 
cheren Kräften, als die perikleifche Zeit beſeſſen habe, unter— 
nommen worden (VII, 28.). Die war der verwegenfte See— 
zug, wenn man die Hoffnungen, die er aufregte, mit den 


Marktplägen, um Karten von Sicilien auf den Sand zu zeichnen (Ibid. 
1.1. Alcib. 17.). Selbft die Gonfervativen wagten es nicht, den Nikias 
zu unterftügen, damit es nicht fcheinen follte, als fürchteten fie die Uns 
Eoften der Trierarchie (Thuc. VI, 24. Plut.Nicias 12) Nur Sofrates 


und der Aftrolog Meton warnten vor dem Zuge (Id. Alcib. 17.). — Zwar a 


hat uns Rom bewiefen, daß eine einzige Stadt die Welt beherrichen 
kann, aber zugleich bewiefen, daß fie als Stadt es nicht Fannz indem 
mit jeder Verdopplung des Staatögebietes aud) der Staat felber fich ver— 
doppeln mußte: erft durch Aufnahme der Plebejer, dann der Lateiner, 
dann der italifchen Bundesgenoffen, zuleßt des ganzen Orbis terrarum. 
Daß aber Athen auf diefelbe Art fich etwa die Bundesgenoffen hätte’ ein» 
verleiben follen, wie nad Mitford’s unwahrfcheinlicher Annahme Pes 
rikles beabfichtigt hätte (History of Greece XII, 5: nady Plut. Pe- 
ricl. 17): dazu war in Hellas die Abfchleifung der Nationalitäten noch 
lange nicht weit genug gediehen. 


1) Obwohl Nikias hier doc wohl etwas übertrieben hat: vgl. 
Thucyd. VI, 26. 
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Hülfsmitteln vergleicht, die ihm zu Gebote ftanden (VL, 31.). 
Dielen Zeitgenofjen, wie Athenagoras Nede zeigt, kam die 
ganze Sache Anfangs geradezu unglaublich vor (36.)... 
| Defjenungeachtet dürfen wir das Unternehmen nicht bloß 
für eine Thorheit Halten, Abgeſehen von feinen perfünlichen 
- Wünfhen, Hat Alfibiades vollfommen Recht, want er 
diefen Krieg für eine nothiwendige Folge des bisherigen Natio— 
nalcharakters und der bisherigen Politik von Athen erklärt, 
Das Unternehmen eröffnete fo viel günftige Ausfichten, daß 
Athen nicht Athen Hätte fein müſſen, um Verzicht darauf zu 
leiſten. Gin bisher fo vaftlofer Staat, plötzlich in Ruhe wer 
waltet, hätte fich innerlich verzehren. können (VI, 18) )% 
| Auch Hermokrates ſowohl, wie Euphemos erkennen es an, 

dag Athen nur feine gewohnte Politik im Bezug, auf Sicilien 
fortfeße (76. 84.). Es fehlte wenig, fo hätte Athen den 
| Sieg davongetragen, den Sieg mit al feinen unberecheubaren 
Folgen 2). Selbſt Thukydides ift der Anficht, der ſyrakuſiſche 





Zug fei weniger im Plane verfehlt geweſen, als in der Aus— 
führung, wo der ränfevolle Eigennutz der Einzelnen die all- 
‚gemeine Sache verderbt Habe (U, 65.) 3)... Wir begegnen 
hier einem der tiefjten Entwicklungsgeſetze überhaupt: daß dies 
\ felben Kräfte, die ein Volk auf den Gipfel feiner Größe, ges 
bracht, es in ihrem weitern Fortwirken auch wieder herabſtür— 
zen; ein Geſetz, das ſchon von Herodot als Hauptfaden: feiner 
Geſchichte angewandt, von Arijtoteles aber: zuerſt in kurzen 
Worten ausgefprochen ift ). 
j 
! 


1) &. oben ©. 256 fo. 


2) Daß gleihwohl an Feine dauernde Unterwerfung Siciliens zu 
denken war, ehrt die Rebe bes Nikias: VI, 11. Bat. VI, 86. 


3) Bgl. VI, 91. 103 fa. VII, 2. 


9 Aristot. Polit. V, 7, 16 
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Was Thukydides über die innern Verhältniſſe 
von Sicilien ſchon aus der Art feiner urſprünglichen Ko— 
lonifirung hervorgehen läßt, haben wir früher betrachtet 1), 
Zu wiederholten Malen erklärt er, von allen dorifchen Staa= 
ten ſei der ſyrakuſiſche Athen am ähnlichften gewefen. Eben 
deßhalb fei Athen Hauptfächlich durch Syrakus geftürzt worden 
(VII; 21:55. VIEL, 96.) 2). Die Reden des Hermokrates 
und Athenagoras liefern eine weitere Ausführung dazu. So 
waren ‚die Volfsredner in Syrafus nicht weniger voll Eifer 
fucht auf einander (VI, 38), nicht weniger bemühet, ihre 
Gegner ftatt der Widerlegung herunterzumachen (39.), Statt 
der Belehrung einzufchüchtern (36.). Es ift ungemein charaf- 


teriftifch, daß Athenagoras feine ariftokratifchen Gegner nicht. 


bloß für das, mas fie thun, fondern auch für das, was fie 
wünfchen, züchtigen will, Man müffe fih, meint ev, im 


Voraus gegen feine Feinde ſchützen (88.). Und doch ift die 
ganze Nede nur gehalten, um Vorkehrungen gegen den athes 


nifchen Angriff, wie Sermofrates fie empfohlen Hatte, zu hin— 
tertreiben! Auch das Volk von Syrafus war im Glücke 
nicht weniger zügellos, als das athenifche (VIL, 73.); aber 
von Dligarchen und Tyrannen doppelt ſtark gefährdet (VI, 
38.). Selbſt die auswärtige Politik beider Staaten war eine 


ühnliche, Noch war allerdings diellnabhängigkeit der Eleineren | 


Sifelioten wenig bedrohet; zugleich aber und eben darım auch 
keine Zufammenhängende Oppofition gegen Syrakus vorhan— 
den (VI, 20.). Defto gewiffer konnte man für die Zukunft 


den Syrafufiern die Herrfchaft ihrer Snfel vorausfagen 3). Wie 


) Shen ©. 192. 


2) ol. VIII, 26. 28 fg. 45. Auch bei Xenophon erfcheinen bie 
Syrafufier in Afien als die disciplinirteften und bei den Bundesgenoffen 
von Athen beliebteften Peloponnefier: Xenoph. Hell, 1, 1. 


3) VI, 11: vol, LV, 64. 
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Athen früher die Staaten unterjocht, welche ihm ihre Rettung 


vor den Perſern verdankten, fo Fam Syrakus zur Beherr- 
ſchung von Sicilien, nachdem es die Athener daraus vertrie— 
ben hatte. Daß den kleineren Sikelioten nur Eine Wahl 
blieb, von Athen oder von Syrakus unterjocht zu werden, iſt 


in Hermokrates Rede zu Kamarinä mit ſchneidender Schärfe 


ausgeſprochen (VI, 78. 80. 85 fg.). Auch Euphemos ſagt, 


mit der Furcht vor Athen werde zugleich die heilſame Mäßi- 


‚ gung der Parteien wegfallen (89.). Diefe Richtung der 
fyrafufifchen Politik war aber längſt vorbereitet und da die 
Lakedämonier nur durch Annahme athenifcher Grundfäse Athen 


befiegen fonnten, jo war e3 für fie von dem größten Gewich— 
te, daß fie in Syrafus eine Lehrmeifterinn derfelben antrafen. 
Mit großer Kunft hat Thukydides Die Neden des Hermokrates 
und Athenagorad, welche den innern Zuftand von Syrakus 
harakterifiven, unmittelbar zwiſchen die beiden Hanptgemälde 
vom Innern Athens geftellt, die in den Reden des Nikias 
und Alkibiades und in dem Prozeffe der Hermofopiden enthal- 
ten find, 

Ungleich tiefer noch eindringend und allgemeiner zugleich 
iſt Die Schilderung der fieilifchen Staaten in Alfibiaded Nede 
zu Athen (VI, 17.). Die Bewohner dort find zwar in große 
Städte dicht zufammengedrängt, aber von gemifchter Abſtam— 
mung; immer noch leichtfinnig in der Aufnahme frifcher Ein- 
Wanderer, daher zu PBarteizwiften doppelt aufgelegt. Eben 
als Einwanderer können fie das Land noch immer nicht als 
ihr wahres Vaterland anfehen. Jeder wünfcht Hier nur reich 
zu werden; mißlingt ihm das, fo hat er Nichts mehr, was 
ihn an diefe Stätte feſſeln könnte Y. Darum auch Alles vol- 
fer Zwietracht, und voller Schein ſtatt des Weſens. Weder 


3) Bol. die ganz übereinſtimmende Bemerkung in Plut. Ti- 
mol. 38. 
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die Staaten, noch) die Einzelnen in den Waffen gehörig geübt 
und gerüftet, Den Veteranen von Athen Fonnte Syrakus nur 
unerfahrene Landwehr entgegenftellen (VI, 68.). Eine Folge 
davon Die bei großer Eitelfeit doch nach Außen hin Fraftiofe 
Neutralität der Sifelioten, welche den Athenern hauptſächlich 
Muth eingeflößt hatte (34.). Zu dem allen noch die bes 
ftändige Gefahr, daß ein auswärtiger Feind an den barbari- 
ſchen Cingebornen Verbündete finden möchte (17.) "). 
Thukydides war allerdings Fein Mann, fich Durch das üppige 
Emporwuchern der materiellen Kraft im „großen Griechen— 
Lande” verblenden zu laſſen )! Diefe materielle Kraft war 
denn allerdings fehr bedeutend, nicht bloß an Menfchenzahl 
und Pferden, fondern auch an Geld, Schiffen und Lebens— 
mitten. Auch lieg im Innern der fikeliotifchen Städte die 
große politifche Ungebundenheit des Volkes nicht erwarten, daß 
Athen Hier eben wiele Anhänger finden würde 3). 

Leber den eigentlich militärifchen Charakter des Krieges 
giebt die zweite Rede des Nikias, weiterhin die Wechfelreden 


—— — 


1) Wie die Sikelier für Athen waren, fo die allerälteſten Einwoh— 
ner, die Sikanier, für Syrafus: VI, 62. al. au VIL, 1. 


2) Ueber den materiellen Flor von Sicilien vol. die berühmte 
Schilderung von Agrigent nah dem Zimäos bei Diod. XII, 86 
sqg. Dieſes Aufblühen ſelbſt ıft bekanntlich die natürliche Folge davon, 
daß in allen Kolonialftaaten die Kapitalien und Arbeitskräfte eines hoch— 
Eultivirten Mutterlandes mit der unerfchöpften Kraft eines jungfräulis 
chen und im Weberfluffe vorhandenen Bodens verbunden werden. 


3) VI, 20. VII, 55. gl. aber VII, 49. 73. — Es bedarf wohl 
feiner ausdrüdflichen Erinnerung, mit welcher Genialität Thukydides 
feinem Gemälde von Sicilien die Hauptzüge einverleibt hat, welche als 
len Ackerbaukolonien, des Altertbums wie der neuern Zeit, gemein find. 
Sch habe ihn nur getreu ercerpirtz gleichwohl ift beinah jedes Moment, 
dag er von Sicilien erwähnt, mit geringen Veränderungen auch auf 


Amerika anzuwenden. Und die Zukunft wird meine Parallele noch im— 
mer mehr beftätigen. 


UN N TEE 
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des Hermofrates und Athenagoras den erforderlichen Aufſchluß. 


Nikias erfpart durch feine Rede dem Thukydides die ausführ- 


liche Beſchreibung der mitgenommenen Kriegsmittel (VL, 21 
ff.). Daß die Verfprechungen der Egejtäer nur windige Prah— 


‚ Iereien find, wird hier vorausgefagt (22.) '). Als das vor- 


nehmſte Hindernif der Athener lernen wir Die weite Entlegens 


heit des Kriegsfchauplates Eennen, von wo im Winter kaum 
in vier Monaten ein Bote nach Athen gelangt (21.). We— 


nige große Seezüge, meint Hermofrates, der Sellenen wie 
der Barbaren, Die in weite Yerne hinaus unternommen find, 
haben Erfolg gehabt. Sie können niemals fo ftark fein, daß 
fie an Zahl den. Angegriffenen überlegen wären, Gerade 
wenn fie ſtark find, vereinigt die Furcht Alles gegen fie; 
und die Erhaltung der Streitkräfte muß natürlich mit ihrer 
Größe immer. fehwieriger werden (33, 37): . Alles dieſes 
wurde verſtärkt durch Die Ueberlegenheit der ſyrakuſiſchen Reis 
terei (20. 37.). Schon Nikias fagt voraus, Daß es von ge 
ringem Nußen fein würde, falls die erſte Expedition vereitelt 
wäre, eine zweite nachzufenden ; und die erftefei halb verei— 
telt, wenn nicht unmittelbar nach der Landung ein feſter Halt 
punkt gewonnen würde (21.). An die Gewinnung eines ſol— 
chen Punktes aber, wie Athenagoras urtheilt, war gar nicht 
zu denken (37.). Als das Hauptmittel zum Siege bezeichnet 
Hermofrates die Verbindung der Syrafufier mit den gleichbe- 
droheten Mächten, im Peloponnes fowohl, als im Afrika 
(34.). Am allerfiherften würde man gehen, wenn man ent- 
fchieden Die Ofſenſive ergriffe. Denn unerwartete Hinderniffe 
vorher würden den Schmwindelgeift der Athener dämpfen, 
das einzige Motiv des Krieges alfo hinwegnehmen. Hermo— 
krates entwickelt Hierzu einen wortrefflihen Plan, der eine un— 


— — m... 


') Weber Alkibiabes, noch Lamachos hatten dieß erwartet (Thu- 
eyd. VI, 46). 
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gewöhnliche Kenntniß ‘des Seekrieges überhaupt und der groß— 
griechifchen Küften insbefondere verräth 87.) ). Wenn Schon 
Hermofrates Die gewiffe Hoffnung des Sieges ausfpriht (33.), 
fo erfcheint bei Athenagoras auch De Zunerficht, daß der 
Kampf viel rafher in Sicilien, als im Peloponnes müſſe 
entfehieden werden (37,) 2), — Wie merfwirdig aber, daß 
gerade Nikias, der Keftändige Gegner Diefed Zuges, durch Die 
ungehenern Mittel, die ex dazu forderte , fein Mißlingen erſt 
recht vwerderblich machte! 

Thukydides fagt ausdrücklich, der fieilifche Krieg fei im 
Plane immer noch weniger verfehlt geiwefen, als in der Aus— 
führung (II, 65.). Schon Hermofrated erwartet, Daß die 
unwillige Unentfchloffenheit des Nikias den Syrakufiern nicht 
wenig zu Hülfe kommen werde (34) 3). In der That kann 


e3 befremden, wenn der gemäßigtefte,, ja verzagtefte Athener 


jeßt die verwegenften Plane ausführen fellte (VI, 68.). — 


Statt einem Einzigen das Commando anzuvertrauen, wurde 
es au Drei vertheilt, an Nikias, Alkibindes und Lamachos. 
Daß die beiden Erſtern zuſammen gewählt wurden, lag ſchon 
in dem Gleichgewichte ihrer Parteien begründet. Auch mochte 


man hoffen, durch Die Vorficht des Nikias und die geniale 


) 2er. VII, 21. 


| 


| 
| 


2) Sn VI, 34. Eurz der Grund angegeben, weßhalb Athen bisher | 


gegen Sparta glüdlich gewefen war, ebenfo aber gegen Syrakus verlie— 
ven mußte. Bier ift die firengfte Parallele möglih. Vgl. VII, 55. — 
Bon der Rede, welche Nikias vor feiner erften Schlacht hält (VI, 68.), 
ift Schon früher gefprochen worden. Bgl. ©. 161. Ich füge noch hinzu, 
daß diefe Betrachtungen dem Hiftoriker wichtig genug fcheinen, um fie 
VI, 69. beinahe mit denfelben Worten zu wiederholen. 


) Bei der Abfahrt von Athen betrug fich Nikias wahrhaft Eine 
difch: er fah vom Schiffe zurüd, wiederholte fortwährend, Alles ges 


Ichehe gegen feinen Rath, und entmuthigte fo auch die Uebrigen (Plut. 
Nicias 14.). 


— gun 2 — Een 
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Kühnheit des Alkibindes eine heilfame Miſchung hervorzubrin— 


gen. Lamachos war ein tapferer Haudegen, aus Ariftophancs 


zur Genüge bekannt; fonft wegen feiner Dürftigkeit ohne be— 
deutenden Einfluß 2). Er war nothwendig, um bei dauern- 
der Meinungsdifferenz zwifchen den beiden Andern den Auss 


ſchlag zu geben. — Die Kriegsplane der drei Feldherren wer— 


den ung VI, 47ff. vorgelegt. Nikias hatte den feinigen ſchon 


> in feiner erſten Rede (VI, 11.) angedeutet, Er will den 
nächſten Vorwand des Zuges, Unterftügung der Egeftäer ges 


gen Selinus, wirklich durchgeſetzt, Die Feinde Athens durch 


eine große Demonftration geſchreckt, und, wenn es angeht, den ei> 
nen oder andern Kleinen Vortheil behauptet wiffen. Lamachos 


räth zum augenblicklichen Angriffe, Der in der erſten, unvor- 


, bereiteten Beftürzung den Feind in ihre Hände liefern werde, 
Alkibiades, wie gewöhnlich, ſchwankt in der Mitte zwiſchen 


beiden Ertremen. Er will mit den einzelnen Sikelioten uns 


terhandeln, — die JIntrigue war ja überhaupt fein Lieblings: 
feld, und bier glänzte er allein, während er bei Kriegsthaten 


mit Andern hätte theilen müffen, — und dann allmählig auf 


Syrakus losgehen. Diefe Anficht mußte die Dberhand gewin— 


nen, ſchon meil fie die mittlere war. Nikias Vorfchlag Hätte 


' den ganzen Krieg aufgegeben, daher konnte Lamachos ihm 


niemals beitreten; andererfeit3 wollte Alkibiades doch auch vor— 
fihtig und zaudernd zu Werke gehen: alfo wird ihm Nikias 
nicht allzu heftig opponirt haben. 

Als Alkibiades nun abgerufen war, der Einzige, der den 
jest beliebten und ganz auf feine perfünlichen Talente berechne— 
ten Plan durchführen konnte: da wollte das Unglück Athens, 
dag Nikias noch immer feine urſprünglichen Entwürfe damit 
zu verbinden fuchte. Er geht zu Schiffe nach Egefta : das ift 


) Daher aud nad Alkibiades Entfernung Nikias de facto der 
einzige Reldhere war: Plut, Nicias 15. 
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aber gerade die politifch und militärisch unbedeutendſte Küfte 
von Sicilien ), worauf fi) nur eine einzige, kleine griechi- 
fche Stadt befindet, Himera. Selbſt wenn ex dieſe gewonnen 
hätte, der Krieg im Großen wäre kaum dadurch affieirt wor— 
den, Das Hauptziel dieſes Zuges, worüber der ganze Som— 
mer hinging, war die Erpreffung einiger Geldmittel (VI, 62.). 
Man darf fich in der That über die Spöttereien der Syrafu= 
fiev nicht wundern (63.) 2). Erſt im Winter rückten die Athe- 
ner vor Syrafus ſelbſt, wo fie nun freilich mit vieler Ges 


fchieklichkeit und nicht ohne Glück operirten. Doch urtheilt 


Hermofrates mit Recht, daß die Syrafufier als Anfänger ges 
gen die geübteften Truppen der Welt ehrenvoll beftanden hät— 
ten. Auf feinen Vorſchlag werden ftatt funfzehn Feldherren 
drei erwählt, und dev Winter zur, Ausbildung eines ſchweren 
Fußvolkes benutzt (72.). Gleicherzeit auch- nach dem Belo- 
ponnes und in Sieilien umher Gefandte zur Bundesverſtär⸗ 
kung ausgeſchickt. — Alle einzelnen Lichter, welche die Lage 
des ſiciliſchen Krieges zu erhellen dienen, werden bei Gelegen— 
heit der Unterhandlungen in Kamarinä wieder in einen neuen, 
vortrefflichen Brennpunkt zuſammengebrochen. Weil in Siei— 
lien der höchſte, aber auch Teste Verſuch der athenifchen He— 
gemonie geſchah, fo wird hier noch einmal auf die ganze aus— 


wärtige Politik der Athener ein Blick zurückgeworfen. Das 


Gemälde empfängt hier feinen Abſchluß, wie es in den erſten 


) Wohl verftanden! im Alterthume. Damals war es natürlich, 
daß die Weft- und Oftküfte überwogen, weil fie den Kulturländern Kar: 
thago und Griechenland gegenüber lagen. Inder neuern Gefchichte find 
dieß Barbarenländer geworden 5; die Kultur bat fich auf die Nordfeite 
des mittelländifchen Meeres übergefiedelt, daher auch in der neuern Zeit 
die Nordküfte Siciliens entfchieden die Hauptrolle fpielt. 


2) Als ſich Nikias hernach fo forgfältig verfchanzte, äußerte Herz 


mofvates nicht ohne Wiß, er jcheine bloß deßhalb gelandet zu fein, um 
den Kampf zu vermeiden (Plut. Nicias 16.). 


* 
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Wechſelreden zu Sparta begonnen hatte, Die äußere Mög— 
fichfeit und die innere Berechtigung Der athenifchen Herrfchaft 
darzulegen (VI, 76 fg. 82 fg.) ; den Beweis zu führen, daß 
die Athener, gleich den meiſten Befreiern von Aufen her, 
Andern nicht die Freiheit, ſondern nur eine neue Kuechtfchaft 
bringen wollen; endlich zu zeigen, daß und wie jegt für Athens 
Größe die (este Stunde herannahe !) : dieß find die Zwecke, 
melche Ihufydides won zwei verjchiedenen kai her in Dies 
fen Reden ausführt. 
















Die große, dringende Gefahr, in welcher Syrakus jeßt 
ſchwebte, wird durch Alkibiades Nede zu Sparta gefchildert (VI, 
91.). Zu gleicher Zeit aber wird den Lafedämoniern hier 
auch der Weg gezeigt, wie fie vetten können: Eröffnung nnd 
nachdrücklicye Betreibung des Krieges im Mlutterlande ; Unter- 
ſtützung der Syrakufier durch Hulfstruppen, vornehmlich aber 
durch einen Feldern, der fie zu Eintracht und Gehorſam 
führe; endlich Eile und Entfchloffenheit in der Ausrichtung 
des Planes (91 fg.). Wie Manches hiervon dem ummittel- 
baren Einfluffe des Alkibindes zuzufchreiben ift, erkennt man 
raus, daß er die Ephoren erſt mühfam überreden mußte, 
nicht durch Gefandte, fondern durch Kriegsmänner den Syras 
fiern beizuftehen (88.). Waren Doch auch vor Kurzem erft 
die gerechten Erwartungen der Melier fo bitter getäufcht wor— 
den (V, 106 fi.). Alkibiades Verrätherei hatte fchon früher 
begonnen: ſchon auf feiner Verhaftungsreife hatte er die Anz 
ſchläge der Athener gegen Meſſene vereitelt (VI, 74.). Sparta 


ı) Die Leste findet fi) u. A. darin ausgefprocdhen, daß Hermo— 
"rates auch ohne Hülfe von Kamarinä zu fiegen hofft, Euphemos aber 
ohne diefelbe nur Niederlagen erwartet (80. 85 f3.); fowie der Athener 
zu bei feinen wahren Abfichten in 86 fein Verderben felbft prophe— 
zeiet. 
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follte den Sieg erringen, indem e3 von Athen Ternte; wie 
merkwürdig, daß gerade der athenifchite Athener dieſer Zeit, 
um mich fo auszudrücen, ihr Lehrer wurde! — Das mwich- 
tigfte Moment der Hülfe lag ohne Zweifel darin, daß Lake 
damon den größten Mann, den ed augenblicklich beſaß, * 
Syrakuſiern als Feldherrn zuſandte. Die Art und Weiſe, 
wie dieſer Mann, der zu fo hohen Dingen berufen war, ge 
vade im Augenblicke der Entjcheidung unfcheinbar und ſtill 
über’8 Meer eilte (VI, 104.), hat etwas tief Exgreifendes, 
und ein begeifterter Vorleſer wird die bezüglichen Stellen des | 
Thykydides nicht ohne erwartungsvollen Schauer recitiven 
fünnen. | | 
Der erhabene Ton, aus welchen Gylippos fofort zu den 
Athenern redete !), war auch außerlich ein Zeichen, daß der 
MWendepunft des Krieges gekommen ſei. Die Dexpefche des 
Nikias erläutert dieß ausführlih (VII, 8. 10 fſ.). Wie viel 
mehr mußte dieß der Fall fein, als die zahlreichen Hülfsvöl— 
fer aus dem Peloponnes erfchienen waren (VII, 19.), als 
beinah ganz Sicilien an die Syrakuſier ſich angefchloffen hatte 
(33.)! Als Demofthenes zur Unterftütung der Athener nach 
Sieilien abging, wollte er, jo wie früher in Pylos, fo auch 
num wieder Durch Belebung eines feiten Punktes an der lako— 
nifchen Küfte dem Feinde eine gefährliche Divarfion machen 
(VII, 26.). Allein während jenes Pylos die Lakedämonier 
vormals fo fchnell zum Frieden gejtimmt hatte, blieb dieſe 
neue Belebung vollig ohne Frucht ): ein ficherer Beweis, 
wenn es deſſen bedürfte, daß in der Staatöverwaltung nicht 








) VII, 3: vol. VI, 103. — Im Anfange übrigens verlachten 
die Syrakuſier felbft den Mantel und Stab des Gylippos , wie fie über 
feine Rauhheit, Strenge und Habater immer klagten (Plut. Nicias 
19. 28.). 


2) Auch waren Pylos und Kythera noch immer in den Händen der 


Athener: VII, 57. i 
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die Mauern, die Waffen und die Gunſt der Lage den Aus— 
ſchlag geben, fondern das Meifte auf die Zeit und den ver— 
änderten Sinn der Menfchen ankommt, Noch deutlicher muf 
dieß werden, fobald wir die Ankunft der zweiten Expedition 
in Syrafus (VIL, 42.) mit der Ankunft der erſten zufammen= 
er Beide waren an Zahl und Ausrüſtung ziemlich gleich ; 
| doch, mie unendlich verſchieden an Erfolg, und felbit an 
augenblicklichem Eindruck auf die Feinde! Wer über das 
Verhältniß der politifchen Naturgefeke zur Willkür der Einzel- 
nen fchreiben wollte, der müßte an folchen Geſchichten vor— 
zugsweiſe zu lernen fuchen. — Demoſthenes nahm fofort den 
alten Plan des Lamachos wieder auf (42.), um im alle des 
Mißlingens den des Nikiad durchzuführen. Allen auch dazu 
konnte fih die Zaghaftigkeit und nachher der Aberglaube des 
Nikias nicht entfchliegen (48. 50.) ). Den Syrafufiern mit 
ihrer jteigenden Zuverficht war e8 bald nicht genug, den Feind 
zu vertreiben, fondern fie begehrten die völlige Vernichtung 
dejjelben (56. 73.) 2). Wie e8 gefchehen Fonnte, daß eine fo 
große Krieggmacht in fo geringer Zeit vernichtet wurde, fucht 
Thukydides damit zu erklären, daß gerade die überſpannte 









! 


') Die letzte Seeſchlacht, die Nikias allein lieferte, war gegen 
' feinen ®Billen durch die Unterfeldherren herbeigeführt, die vor Ankunft 
des Demofthenes etwas Großes zu thun dachten (Plut. Nicias 20 % 
Als Nikias nachher den Rüdzug verzögerte, mochte Demofthenes , deſſen 
erſter Rath ſo ſehr verunglückt war, ihm nicht allzu lebhaft widerſpre— 
chen (Ib. 24.). Nach der vorletzten Seeſchlacht und Eurymedon's Tode 
verlangten die Athener zu Lande abgeführt zu werden. Aber dem Ni— 
kias ſchien es unpaſſend, fo viel gute Schiffe zurückzulaſſen. Daher er 
auch das letzte Geetreffen nadhlieferte (Ib. 24). Der letzte Flußüber⸗ 
gang des Nikias hat mich immer an die Bereſina erinnert. 


*) Hatten doch auch die Athener förmlich den Beichluß gefaßt, im 
' Ball des Sieges alle Syrakufier und Selinuntier als Sklaven zu ver: 
kaufen, bie übrigen ficilifchen Städte tributär zu machen: Diod. 
AIII, 2. 
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Verwegenheit der Athener Keim erſten Miflingen dem’ entge— 
gengefelsten Extreme weichen mußte (21. 66.). Alfo diefelbe 
Eigenthümlichkeit des athenifchen Charakters, welche den Staat 
Anfangs fo Hoch erhoben, nachmals in Diefe verhängnißvolle 
Gefahr verwickelt hatte: fie wirkte noch) in diefer Gefahr wei— 
ter, und befchleunigte und fteigerte das endliche Verberiäu 
„Diefes waren die Ereigniffe in Sieilin” (VI, 3). 


8. 4 


Dekeleifcher Krieg. 


Während der Fortdauer des fyrafufifchen Krieges benutzt 
Thukydides die Kämpfe im Mutterlande nur dazu, um den 
allmählig auch dort entjtehenden Bruch) der beiden Hauptmächte 
einzuleiten 2). Doch iſt die Beſetzung von Defelea auch 
unmittelbar vom größten Gewichte. Alkibiades verfichert aus- 
drüclich, daß die Athener felbit fich wor dieſer Maßregel ganz 
befonders gefürchtet Haben. Die früheren temporären Einfälle 
in Attifa wurden hierdurch permanent gemacht, alſo ungleic) 
gefährlicher. _ Das ganze Landgebiet, mit feinen Aeckern und 
Silbergruben, war für Athen jett verloren (VI,81.91.). Die 
Befabung von Dekelea konnte fich mit Böotien, dem ganzen 
Norden und felbjt mit Eubba fehr bequem in Verbindung fe 
ben. Dazu Fam, daß mehr ald zmanzigtaufend atheniſche 
Sflaven zum Feinde überliefen (VII, 27.) 5; daß auch Die Zus 
fuhr aus Euböa, ftatt auf dem Landiwege, jetzt wiel umſtänd— 
licher zur Sce erfolgen mußte (28.). Wir eine jo dicht ges 
drängte Bevölkerung, wie zu When, Kein geringes Uebel. 


) Daß Thukydides mit den erften fieben Büchern einen Hauptab— 
fchnitt habe machen wollen, beweifet Ferd. Ranke auch durch die 
Wiederkehr des Gedankens von I, 1. in VII, 87: Vita Aristoph. p. 


—— — 


CCCXVI. — 


) ®gl. VI, 105. 
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‚Die Stadt war jetzt von der Landfeite. faſt ſchon im Belage— 
rungszuftande (VII, 28.). Und es ift leicht einzufehen, mie 
fehr etwaige Verbindungen de3 Feindes mit den Dligarchen 
Am Innern durch diefe Nähe gefördert werden mußten !). 
Die Kriegsführung der Athener nach der Niederlage vor 
* rakus iſt beinah ausſchließlich defenſiv. Sie verlaſſen 
alle unnützen Angriffspunkte, und richten ihr Augenmerk vor- 
nie auf die Sicherung der Bundesgenoſſen (VIIL, 4.) 
Phrynichos, den Thufydides gerade in biefem Stücke einen 
verftandigen Mann nennt, will auf jede Art eine Entfchei- 
dungsfchlacht vermieden wiſſen. Wenn die jebige Flotte ein 
Unglück erleide, fo habe der Staat feine zweite mehr 
(27.). Eine Anficht, welche durch die Schlacht im Hellespont 
nur allzu jehr beftätigt werden follte. 

Ein Charakter, wie der lakedämoniſche, ift weder 
leicht, noch plößlich zu Neuerungen zu bewegen. Auch jetzt 
noch ſehen wir fie durch Das erſte Miplingen im Seekriege 
muthlos werden; und e3 bedarf aller Beredtfamkeit des Alti- 
biades, um fie zur Fortſetzung anzutreißen (VIII, 11 fg.) 2). 
Daher wird noch kurz vor dem Ende des ganzen Werkes der 
mwohlbefannte Gegenſatz der athenifchen und lakedämoniſchen 
Kriegsführung auf's Neue hervorgehoben (96.) 3). 









1) Bol. Scheibe Die oligardhifche Ummwälzung zu Athen und das 
Archontat des Eukleides (1841.). ©. 5. 


2) ®gl. VIII, 32. 78. 


r 

3) Den Krieg in Aſien und zur Gee behalte ich dem nächften Ka— 
pitel vor, weil hier bie Bunbeöverhältniffe den Hauptplag einnehmen. 
Nur Eins kann ich nit umhin fchon Hier anzumerken. Ehe felbft die 
Schlacht im Hellesponte noc geliefert war, Eonnte der Aus— 
gang bes Krieges Niemanden zweifelhaft fein. „Die lakedämoni— 
fche Flotte von bem einzigen, Eräftigen Willen des Lyſandros nad) feiter 
Einfidht geleitet, daher auch mit energifcher Einheit handelnd, jchlau 
zögernd bis zum geeigneten Augenblicke; die Athener bagegen ohne Ein— 
heit des Willens und Befehle, zur rechten Zeit ber Rafchheit erman— 


31 
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gelnd, zur ungehörigen übereilt, nachläffig mit Abficht, vder aus Er: 
ſchöpfung von der Uebereilung, ſicher und ſorglos aus Verkennung der 
Abſicht des Feindes bei ſeiner klugen Zögerung — dazu gleichgültig gegen 
guten Rath aus Eiferfucht und zu großem Selbſtvertrauen —: lauter Ausgebur⸗ 
ten und Genoſſem; oder wenigftens Zeichen der hinfinkenden Demokratie; die 
Lafedämonier mit guten Schiffen und reichlich mit perfifchem Gelde 
anderen Subfidien, die Athener mit Nichts als Waffen und Schiffen a 
geftattet;z jene im Rücken durch Kleinafien gedeckt und im Befige ei 
bequemen Hafens und einer reichen Stadt, diefe an einem flachen Ufer, 






welches ohne Hafen und Stadt war, und genöthigt, erft nach Seftos 


funfzehn Stadien weit zu gehen, um fich Lebensmittel zu verfchaffen : 
jene dem Commando unbedingt zu folgen gewohnt, diefe ohne ftrenge 
Mannszuht. Die war die Lage der Parteien, die vor Aegospotamoi 
fi feindlicy gegenüberftanden” (Scheibe a. a. ©. ©. 19.). 


Es ift merkwürdig, daß die drei vornehmften Niederlagen der Athe⸗ 


ner, zu Syrakus (VII, 40.), zu Eretria (VIII, 95.) und im Helles⸗ 


pont, faſt auf die nämliche Weiſe veranlaßt ſind: indem die Athener, 
beim Eſſen zerſtreut, durch den Feind überfallen werden. 


—— — * 
—— — 
pe Fr 


Sechzehntes Kapitel, 


Dritter und vierter Hauptfaden — * Seemacht und 
‚ Bundeöberrichaft. 3 


* | j 


g 1. 


Seemakht') 


Nu dem Ausbruche des peloponnefifchen Krieges fuchten die 
Lakedämonier, was ihnen an wirklicher Kraft abging, durch 
großprahleriſche Beftellungen zu, erſetzen denn, anders kann es 
faum genannt werden, , wenn fie eine Flotte von fünfhundert 
Schiffen unter ihre Bundesgenofjen repartiven wollen 2), wäh— 
vend im Berferfriege die. geſammte Macht, der Hellenen nur 
vierhundert Segel betragen hatte (1, 74.). Sie vergagen, 
wie es Landmächte fo oft tun, daß die Schiffe immer noch 
leichter zu haben find, als die Mannfchaften, — Späterhin 
lefen wir von Kaperbriefen, welche der Infedämonifche Staat 
austheilt (V, 115.), Dergleichen Mittel werden immer der 


— — — — 


1) Bgl. hierzu die vortrefflichen Unterſuchungen von Böckh in der 
Staatshaushaltung Th. 1, ©. 268 ff. Auch ganz neuerlich in ben Ur— 
kunden zur Geſchichte des athenifcyen Seeweſens. K. G. Krueger 
Dionysii Historiogr, p. 286 sqq. 

2) II, 7: val. IV, 17 Med. 
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ſchwächern Seemacht, die auf den großen Ylottenfampf ver 
zichten muß, am meiſten nützen; indem ihr der Gegner die 
meiſten Handelsſchifſe zum Plündern darbietet. Sp neuerdings 
zwiſchen Frankreich und England im Revolutionskriege. — 
Bon der Größe der atheniſchen Seemacht redet Perikles I, 
62: daß es Feinen König und Fein Volk gebe, welches der 
Schifffahrt der Athener ein OIARERNB fünnte in den Weg 
jtellen ). 

Das erſte Zufammentrefien der beiden Flotten wird uns 
IH, 83 fi. gejchildert. Hier fchlugen unter Anführung des 
Phormion?) 20 attifche Schiffe 47 peloponnefifche in die 
Flucht; ohne dag fie andere Hülfe gehabt hätten, als ihre Ge— 
wandtheit, ihren ruhigen Dienteifer und ihre Kenntniß der 
Meerednatur. Je unbegreiflicher den Lakedämoniern diefe Nie- 
derlage erjcheinen mußte (85.), deſto weniger glaubten fie 
kurz darauf unter Anführung des Brafidas fürchten zu dür— 
fen; zumal fie jeßt dem unverftärkten Feinde 77 Segel entge- 
genftellen Eonnten (86.). In den Reden der beiden Admirale 
(87. 89.) pocht der Lafedämonier auf die überlegene Zahl 
und die angeborene Tapferkeit der Seinigen, wogegen ihre Un— 
erfahrenheit fich mit jedem Kampfe verringern müfje; auch 
darauf, daß die lakedämoniſche Flotte immer ein Landheer als 
Rückhalt befite. Das anfängliche Miplingen erklärt er aus 
mangelhafter Rüftung ; daraus, daß fie nicht ſowohl zu einer 


— — — — 


1) Wenn wir die peloponneſiſche Seemacht im Laufe des Krieges 
der atheniſchen gleichkommen, zuletzt ſogar überlegen werden ſehen, ſo 
glaube doch Niemand, daß es ſich hier bloß um militäriſche Vorgänge 
handele. Wenn irgend etwas, ſo iſt die Seemacht ein Product der ver— 
wickeltſten Vorausſetzungen; wo ſie zunimmt, da müſſen Gewerbfleiß und 
Handel, Städteweſen und Unternehmungsgeiſt der Bürger vorher zuge— 
nommen haben. 


2) Den Ariftophanes aud mit au den Schwarzhintrigen zäblt: 
Lysistr. 805. 
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* Seeſchlacht, als zu einer Landſchlacht ausgeſegelt waren ; end⸗ 
lich auch aus der Ungunſt des Schickſals. Der Ahhener an⸗ 
dererſeits vertraut vor Allem auf die frühere Gewohnheit des 
Sieges, welche den eigenen Muth hebe, den Feind in Angſt 
ſetze, jedenfalls aber ein Ausweichen ihnen ſelbſt moraliſch un— 
möglich mache. Wie ſchön dieſe Reden die Natur und den 
Berlauf des ganzen Krieges abſpiegeln, habe ich früher ſchon 
angedeutet. Was den Ausgang betrifft, jo gewährte dieß 
Treffen auf Feiner Seite Entjcheidung : die Athener zwar kämpf— 
ten mit größerm Ruhme, die Lafedämonier aber waren doc) 
auch froh, Feine Niederlage erlitten zu haben ). 

Ihre höchſte Stärfe erreichte die Seemacht von Athen 
im Sommer des vierten Jahres, wo fie bis auf 250 Segel 
vergrößert, die Staatskaſſe freilich durch ſolche Anftrengungen 
nicht wenig erfchöpft wurde (III, 17.). Auf ähnliche Weife 
giebt Thukydides an, zu welcher Zeit Die atheniſche Landmacht 
ihren Gipfel erreicht (II, 31.), und bei welcher Gelegenheit 
andererfeit3 die Lakedämonier das fehönfte Heer in's Feld ge— 
ſandt haben (V, 60.). Von jener atheniſchen Landmacht 
wurde freilich der Kern der Schwerbewaffſneten bald hinwegge— 
vafft (III, 98.). * 

Den früheften Vortheil errang die lakedämoniſche Flotte 
im Sommer des fünften Jahres (427.), zwar ebenfalls nur 
durch bedeutende Leberzahl und mit großer Yurcht wor einer 
nachfommenden, gleich jtarfen Abtheilung der Athener (ILL, 
76 ff.). Sie hatten auch fofert nach dem Mißlingen der led 
bifchen Unternehmung eine Verſtärkung ihrer Flotte befchloffen 
(111, 69.). Die höchjte Ueberlegenheit der Athener zeigte fich 
dejjenungenchtet erſt jpäter, bei dem Kampfe um Pylos (J. 
425.), wo die Athener fih auf dem Lande, und zwar auf 
feindlihem Lande, gegen einen Seeangriff der Lakedämonier 


— — — — 


) Bat. IV, 25 


* 
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vertheidigen, die Lebteren aber auf ihrem eigenen Boden die 
Landung erzwingen mußten (IV, 12.) AAuch fuchten wenige 
Stunden fpäter die Lafedämonier vom Lande her eine Sees 
ſchlacht, Die Athener von den Schiffen her eine Landſchlacht 
zu Kiefern“ (14 9). — Bon der geöften Bedeutung aber 


ift e8, daß die Athener, deren leichte Küftenraubzüge bisher 


immer gelungen waren, im Winter des J. 424 bei einem 
ähnlichen Zuge nach Sikyon eine Niederlage erleiden mußten 
(IV, 101.). Ein Bedenklicher Wendepunkt in der Gefchichte 
des athenifchen Glückes! — Während des fieilifchen Krieges 
mußten die Syrakufier ihre Marine fat von Grund aus 
nen ſchaffen 1). Denn feit Gelon’3 Siege waren die Sifelio- 
ten wor überfeeifchen Feinden ficher, und nur auf innere Zwi— 
ftigfeiten befchränft gewefen. Dieß hatte ihnen erlaubt, ihre 
früher bedeutende Seemacht (I, 14.) verfallen zu laſſen. Höchſt 
interefjant ift es zu fehen, mie unter Gylippos Leitung die 
Flotte der Syrafufier wieder auflebt, mie fie allmählig der 
athenifchen gewachfen, dann fogar überlegen wird. Einen 
Auszug verträgt dieſe Gefchichte aber nicht 2). 

Mitten unter ihren Unfällen entwickelten die Athener je= 
doch, weit entfernt, jetzo fchlaff zu werden, vielmehr ihre 
größte und bewunderungsmürdigfte Thätigkeit (VII, 28. VIII, 
15.). Deren bedurfte es denn freilich mehr, als jez indem 
aus VII, 31. erhellt, daß die Peloponnefier um diefe Zeit 
wohl fchon ziemlich überall den athenifchen Schiffsftationen 
gleiche oder ähnliche gegenüberftellen Fonnten. Und was noch 
viel wichtiger ift, jo hielt ein Dfficier von anerkaunter Tüchtig— 
feit, wie Konon, es jeßt nicht mehr für rathſam, mit 18 


— — — — 


) Bgl. indeſſen IV, 25. — Nach Diodor (XI, 30.) hätten 
die Syrakuſier noch im Jahre 430 hundert Trieren ausgerüſtet. 


2) VII, 21 ff. 38 ff. 52. 60-71. Für die materiellen Urſachen 
des Verfalls der athenifchen Flotte ift befonders wichtig VIL, 12 fo. 
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athenifchen. Segeln 25 Eorinthifchen Stand zu Halten. Ein 
befremdlicher Wechfel, wenn man ſich die obenerwähnten 
Grundſätze des Phormion in's Gedächtniß ruft !)I Doch 
glaubten noch im Jahre 411 die Peloponneſier ihre 112 Schiffe 
den 108 athenifchen nicht gewachfen (VIII, 79 fg.) 2). Auch 
fchrieb um diefe Zeit die Bffentliche Meinung den Korinthiern 
einen Sieg zu, wenn fie nur feine völlige Niederlage erlitten, 
und den Athenern eine’ Niederlage, wenn fie nur feinen völli— 
geu Sieg errungen hatten (VII, 34.). — Nach dem ficilis 
jchen Unfalle, welcher ven Athenern ihre Seeübermacht und 
damit zugleich ihre politiiche Größe überhaupt gefoftet hatte 
(VII, 66.), mußten fie dennoch durch weiſe Einfchränfung 
(VII, 1.) und Kluge Vorſicht im Felde (VIII, 26.) wenige 
ftend ein Gleichgewicht mit den Peloponneſiern wiederherzuftel- 
len, Mehr freilih auch nicht : indem beinah jedem Vortheile, 
den fie Davontrugen, ein ähnlicher Nachtheil entweder voran⸗ 
ging oder nachfolgte 3). Hier ſollte ſich der Ausſpruch des 
Perikles bewähren, wenn auch in umgekehrtem Sinne, als 
er ihn gemeint hatte, daß der Reichthum an Hülfsmitteln 
fiiherer den Krieg beendige, als einzelne gewaltfame Anftren= 
gungen (I, 141.). Auch anderswn hatte er ja gefagt, durch 
Geld und Klugheit müſſe der Sieg errungen werben 9) 5). 


1) Man fieht alfo, diefe Veränderungen find erfolgt vor ber ſyra— 
Eufiihen Niederlage und vor ber Berbindung Lakedämons mit dem 
Großheren. 

2) Börmliche Verachtung der attifchen Marine erfcheint bei den Pe— 
foponnefiern nur VIII, 8. 

3) VIII, 10. 20. 94. 103. 

*%) 1, 13: vol VI, 31. — Zn der Arginufenfchlacht waren Die 
Peloponnefier beffere Segler, und befhalb zum eigentlichen Manövriren 
fähiger, als die Athener. So fehr hatten fich die Verhältniffe umge: 

fehbrt: Xenoph. Hell, 1, 6, 31. 
’) Zwei Momente, die zur Entſcheidung des onen Krie: 


PA 
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Bundesherrichaft }). —— 


Von den Vorgängen im Innern des peloponneſiſchen 
Bündniſſes iſt oben ſchon die Rede geweſen. — Beim Aus— 


bruche des Krieges mar die öfſentliche Meinung unter den Hel— 


lenen, wie e8 auch wohl Faum anders fein konnte, mit gro= 
ger Entfchiedenheit für Lakedämon (I, 8.). Ja, die Mei— 
ften erwarteten auch damals, weil fie es wünſchten, dag Athen 


ges wejentlich mitwirken, hat Thukydides gleichwohl nicht viel berühren 
Tönnen, weil fie erft in den legten Sahren des Kampfes deutlich hervor: 
treten. 1) Die immer häufigere Anwendung von Soldtruppen, durd 
die es möglich wurde, ſowohl in weiter Ferne, als auch den Winter 
duch mit Nachdrud Krieg zu führen (vgl. IV, 80.). Die Söldner wur: 
den immer nothwendiger, je mehr fich, in Folge allgemeingültiger wirth— 
Ichaftlicher Naturgefege, der freie Mittelftand verlor, der zur Waffenübung 
Muffe hatte. Ganz befonders wird die in Xenophon's Beiten fichtbar: 
ich erinnere an das Lob des Söldnerweſens Xenoph. Hipp. 9. Bal. 
Hell. V, 2, 21. — 2) Es ift ein allgemeines hiftorifches Geſetz, daß 
im Laufe jeder Volksentwidlung die perfönliche Ausbildung des einzelnen 
Soldaten immer geringfügiger, die taktifche Ausbildung der Maffen im— 
mer bedeutender wird. Man vergleiche die homerifchen Helden mit den 
Hopliten der Perferzeit, diefe wieder mit den Peltaften des Sphikrates 
oder Epaminondas, endlich gar mit der Phalanr der makedoniſchen 
Heere, Die römifche Legion kehrt von dem Uebermaße diefer Richtung 
wieder einen Schritt zurüd. Ganz analog in neuerer Zeit: die Ritter, 
die Bogenfchügen des funfzehnten Sahrhunderts, die Landsfnechte, die 
ftehenden Heere feit Guſtav Adolf’s Kriegen, die Truppen des großen 
Friedrich, endlich die. Heeresmaffen der Revolution, wovon ja heutzus 
tage ebenfalls eine Rückkehr vielfach zu bemerken ift. In die Zeiten des 
peloponnefifhen Krieges, zum Theil aus demokratiſchen Gründen, fällt 
der Mebergang vom Hoplitenfpyfteme zum Peltaftenivfteme; 
obwohl die volle Ausbildung des lestern erft dem Iphikrates gehört, und 
felbft noch Xenophon gegen den Werth diefer Neuerung merkwürdig blind 
war: Xenoph. Hell. IV, 4, 16. 


') Ueber die Gefchichte der athenifchen Bundesherrichaft vgl. die 


mujterhafte Auseinanderfesung von Böckh Staatshaushaltung Th. 1, 
S. 127 ff. Krüger I. ]. p. 326 sqaq. 


m | 
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keinen langen Widerftand würde leiften konnen (VII, 28. VIII, 
2, 24.). Eine ähnliche Erwartung bildet die Grundlage von 
Athenagoras Rede im fechften Buche: fie ift daraus zu erklä— 
ven, weil Athen nach der bloßen Zahl der Hülfsmittel feinen 
Gegnern natürlich nachftand,, die Wirkungen der Einheit aber 
und Eoneentration im Voraus meiftend nicht hoch genug an— 
geſchlagen werden 1). 
Die wirklichen Bundesgenofjen beider Parteien werden 
11,9. aufgeführt. in ähnlicher Katalog findet fich fpäter 
noch einmal (VII, 57 fi.), unmittelbar vor der Kataftcophe, 
und nach- wefentlicher Erweiterung des Kriegsſchauplatzes. Die 
Verbündeten Athens hielten nicht ſowohl des Rechtes wegen 
oder aus Verwandtfchaft zufammen, jondern theil3 aus Zus 
fall, theils aus Cigennuß oder aus Zwang: Bunt gemifcht 
aus jedem Stamme ?), aus jeder Landfchaft, während die 
Gegner, mit Ausnahme der Böotier und etliher Miethsfolda- 
ten, alle aus dorifchem Samen entfprofjen waren. — Von 
dem athenifchen Bunde war der peloponnefifche geographiſch 
beinah umzingelt (II, 7.) 3). Uebrigens waren die Bündniffe 
nicht auf Hellas eingefchränft. So wußten die Athener won 
der Hülfe der fieilifhen Barbaren mehrfach Nuben zu ziehen, 
Sie Enüpften Unterhandlungen an mit dem fernen Karthago 
und Etrurien (VI, 88.), die bei dem letztern nicht ganz er= 


— — — — — 


1) Daher auch z. B. im Anfange des neuern Revolutionskrieges 
die Hülfsmittel Frankreichs viel zu niedrig taxirt wurden. Ebenſo die von 
Franz J. gegenüber Karl V. 


1 
2) Daß es den Athenern gar nicht mehr auf den Stammesunter— 
ſchied der Jonier, Dorier u. ſ. w. ankam, zeigt Hermokrates: 
IV, 61. 


3) Man beachte wohl die ſchöne Symmetrie, womit die Aufzäh: 
ung der fämmtlichen Bundesgenoffen ftreng von Dften nach Weften fort: 
ſchreitet (11, 9.). Eine Symmetrie, welche bei Dichtern und Bildnern 
in Thukydides Zeit bereits abnahm, 


2 
* 
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folglos blieben (VL, 103. VII, 57.). Auch (up die Athe- 
ner im Ganzen den odryſiſchen Sitalfes )Y, die La nier 
den Perdikkas von Makedonien fir ihren Verbündeten =. 
ven inconfequente und launige Politik ihre Hilfe allerding: 
nicht wiel merth machte. Die ſchöne Rede, worin Brafidas 
für alle Zeiten die fich gleichhleibende Natur des Barbaren: 
Frieges ſchildert, it ohne Zweifel aus den eigenen ftrategifchen 
Erfahrungen des Thukydides hervorgegangen 2). Durch fie er— 


% 






1) Sitalkes, und mehr noch fein Sohn, fcheint den Athenern viel 
von feiner Freundfchaft vorgeredet zu haben. Auch verjprachen fie große 
Maffen von Hülfstruppen um So. Sn Ariftophanes Acharnern 
(Sanuar 425) kommt ein Gefandter vor, Theoros, der an den Sitalkes 
gefchictt war, und dem Volke vielen Wind vormadte. Diefe Gefandts 


Tchaft trifft in die Archontate des Diotimos und Stratofles (428—425): 
F. Ranke Vita Aristoph. CCCLI sqq. Theoros erfcheint in den 


Wespen als Volksfchmeichler (43 fg. 599.), daher ihn der Chor zur Be: 
fampfung der Dligarchen auffordert (418.); als Parafit und Freund bes 
Kleon,, doch aber als Achfelträger (1237 ff.). In den Wolken gar als 
Meineidiger (399.). — Nah Schöll's glüdlicher VBermuthung (Leben 
des Sophofles ©. 162 ff.) wäre die Trilogie, womit PhiloEles den Kö— 
nig Dedipus Überwand, die Pandionis gewefen. Diefer finftere Mann, 
der als Aefchyleer, d. h. wohl confervativ Gefinnter, dem peloponnefis 
fchen Kriege abgeneigt fein mußte, konnte leicht darauf verfallen, dem 
Bunde mit Teres eine mythifch traurige Prognofe zu ftellen. Dal. oben 
©. 127. 


?) Unter Barbarenkrieg verftehe ich bier Nomadenfrieg. Co 
Friegerifch überhaupt das Nomadenleben zu fein pflegt (vgl. Gibbon 
Hist. of the Roman empire: Ch. 26.), und ſo ſtark fie befonders 
in der Defenfive find, fo ift ihre Angriff doch nur für jugendlich unreife 


und für altersichwache Kulturvölfer gefährlih. Die Stärke der Nomas 
den befteht im ftürmifchen Anlaufez läßt ſich der Feind dadurch zeriprenz 


gen, fo ift er die fichere Beute ihrer Gefchoffe und ihrer Schnelligkeit. 
Gegen wohldisciplinirte, ſchwerbewaffnete Infänterie= oder Gavalleries 
maffen vermögen fie wenig: WBerheerung des platten Landes, Abjchneiz 
dung der Zufuhr, Aufhebung Eleiner Corps — mehr haben die Thrafier 
gegen Brafidas, die Numidier gegen Rom, die Kofaden gegen Fries 
drich d. Gr. und Napoleon niemals ausrichten Eönnen. Defto gefährli— 
cher find fie für folche Gegner, deren Fußvolk nicht die Seelenftärfe be: 





“ 
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kennen wir die Urfache, warum jene mordifchen Bundesgenof- 
jen bei jo gewaltiger numeriſcher Stärke im Ganzen doch fo 
wenig austrugen (IV, 126.). Erſt wie die Hellenen alt wer— 
den, tritt die jugendliche, materielle Kraft des Nordens bedeu— 
tender hervor. Zuerſt im Jaſon von Pherä, dann im Phi- 
lippos, endlich in Alexander d. Gr. 

Bon der Unmöglichkeit dr Neutralität im dieſer tiefe 
bewegten Zeit ift fchon oben die Rede gewefen ). Was 
bauptfächlich Hierzu beitrug, war die innere Ziwietracht, von 
der im Verlaufe de3 Krieges nur fo wenige Staaten verfchont 
blieben. Hier mußte fich die obfiegende Partei zn ihrer eige— 
nen Sicherheit an Athen oder Lakedämon anfchliegen (III, 
82.). Daher finden mir bei den halbbarbarifchen Stämmen 
des weſtlichen Eontinentes die Möglichkeit der Neutralität noch 
vor (HH, 113.). Das waren die Ueberrefte der urfprüngli= 
hen Bündniflofigkeit bei den Hellenen! — Im Allgemeinen 
war es Charakter der lakedämoniſchen Politik, jeden Unent— 

iedenen als Freund zu behandeln; der atheniſchen umge— 
kehrt. So ging Platäa zu Grunde, weil es die intereſſanten Neutra— 
litätsvorſchläge des Archidamos nicht annehmen durfte (II, 72fg.); 
Melos, weil ihm von den Athenern nicht einmal der unſchuldigſte 


ſitzt, eihem furchtbaren Anblide und Gejchrei Stand zu halten. Go 
pflegen die Heere altgewordener Völker den Angriffen der frifchen Noma— 
denwelt zu unterliegen: bie Römer den Hunnen, die Byzantiner und 

er den Arabern, die Chineſen den Mongolen, die Hindus den Zar: 
faren. Um ſich zu vertheidigen, pflegt man alsdann das wenig ehren 
dolle Mittel großer Mauern anzuwenden: mediſche, chinefifche Mauer, 
Pictenwall, Pfahlgraben des Zehntlandes 2 Kräftige Staaten, wie 
Defterreid und Rußland, gebraudyen Lieber die Lebendige Mauer einer 
Militärgränge. Die Gefahr, weldye andererfeits junge Kulturvölker, de: 
zen Bildung noch nidyt ganz feft aeworden ift, von den Nomaden lau: 
fen, wird fi am beften erklären durd) eine Betrachtung der ungrilchen 
Einfälle im neunten und zehnten Zahrhundert. 


1) 1, 32: vol. I, 1%0. VI, 76 ff. Oben ©. 213 
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Friede gegönnt wurde (V, 94ff.) 1). Sch brauche wohl kaum 
zu erinnern, wie faſt nothwendig diefe Grundſätze aus der 
entgegenftehenden Natur der Beiden Staaten hervorgingen. 
Athen, das immer weiter firebte, mit rückſichtsloſer Gewalt 
famfeit weiter ſtrebte; Sparta, das nur erhalten wollte, gem 
Alles zögernd von der Zeit erwartete. Athen, das die noch 
kräftigen Staaten von Hellas zu unterjochen dachte; Sparta, 
das erſt nach der Zerrüttung von Athen die ſchon gefunfene 
Hellenenmwelt beherrſchen follte. Uebrigens leuchtet e8 ein, daß 
Athens Verfahren nur fo lange nützen Fonnte, als feine Macht 
zugleich im Steigen war. Denn die Mehrzahl der Menfchen 
ift unentſchloſſen. ALS aber das Sinken begann, da konnte 
jene Politik nur die Zahl und den Ingrimm ihrer Feinde 
vermehren helfen. 

Die erſte Veränderung im Innern des athenifchen Bünde 
niſſes beftand nun darin, daß einige abtrünnige oder zweifel- 
hafte Alliirte lieber geradezu verjagt, ihre Städte aber mit 
athenifchen Koloniſten befett wurden. So erging 8 Poti⸗ 
däa (HI, 70.); fo auch dem altberühmten dorifchen Aegi— 
na 2). Kinigermaßen mochte auch der Grund mitwirken, dem 
zufammengepreftten Athenervolke durch Kolonifation einige Er— 
leichterung zu verfchaffen 3). 

Der erſte formliche Abfall gefhah von Mitylene: zu 
einer Zeit, wo Athen freilich won der Pet geplagt, und zu 
vielfacher Theilung feiner Seemacht gezwungen war, wo Las 
kedämon jedoch den zweckmäßigen Schauplag feiner Angriffe 


)) Die graufame Ermordung der neutralen Seeleute, welche von 
den Lakedämoniern berichtet wird, geſchah nur zu Anfang des Krieges, 
und mag aus der allgemeinen Rohheit ihres damaligen Kaperweiens herz 
zuleiten fein (II, 67.). 


®?), I, 27: vgl. I, 67. 


3) Plut. Periel. 34. 
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noch nicht erkannt hatte (IL, 13.) ). Auch war Athen da= 
mals zum Unterkiegen noch wiel zu ſtark (17.), obwohl 
es feine ganze Kraft allerdings gegen Mitylene aufbieten, ja 
feinen eigenen Mitbürgern die ungewohnte Laft einer Steuer 
hierzu aufbürden mußte (19). Das ganze Unternehmen war 
ein voreiliges; zumal außerdem noch der aufrührerifche Demns 
den Athenern in die Hände arbeitete (27.). Sp hatte. diefer 
Aufſtand Feinen. andern Erfolg, als dag mieder ein Bundes— 
genoffe von Athen, einer von den wenigen, Die noch halb 
frei gewefen, feine Freiheit einbüßte, Unmittelbar alfo ges 
reichte ev nur zum VBortheile der Athener 2). — Aehnliches 
wird man in Chios beabfichtigt Haben; nur daß bier der 
athenifche Plan nicht zur vollen Reife gedeihen Fonnte. Doch 
wurde Chios feiner Mauern allerdings beraubt (IV, 51.) 3). 
Uebrigens ift die graufame Rache, welche Athen damals ges 
gen feine abtrünnigen Bundesgenofjen ausübte, von Thukydi— 
des ſelbſt in einen fcharfen Gegenſatz mit der Milde des Peri— 
kles geftellt worden 2). Durch ein ſolches Verfahren ſtreifte 
die atheniſche Hegemonie die letzten Ueberreſte von Pietät und 
Bundestreue, die aus Ariſteides Zeit noch geblieben waren, 
vollends ab. Jetzt war die Herrſchaft Athens ganz allein auf 


) UI, 2—6. 8—18. 25—29. Die unmittelbare Veranlaſſung der 
mitylenäifchen Händel wurde durch ein Paar Erbtöchter gegeben. Ein 
Edelmann forderte fie für feine Söhne. Abgewiefen, theilte er die Stadt 
in zwei Parteien, und heste nachmals die Athener auf: Aristot. Po- 
lit. V, 4. 


2) Vorausgeſagt III, 13. 


3) Auch der böotifche Bund ſah im Fortgange des Krieges die Uns 
terorbnung feiner Eleinen Glieder unter Theben weſentlich zunehmen (IV, 
133.). Sehr begreiflih! Kür Deutfchland wird der nächte große Kampf 
diefelbe Kolge haben. 


| *) III, 36. I, 101. 117. Daß die Bundesgenoſſen in Perikles 
Zeit überhaupt nicht allzu fehr gebrüdt wurden, erfehen wir aus I, 77. 
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feine Zwangsmittel gegründet (III, 37.). Auch mochte bier, 
wie fo oft gefchieht, Die äußere Härte ein Deckma er ine 
nern Furcht und Schwäche ſein. — Daher ift es von fo 
großen Gewichte, wenn in den Wechfelveden des Kleon und 
Diodotos der Eine beweifet, daß die Bundesgenoſſen Athens 
erbittertite Feinde und nur durch rückſichtsloſe Gemalt zu feſ— 
jeln find (All, 37. 39 fg.) 5 der Andere aber zeigt, daß Die 
Gewalt hier zu gar Nichts Helfen kann (45.), eher vielleicht 
die Milde, die forgfältige Aufficht (46.) !) und die Begünſti— 
gung des Demos gegen die Höherſtehenden (47.) 2). 5 

Während aljo Die fernen Dinspflichtigen für dieß Mal 
* wieder bezwungen wurden, fand der einzige treue Bun— 
desgenoſſe der Athener in ihrer Nähe, fand das oft erprobte 
Platäa einen elenden Untergang, weil hier der Feind zu Lande 
auftreten konnte (HL, 68.). — Im weitern Berlaufe der 
Gefchichte wird von. den Bundesgenoſſen zunächſt wenig ver⸗ 
nommen. Mit groffer Genauigfeit aber fchildert der Hiftoriker 
in Jonien die geringfügigften Creigniffe, weil fie den Pur 
gen Abfall vorbereiten 3). 

Weiterhin: ziehen Brafidas Thaten an der mafedoni- 
fehen und thrakifchen Küfte unfere Aufmerkſamkeit auf fich 9). 
Sie finden ſich worbereitet Durch die Kleine, aber Geift ath— 
mende Nede des Teutiaplos (III, 30.), Die zugleich Durch 


” 


1) Schon Perikles hatte ämſig dafür. geforgt, daß nicht einmal 
GSeeräuber den Bundesgenoffen nahe Eommen follten (II, 32.). Aehnlich 
furz nad) feinem Tode (II, 69.). 


2) Die Vertreibung der Delier, welche gleich nach dem nififchen 
Frieden von Delphi aus rücdgängig gemacht wird, jchreibe ich vornehm— 
lich auch dem Beftreben zu, die Jonier und Übrigen Bundesgenoffen eis 
nes altgewohnten Mittelpunftes zu berauben, 


3) III, 32. IV, 52. 75. 


4) Früheres Auftreten des Brafidas: IL, 25. Dann dem Phors 
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grelleres Hervorheben von Alkidas Zaghaftigkeit den mächtigen 
Fortſchritt von Hier zu Brafidas recht in's Licht ftellt. Nach 
Thrakien wurde das Auge des Helden wohl dadurch gelenkt, 
daß fich Hier die abgefallenen Bundesgensffen Athens ſchon 
von ſelbſt in ziemlicher Unabhängigkeit erhalten konnten (II, 
79,). Hier ſchlug nun Brafidas durch feine kluge Ehrlichkeit 
den Athenern nicht bloß augenblicklich die tiefften Wunden, 
fondern untergrub ihre Bundesherrfchaft auch für Die Zukunft: 
ähnlich, wie fie Paufanias durch ein entgegengeſetztes Betra— 
gen vordem befördert hatte 1). Daher wird die erſte Hälfte 
des Krieges, die fo ſchön mit der Gefchichte des Paufanias 
eingeleitet war, mit dem Brafidas vwortrefilich abgefchloffen. — 
Sn der Rede vor den Afanthiern (IV, 85 fi.) tritt Braſidas 
geradezu ald Befreier der Hellenen auf, Die bisherige Poli- 
tif von Lakedämon wird als faljch anerkannt; anerkannt auch, 
da jene Bundesgenofjen die natürlichen Freunde der Lakedäs 
monier find (85... Die weife Mäßigung des Brafidas, der 

er Bartei Mißhandlung ihrer Gegner gejtattete, wird in 
einen jehr deutlichen Gegenfatz geftellt zu der ausgearteten Po— 
litik feiner ſpäteren Nachfolger (86.) 2). Aber bei aller Milde 
zugleich die höchſte Entfchloffenheit geäußert (87.). Alles dieß 
mit augenfcheinlihem Rückblicke auf das Aehnliche in der Ge- 
fhichte der athenifchen Hegemonie. Beſondere Aufmerkſamkeit 
wird auch dem Abfalle von Sfione gewidmet, das wenigftens 
dem praftifchen Erfolge nad) als die erſte abtrünnige Inſel— 
ſtadt gelten Eonnte (IV, 120. 122.). Die lebte Nede des 
Drafidas (V, 9.) und das folgende Apophthegma dienen wohl 


mion gegenüber. Wieder in dem Handftreiche auf den Peirdeus. Dann 
III, 76. 79. Sein glänzendes Betragen vor Pylos: IV, 11 fa. Nicht 
ohne Wahrheit hat Platon den Brafidas mit Adyill verglichen. 


1, FWal, befonders IV, 81. 108. 
2) Bat. IV, 114. 
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nur dazu, die Erfahrung und Heldentugend des großen Man— 
nes noch einmal zuſammenzufaſſen: eines Mannes, den Thu— 
kydides als ein herrliches Gegenbild aller gleichzeitigen atheni- 


fehen Staatsmänner fcheint betrachtet zu haben, — Der wahre 


Erfolg dieſer Unternehmungen Eonnte den Lakedämoniern für 
jet noch nicht zu Theil werden.  Kurzfichtige Familienſorge 
um die auf Sphafteria gefangenen Junker, ja fogar Eiferfucht 
einiger Staatsmänner auf den Brafidas Liegen die großen An— 
fange nur zu einem Kleinen Ende benußen (IV, 108. V, 13.). 


Gelbft mit feinem Leben erkaufte Brafidas unmittelbar weiter 


Nichts, als einen ziweidentigen Frieden. Aber die Saat, die 
er geſtreuet, folte nad einem Jahrzehent die reichlichſten 
rüchte tragen (IV, 81. VI, 10.). 

In den Verwirrungen des nikiſchen Friedens hatte 
es mehrmals den Anfchein, als mern durch den Lebertritt eis 
niger Staaten die ganze bisherige Lage der Bündniffe follte 
umgeändert werden. Uber e3 blieb bei dem Scheine: mie 
denn ein fchnelles und inconfequentes Wechſeln der Bündniſſe 
nur in der Kindheit und im Oreifenalter der Politik beliebt 
fein fan, Am allerwenigften da, wo ausgebildete Parteien 
im Innern auch die auswärtigen Verhältniſſe fixirt Haben. 

Während des Krieges felbft muß fich Die Lage der athe— 
nifchen Bundesgenoſſen auch in finanzieller Hinficht bedeutend 
verfchlimmert haben. In der angeblich andokideiſchen Rede 
gegen Alkibiades wird dieſem vorgeworfen, ex habe den Tri— 
but bei Gelegenheit einer neuen Abfchägung durchgängig auf 
dad Doppelte erhöhet; d. h. im Vergleich zu dem alten Cen— 


ſus des Arifteides 1). Ganz fo gefährlich wird die Sache nun 


wohl nicht fein. Perikles fchäßt zu Anfang des Krieges den 
Tribut auf 600 Talente, während er unter Arifteides nur 460 
betragen Hatte 2). Nun ift er fpäter in feiner höchften Höhe 


) Andocid. adv. Alcib. C. 11. * 
2) Thucyd. II, 13. 


| 
| 
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doch nicht über 1300 Talente geftiegen ). Einige Erhöhung 
aber muß ſchon wor dem nikifchen Frieden erfolgt fein s weil 
in der Friedensacte felbft für die autonomen Bundesftädte aus— 
drücklich die Fortzahlung der ariftideifchen Steuer bedungen 
wird 2). Eine andere Erhöhung it nachher beliebt, während 
des großen fyrafufifchen Krieges, momit zugleich der Divecte 
Tribut in einen Hafenzoll von fünf Procent verwandelt wurde 
(VII, 28.). Folglich darf Alkibiades, der nicht wohl wor 
3. 421 in der Schäßungscommiffion figen fonnte, die Vers 
doppelung der Abgabe nicht zugefehrieben werden. Erhöhet 
haben mag er fie immerhin, Was die Verwandlung in einen 
Zoll betrifft, fo ift e3 ein allgemeines Geſetz der Staatswirth- 
fchaft, dag auf den höheren Kulturftufen indireete Abgaben im 
‚mer leichter werden, als directe 3). Eine Erklärung dieſes 
Geſetzes würde mich Hier zu meit führen. 
Nach der ſieiliſchen Niederlage hatten fich Die Bundesge⸗ 
noſſen faſt überall zum Aufſtande gerüſtet, der nun während 
der oligarchiſchen Revolution in helle Flammen ausbtach. Dieſe 
Erſcheinung hat ſich oftmals wiederholt, daß während bedenk— 
licher Unruhen im Mutterlande die „mündig gewordenen“ Ko— 
lonien ſich loßreißen. — Schon im Winter des Jahres 413 
ergingen von Euböba, Lesbos, Chios und dem ioniſchen Feſt⸗— 
lande, vom Hellesponte und den beiden perſiſchen Statthal— 
tern, Tiſſaphernes und Pharnabazos, Einladungen an die La— 
kedämonier, den Abfall von Athen zu unterſtützen (VIII, 5 
fg.). Im Sommer 412 beſchloſſen dieſe, erſt Chios, dann 
Lesbos, dann den Hellespont zu befreien (8.). Hierzu wur— 


') Plut. Arist, 24. Aeschines De fals. leg. 51. Ando- 
cid. De pace.9. Nach Xenoph. Anab, VII, 1,27. fogar nur 1000, 


2) Thucyd, V, 18. 
) Noch vor Kurzem wurde in England z. B. %,, in Holland 2%, 


in Preußen °,, in Defterreid, Y/, des ganzen Staatöbedarfes durch in- 
directe Steuern aufgebradt. 
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den ſie vermuthlich dadurch beſtimmt, daß Chios von allen 

atheniſchen Bundesgenoſſen nicht bloß am wichtigſten (15.), 

fondern auch noch am unabhängigften war; auf Lesbos wenig- 

ftens Die Methymnäer gleichfalls. Auch haben wir früher 

ſchon geſehen, daß in Chios damals eine ariſtokratiſche Ver— 
faſſung exiſtirte. Samos z. B. wäre aus dieſem Grunde viel 
weniger geeignet geweſen, den Lakedämoniern als Stützpunkt 
zu dienen. Es war vielmehr von Anfang an das Hauptquartier 
der atheniſchen Flotte (16.), namentlich ſeit dem Aufſtande 
des Demos (21.), welcher die Inſel den Athenern nur noch 
mehr ſicherte 1). Eubba wurde won den Peloponneſiern zu— 
letzt erſtrebt, weil hier die Athener, ſo ganz in der Nähe, am 
ſtärkſten ſchienen. Wenn jetzt ein atheniſcher Bundesſtaat ab— 
fallen will, fo finden wir in der Regel, daß er Feſtungswerke 
anlegt. Die Athener im Zeitraume ihrer wachfenden Hegemo— 
nie hatten folche Feſtungswerke niedergeriffen, um ihre Bun— 
desgenoffen wehrlos zu machen, Und doch war der ganze 
Bund urſprünglich zum Schuße gegen die Perfer beſtimmt 
gewefen! Die Inſelſtädte erbauen fich nach der Empbrung 
gern einen Zufluchtsort auf dem Feſtlande. — Die wich: 
tigften Momente in der Gefchichte des Abfalls find: der Auf 
ftand von Chios (14), Milet (17.), Knidos (35. 38.), 
Rhodos (44.), Byzanz (80.), Euböa (95 fg.). Der Beſitz 
einer Seeſtadt war Damals noch wichtiger, als Heutzutage; 

denn weil die Schifffahrt mit feltenen Ausnahmen Küftenfchiffe 
fahrt war, fo konnte man won einem feften Hafen aus weit 
leichter Sperrungen eintreten laſſen (35.). 

In dem Dberbefehl der peloponnefifhen Seemacht fol 


) Wir fehen daher bei der Revolution der Vierhundert, daß Ca: 
mos dem demokratischen Athen länger treu bleibt, als Athen ſelbſt. Und 
noch Eyfandros Kann die Samier erft nad) der Einnahme von Athen 
unterwerfen. 
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gen auf einander Chalkideuns (6.), Aſtyochos (20.), Minda— 
ros (83.), Krateſippidas, Lyſandros, Kallikratidos und aber— 
mals Lyſandres. Dem Chalkideus kann man nur unei— 
gentlich das allgemeine Commando zuſchreiben; die drei letzten 
fallen in die Zeit der xenophontiſchen Helleniken. JIndeſſen 
iſt doch erſt ke 7 eine gewiſſe Coneentration bei ihnen eins 
getreten. Wie uneins zu Anfang die ganze Flotte war, wie 
weder die Bundesgenoffen der Lakedämonier, noch auch Die 
Unterfeldherven dem Aſtyochos recht gehorchen wollten, fehen 
wir am deutlichſten VIEL, 32, Zwiſchen dem Sarmoften Bes 
daritos und dem Admiral Eonnte fich eine. fürmlicye Eiferfucht 
ausbilden (40.). : Dazu Fam der häufige Wechfel des Ober: 
befehls. Lange Zeit hielten die Lakedämonier eine eigene Flotte 
für Jonien und Tiſſaphernes, eine andere für den Hellespont 
und Bharnabazos (39.).  Diefe Zerjplitterung, imelche Die 
Kriegsoperationen ungemein hemmte, mufte natürlich feit dev 
Ernennung des Kyros zum Vicekönig won gang Vorderafien 
aufhören, Die erſte große Vereinigung der peloponmefifchen 
Streitkräfte finden wir 79. Von jetzt au werden auch Die 
Kriegsereignifje Überfichtlicher und eutſcheidender. Doch leſen 
wir noch 84 einige aufjallende Deifpiele von der Ir, 
und dem Ungehorfan der Verbündeten. Freilich, hätten fi 
einig und gehorfam fein können, fie wären: nimmermehr zu 
Knehten der Perſer und Athener herabgeſunken ). 


I) Geitdem Alkibiades wieder athenifcy) geworden war, bis zum 
Ende des ganzen Krieges drehet fid) der Kampf größtentheils um den 
Hellespont und Bosporos. Einigermaßen wird dieß mit dem Abfalle 
von Eubda zufammenhängen. Die Kornlammer in ber Nähe war für 
Athen verloren; das platte Land wurde von Dekelea aus vermwüftet : Tieß 
man ſich nun nody den Pontos fperren, fo mußte Hungersnoth ausbres 
hen. Sowie daher Alkibiades Siege in diefer Gegend wieder Bahn ge: 
ſchafft Haben, Elagt ber König Agis, ber zu Dekelea befehligte, die 
Kornzufuhren im Peirdeus würden fo ftarf, daß feine Verheerungen 
nichts helfen könnten (Xenoph. Hell. 1,1, 35.). 

82 ° 
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Mit dem Perſerkönige hatten bisher nur einzelne 
Berbannte, wie Themiftofles (I, 137.), oder verzweifelte DIi- 
garchen, wie die famifchen 1), in Verbindung gejtanden. Gleich 
zu Anfange Des Krieges hegten beide Parteien die Abficht, den 
Großheren zu einem Bindniffe einzuladen (I, 7.). Wie 
jehr indeß die nffentliche Meinung doch eigentlich damals einer 
folchen dee zumider war, ſehen wir aus den Entſchuldigun— 
gen des Archidamos (I, 82,). Etliche zwanzig Jahre früher 
hatte Berfien felbjt mit vielem Oelde die Lakedämonier zu eis 
nem Einfalle in Attifa nicht bewegen können (I, 109.) 2). 
Sm Sommer des Jahres A430 aber finden wir zuerit lakedä— 
monifche Gefandte nach Berfien unterweges; nachdem fie vor— 
her ſchon mit dem Sohne des Pharnabazos unterhandelt hats 
ten. Sie wollen beſonders um. eine Geldhülfe nachjuchen, 
Deim Sitalkes jedoch merden fie aufgehoben, am die Athener 
ausgeliefert, und hier zur Repreſſalie hingerichtet (IL, 67.). 
Eine neue Annäherung an den Satrapen Piſſuthnes wird von 
ferne gezeigt, aber durch Die Unentfchloffenheit der Lakedämo— 
nier vereitelt (IH, 31.) Im Winter 425 langt die erite 
Antwort des Großherrn an, welche denn freilich) nur eine 
deutlichere Willenserklärung der auch da noch zaudernden Las 
fedämonier fordert. Auch fie fallt den Athenern in die Hände 
(IV, 50.). Ein fürmliches Bündniß kommt erſt nach der ſy— 
rafufifchen Niederlage zu Stande 3). 


1) Thucyd. I, 115. Schol. Aristoph. Vespp. 292. 

2) Aus dem Gebete in Ariftophanes Thesmophoriazufen (331 
ff.) erkennt man, daß noch damals an den athenifchen Feften — denn 
dergleichen Volksgebete find hier offenbar hachgebildet — immer ein Fluch 
vorkam gegen die Meder und Mederfreunde.. Noch während des olyns 
thifchen Krieges war officiell der Haß gegen die Barbaren fo groß, daß 
zu den Myſterien Feiner zugelaffen wurde. Iſokrates fchreibt die Freude 
an den troifchen Gefängen und Homer’s Ruhm zum Theil demfelben 
Haffe zu (Isocr. Paneg. p. 91. Tchn.). Iſokrates felbft ift der Anz 
fiht, der gerechtefte Krieg feim der von Menfchen gegen wilde Thiere, 
dann aber der von Hellenen gegen Barbaren (Panath. 66.). 

3) Die Verfuche, welche inzwijchen von Athen aus zur Antnüpfung 
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So gewaltfam die Staaten des Orients in ihrer Kraft 
zu verfahren pflegen, fo Liftig und ränkevoll in ihrer Schwäche. 
Wenn heutzutage keine Politik an Intriguen veicher ift, als 
die osmaniſche oder chinefifhe, fo Damals die der perfifchen 
hohen Pforte (Hörer). Die Verwicklungen waren hier um 
fo größer, als auch die beiden Satrapen, Tiffaphernes und 
Pharnabazos, gegen einander intriguirten. Im Anfange 
dachte Tifjaphernes, Die Lakedämonier nur als eine Art won 
Miethstruppen gebrauchen zu können. Der erſte Bundesner- 
trag fpricht dem Großheren ausdrücklich alles Land zu, wel 
ches er felbjt oder feine Vorfahren: befeffen haben. Die Lafe- 
dämonier machen fich verbindlich, jeden Abfall von Perfien 
als eine Feindfeligkeit gegen fich jelbjt zu betrachten (18.). 
Sa, es mard dem frühern Vertrage noch die Clauſel Hinzu= 
gefügt, daß die Lakedämonier aus Feiner Stadt, worauf der 
König Anfprüche machte, Abgaben ziehen follten (37.). Die: 
fen Verträgen wurde num freilich von Seiten der lakedämoni— 
fhen Behörde die Ratification verweigert, weil man ja dar— 
aus ein Recht des Großheren auf alles griechifche Land bis 
Attifa und Böotien folgern könnte (43. vgl. 58.). Alg 


eines Bündniſſes gemacht wurden, läßt Thukydides unerwähnt. Aus 
dem einfachen Grunde, weil ſie zu gar keinem Ziele führten; auch nicht 
führen konnten, ſo lange Athen die reichen Küſtenplätze in Vorderaſien 
beherrſchte. Daß gleichwohl Unterhandlungen ſtattgefunden haben, iſt 
unzweifelhaft. In den Acharnern wird eine Geſandtſchaft nach Perſien 
verfpottet:: alſo im Januar 425. Sie hatte an Diäten täglich zwei 
Dramen gekoftet, und bradte nun, außer fchönen Geldverfprechungen, 
einen geoßherrlichen Gommiffarius mit, dem Pſeudo-Artabas, des Kö— 
nigs Auge. Dazu eine Menge Eoloffaler Auffchneidereien, über die Weite 
der Reife, über die Goldberge von Ekbatana, über die großen Gaſtmäh— 
fer, wozu ganze Rinder im Ofen gebraten würden u. f. w. (vgl. jedoch 
> Herod. I, 133.). Etwas Factiſches muß diefem Scherze zu Grunde 
liegen. — Zur Zeit ber Ritterfomödie, wo ein vornehmer Perfer, ber 
nad; Sparta gefandt war, in Athen eingebradyt wurde, fcheinen bie 
Dligarhen mit ihm unterhandelt zu haben: Aristoph, Equitt 478. 
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Tiſſaphernes fand fich nun veranlagt, einen andern Weg ein— 
zufchlagen. Gerade mie neuerdings der Drient nur durch die 
Uneinigfeit und das Gleichgewicht der Abendländer fein Leben 
feiften faun, fo auch damals ſchon. Tiſſaphernes entwarf den 
Plan, die Sellenen fich unter einander aufreiben zu laſſen. 
Alkibiades war der Mann, der ihm diefen Plan, wenn auch 
nicht eingeredet, doch wenigſtens Elar gemacht und befeftigt 
hatte. Es gehört zu den erfolgreichjten Ideen des genialen 
Mannes, daß er auf folche Art dem perfifchen Hofe die Polis 
tik worzeichnete, welche diefer bis an's Ende verfolgt hat (46.). ). 
Was nun die abtrünnigen Bundesgenofjen angeht, fo 
wird ſchon in der erften Nede der Athener geradezu, indiveet 
auch von Brafidas prophezeiet, daß ihnen die lakedämoniſche 
Herrſchaft noch fehwerer fallen würde, als die athenijche 2). 
Es leuchtet von felbit ein, daß fich die Eleineven Staaten bei 
zwei vivalifivenden Großmächten beſſer ftehen, als bei einer 
überwiegenden (VI, 89.). Auch den Perſern verkündigt Alki- 
biades die Gefahren der agefilaifchen Zeit voraus (VIIL, 46.). 
Sp haben von jeher alle Lieblingsplane finfender Zeiten, au— 
Itatt der Freiheit und Glückſeligkeit, die fie verhießen, nur 
gefteigerte Knechtſchaft und Drangfal zur Folge gehabt. 


Auch Jaſon von Pherä hatte nachmals die Politit, Feine helles 
nifche Macht allzu groß werden zu laffen (Xenoph.Hell. VI,4,20.).— 
Die ganze durch Alkibiades angeregte Politik des perfifchen Hofes hat 
nur eine kurze Unterbrechung erfahren, durch den jüngern Kyros, der 
offenbar mit Hülfe der Lakedämonier feine Anfprüche auf den Thron 
durchzufegen gedachte. Alkibiades wollte diefe Anfchläge dem’ Artarerres 
binterbringen, und verlangte zu diefem Ende von Pharnabaz0s Keifemite 
tel. Pharnabazos aber eignet fich das Verdienft zu, ſchickt nach dem 
Könige, und läßt, um unentdecdt zu bleiben, den Alkibiades tödten. So 
nach Ephoros Berichte (Diod. XIV, 11). 

2) Bol. VIII, 48. und die geiftvolle Darftellung in Isocrates 
De pace. 
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Erſte Beilage. 


Bergleihung von Thukydides IE, 35—46. mit 
den übrigen Zeichenreden und PWanegyrifen des 
Alterthums. 


Ware den Leichenreden des Alterthums, welche mit der peris 
Eleifchen bei Thukydides verglichen werden können, zeichnen fich 
aus die des Lyſias, die des Platon im Menexenos und 
die des Demoſthenes für die Gefallenen von Chäronea. Ver: 
ſchiedene Stellen ifofratifcher Reden müffen zugleich in Betracht 
gezogen werden, Auf die Echtheit oder Unechtheit diefer Schrif- 
ten kommt es mir jet nicht an!) — Wie Dahlmann 
trefiend bemerkt, fo mußte in jenen alten Leichenveden dem 
fouveränen Volke ebenso fehr gefchmeichelt werden, wie heut- 
zutage den Fürftenhäufern. Ya, wohl mehr noch. Das Volk, 
das einen Theil won fich ſelbſt begrub, wollte felbft gelobt 
fein, während bei uns der Nachfolger immer fehon leichter zus 
frieden gejtellt werden Fan. Sogar das Unglück des Volkes 


| ) Dahlmann (Korfchungen auf dem Gebiete der Geſchichte Th. 1, 
©. 27.) hält fowohl den Lyfias, als den Demofthenes für echt; und 
auch ic; befenne, daß mid) die bisher vorgebrachten Gegengründe auf 
keine Weife überzeugt haben. 
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mußte möglichſt vertufcht werden, weil das Unglück, als ein 


k 


Zeichen göttlicher Mißgunſt, Schande brachte. Die war die 
einzige Gelegenheit, wo der Redner Frauen unter feinen Zu= 


hören zählte. Alles Lob mußte dem Volke felbft zufallen: 
die Ihemiftofles, Kimon, Perikles durften ebenfo wenig ge 
nannt werden, wie Heutzutage die großen Minifter und Feld— 
herren eines Durch fie glänzend getvordenen Könige. — Ue— 
brigens finden fich in der thufydideifchen Leichenrede deutliche 
Spuren, dag der Verfaſſer den gewöhnlichen Hergang der 
Eritaphien gemigbilligt hat. Sn ſchon die Zeitvergeudung, 
welche der gewöhnlichen Aufzählung aller Kriegsthaten vorge 
worfen wird (36.)5 die Wohlfeilheit der Gemeinpläße, Die 
über den Werth der Baterlandsvertheidigung ftehend waren (43.). 

Der Epitaphins des Lyſias fpielt bekanntlich 
im Eorinthifchen Kriege. Während Thufydides die My— 
thenzeit nur kurz abfertigt, nach feiner gewöhnlichen Mythen— 
kritik nur das ganz Sichere, die Hiftorifchen Zuftände, die ihr 
zu Grunde liegen, heraushebt, nimmt fie bei Lyſias entfchie- 
den am meiften Bla; weg, Die Belegung der Amazonen, 
die Beftattung der Sieben vor Theben, die Verteidigung der 
Herakliden gegen Euryſtheus, dieſe Hauptlichtpunfte der athe— 
nifchen Sagengefchichte, werden mit glänzenden Farben und in 
koloſſaler Größe hervorgehoben, Dabei verführt unfer Redner 
ganz, wie ein pragmatifivender Gefchichtfehreiber. So erklärt 
er z. B. die große Macht der Amazonen daraus, daß fie zus 
erft eiferne Rüftungen und Reiterei befeffen hätten, An diefe 
dffentlichen Leichenreden knüpft fich überhaupt der Mythenprag— 


matismus der fpäteren Gefchichtfchreißer ganz natürlich an. Aufe 


nehmen mußte der Nedner die Urzeit jedenfalls; Fein Wunder, 
daß ex fie, um fie dem Ohre feiner Zuhörer genehm zu maz 
hen, ganz fo behandelte, als wenn fie geftern erſt verſtrichen 
wäre 1). Und alle pragmatifche Mythenverfälſchung beruhet 


) Ganz parallel hiermit laufen die fingieten Gericytsreden , welche 


| 





| 
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ja darauf, daß man fich in die Sinnesweife der Vorzeit nicht 
mehr hineindenken kann. — Hierauf geht Lyſias, dem her— 
kömmlichen Stile gemäß, zu dem Lobe der atheniſchen Au— 
tochthonie über, und daß Athen zuerſt das Recht des Stär— 
kern mit dem geſetzlichen Zuſtande demokratiſcher Freiheit vers 
tauſcht habe. Weil dieß eine hiſtoriſche Wahrheit iſt, ſo hat 
auch Thukydides ſie aufgenommen. | 
Alsbald folgen die Berferkriege. Es iſt ein Hauptunter: 
fchied des Lyfiad gegen Thukydides, dag es ihm auf geichicht 
liche Treue durchaus nicht anfommt. So meint ev, Dareios 
habe deßhalb von allen Hellenen Athen zuerft befriegt, weil 
e3 ſchon damal3 unzweifelhaft die Hauptitadt gemefen, Den 
marathonifchen Sieg feiert er mit glänzenden Antithefen. Die 
Athener Hätten gedacht, zu fterben jei Allen gemein, ruhmvoll 
zu fterben Wenigen vorbehalten. Sie hätten ihre eigenen Ge— 
feige mehr gefcheut, als das Schwert des Feinded. Daher 
denn auch das übrige Hellas den Einfall der Barbaren ext 
zugleich mit ihrer Niederlage vernommen hätte. Bon Xerxes 
wird erzählt, ex fei auf dem Meere marfchirt, umd durch das 
Land gefegelt. Lauter Dinge, denen man eine gewiffe Schon 
heit nicht abfprechen kann; freilich Feine, die mit den einfachen 
Worten des Herodot zu vergleichen wäre. — Die lebhafte 
Ausmalung der Gefühle, welche die Athener bei Salamis für 
ſich felbit, ihre Stadt, ihre Weiber und Kinder empfunden, 
ift echt lyſianiſch; Thukydides verfchmähet dergleichen, da es 
keinesweges für den Gegenftand der Schilderung charakteriftifch 
ift, vielmehr vom Leſer gar leicht fupplirt werden kann. Auch 
fcheint es nicht eben nobel zu fein, wenn der Redner ausruft: 


— — — — 


die Sophiſten jener Zeit den alten Heroen in den Mund legten. Go 
des Antifthenes Ajas und Odyſſeus, des Alkidamas Odyffeus gegen Pa: 
lamebes u. U. m. Audy fie erforderten ein möglichft lebendiges „Verge— 
genwärtigen’’ der mythiſchen Zeit. Hatte doc; Euripides fehon feine 
Landsleute gewöhnt, bie Heroen wie ihres Gleichen zu betrachten. 
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Welcher Gott hätte Damals die Athener nicht bemitleidet, wel- 
cher Menfch nicht Thränen Darüber vergoffen ! 

Zwiſchen dem Berferkriege und dem Ende des pelopon- 
nefifchen Hält Lyſias nur ein einziges Factum für erwähnungs— 
werth: als die Männer von Athen Aegypten und Yegina bes 
friegen, und num der inzwifchen gewagte Angriff der Korin- 
thiev Durch Die Greife und Knaben unter Myronides Anfüh- 
rung zurücdgefchlagen wird. Allerdings ein ergiebiges Teld, 
um redneriſche Blumen zu pflücen!  Sierauf folgt die Be— 
Hauptung, die athenifche Hegemonie habe nur den Zweck ver 
folgt, in Griechenland felbit jeden einzelnen Staat unabhängig 
und frei, das Ganze aber den Barbaren furchtbar zu erhalten. 
Sn folhen Epitaphien ſchien der fonft fo leidenfchaftliche Red— 
ner alles einheimifche Parteiweſen zu wergeffen; daher die milde 
Beurtheilung der Schlacht von Aegospotami, Hiergegen ift 
es wieder echt vhetorifch Tügenhaft, wenn die neu auffommende 
Perſermacht ziemlich unzweideutig den Lakedämoniern Schuld 
gegeben wird, Ganz im Sinne der früher befprochenen, pſeu— 
dogeiftreichen Gefchichtämanier I) werden Hegemonie von Athen 
und Befiegung der Perfer identifieirt; obwohl doch gerade in 
der perikleifchen Zeit die Berfer am menigften zu leiden hats 
ten, in der agefilaifchen am meiften 2). — Sim fcharfen Un— 
terfchiede von Thukydides kommt die Gegenwart bei Lyſias 
ganz kurz weg; freilich mar fie bei ihm auch das wenigſt Er— 
freuliche, Die veftamirte Demokratie wird gepriefen ; die Mä— 
Bigung, welche in der Amneſtie hervorleuchte. Daneben er— 
Halten auch die Böotier ihr Lob, als damalige und jebige 
Bundeögenofjen von Athen, Die Gefallenen ſelbſt werden 


en 


1) Bol. oben ©. 185 fo. 


2) Daß durd Leichenreden die Gefchichte überhaupt ganz vorzugs— | 
weife verfälfcht worden ift, Lehren Cicero Brutus 16. und Livius 
VII, 40, 
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nur kurz beſprochen, wobei er das großmüthige Benehmen 
des Staates gegen Korinth erhebt. Dann beklagt ex die Hin— 


terbliebenen, und fchliegt mit — Gemeinplätzen über 
einen ruhmvollen Tod. 


Thukydides beginnt ſeine Rede mit einer hiſterſchen cap- 
tatio lectoris, um die Wahrheit feiner Schilderung zu vers 
bürgen; Lyſias mit einer vhetorifchen, es habe ihm an Zeit 
gefehlt. Er ftellt fih won Anfang an al3 metteifernd dar mit 


den früheren Leichenrednern. Dennoch ijt das Ganze bei Thu— 


kydides auch als Lobrede viel gefchiefter angeordnet, Das 
Preifen der Vergangenheit bei Lyſias Hat mit dem Ruhme der 


Gefallenen wenig zu Schaffen; wohl aber das der Öegenwart 


bei Thufydides, weil ja die Gefallenen diefer Gegenwart felbft 
angehören. Dadurch verliert Die Rede auch das Anekdotiſche, 
Kettenartigez fie wird eine Schilderung, ein Syftem. Thuky⸗ 
dides übertreibt nicht: er läßt den Gefallenen ihre menſchlichen 
Schwächen (II, 42.). Intereſſant für den Charakter beider 
Männer iſt es, daß Thukydides, obwohl Hiſtoriker, praktiſche 
Ermahnungen einwebt (43.); Lyſias, obwohl Redner, es 


gänzlich unterläßt, wenigſtens nicht geradezu, Das Lob der 
Gefallenen ift bei Lyſias fo, daß es zu jeder Zeit paſſen 


würde; bei Thukydides (A2 fg.) paßt es durchaus nur auf 
die perikleifhe Dlüthe, und würde 3. B. fchon gegen Demo— 
ſthenes Zeitgenofjen einen fchroffen Gegenſatz Bilden. Die 
Anrede an die Hinterbliebenen ift bei Lyfias zwar affeetwoller 
und unruhiger, auch viel allgemeiner und vager; aber bei 
Thukydides freundlicher, mas dem ernften Manne unvergleich- 
lich anfteht, dabei ruhig und mit den feinsten Beobachtungen 
des menjchlichen Weſens durchflochten, die für jedes Gefchlecht, 
jedes Alter befonders berechnet find. 


Daß der Menerenos von Platon Herrührt, wird 
durch einige Anführungen in Aristoteles Rhetorik aufer Zwei— 
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fel geſtellti). Die wirkliche Abfaſſungszeit kann wehl nicht 
bedeutend ſpäter fallen, als die fingirte. Um des Publieums 
willen mußten die neueſten Ereigniſſe behandelt werden, die natür— 
lich am meiſten Intereſſe hatten. Alſo gegen Ol. 98, 2: mit 
dem Frieden des Antalkidas zuſammentrefſend. Bon einem 
zu Grunde liegenden Studium des Thukydides find ziemlich 
ungweidentige Spuren vorhanden 2). Platon hat mührend 
diefer ganzen Periode in Heftiger Polemik gegen die Schnlred— 
ner gelebt, Die ihrer Manier den Namen einer Kunft windiels 
ven wollten, Ein gediegener Kenner der alten Philsſophie 
Herr Profeſſor Kriſſche in Göttingen, vergleicht den Mene— 
xenos in dieſer Beziehung mit dem Phädros. Gerade wie im 
Phädros der Liebesrede des Lyſias cine andere, won demſelben 
Staudpunkte aus entgegengehalten wird, um zu zeigen, wie 
der Redner die Form behandeln müſſe, auch vom Inhalte 
ganz abgeſehen: fo will der Menexenos eine ähnliche Kritik der 
Leichenveden Kiefern, Alſo es beſſer machen, aber nur vom 
Standpimkte der gewöhnlichen Epitaphien aus. Den Suhalt 
denkt der Philoſoph durchaus nicht zu vertreten. Das Lob 
der athenifchen Staatsverfaſſung, Die in Wahrheit eine Ariſto⸗ 
kratie ig foll, ift entſchieden unplatoniſch. Damit dieß aber 
auch Niemanden verborgen bleibe, iſt der einleitende Dialog 
ſo anachroniſtiſch, ja burlesk gehalten, wie faſt in keinem an— 
dern Werke Platon's. Sokrates tritt ‚Darin auf, und das 
Stick Spielt doch lange nach feinem Tode. Gewiß noch Linz 
ger nach dem Tode der Aſpaſia, welcher die Rede ſelbſt zuge 
fehrieben wird. Dazu fortwährend die Bitterfte Jronie gegen 


1) Im erſten Buche wird eine Stelle des Menerenos ſchlechthin 
dem Sokrates beigelegt, im dritten Buche aber ‚geradezu dem Sokrates 
dv 7O Errragio. 

2) Menex. p. 236. B. Auch der anfängliche Gegenſatz von Rede 
und. That erinnert durchaus an den Cingang des thukydideiſchen Epitas 
phios. 
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die Redner überhaupt, und die Leichenreden insbeſondere— 
Eine höchſt anzichende und geiftwolle kleine Schrift! 
= Die ganze Rede ift durchaus ſyſtematiſch geſchrieben, mit 
einem fichtlichen Streben nach logiſchem Zuſammenhange. 
Gleich zu Anfang des Proömions wird das Geſetz erklärt, 
welches die Feier angeordnet Hat); zugleich auch Die. Zwecke 
der Rede vollſtändig neben einander geitellt 3 Lob der Gefälle 
nen, Tröſtung des Alters, Crmunterung der Jugend. Hier— 
auf wird das Hauptthema in drei Theile gefondert: Die Ab— 
kunft der Gepriefenen, ihre Erziehung, ihre, Ihaten felbft. 
Da wird denn zunächſt ihrer Autochthonie gedacht, wie die 
Athener Fein zufammengelaufenes Volk find, wielmehr von der 
Mutter ſelbſt, Die fie geboren, auch groß geſäugt. Daſſelbe 
Land hat ja nun auch die gefallenen Helden in feinen mütter- 
lichen Schoof zurückgenommen. Dieſes Land iſt von jeher den 
Göttern am theuerſten gemefen: um den Beſitz von Attika has 
ben Götter gekämpft. Hier in Attifa ift Die Wiege des menſch— 
lichen Gefchlechtes zu fuchen. Als Beweis dafür kann der 
Umstand dienen, daß die Natur an den Entjtehungsert eines 
jeden Gefchöpfes auch die Nahrung deſſelben verlegt hat: jede 
Mutter empfängt nach der Geburt auch Milch für das Neuges 
borne. Nun iſt Attifa notorifch die Heimath des Korns, der 
beſten Speife für Menfchen. Folglid, u. ſ. w. Götter felbft 
haben den erjten Unterricht der Athener verſehen, wie die My— 
fterien bezeugen. Alfo gebildet, find die Vorfahren zum Stante 
übergegangen: zu einer Ariftofratie; denn ariftofratifch ift der 
athenifche Staat von jeher geweſen. Bei der Befekung aller 
Staatsämter wird ‚allein auf Weisheit und Tugend gefehen, 

eine natürliche Folge der gleichen Abſtammung des Volkes. 
Auf ſolchen Grumdlagen Fonnte ein ſchönes, ein thaten= 
reiches Leben erbaut werden. Von der Miythengefchichte will 





') Wie es bei ſolchen Gelegenheiten herkömmtlic war: Thucyd. 
Il, 35. 
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der Redner Lieber ftillfchweigen. Der Kampf gegen Eumol— 
203, die Amazonen, die Böotier, den Euryſth 3 hat unter 
den Poeten fo viel ſchöne Bearbeitungen gefunden, daß die 
Proſa, bei der Kürze der ihr zugemeffenen Zeit, hiergegen 
wegfallen müßte, Deſto ausführlicher wird er in der eigent— 
lich Hiftorifchen Periode, die mit dem Berferfriege anhebt. 
Hier ſehen wir die „geiſtreiche“ Gefchichtsbehandlung der frü= 
heren Redner vollkommen ausgebildet, Elegante, überfichtliche 
Gruppirung des Stoffes: wie z. B. im Perferreiche die Stu— 
fen des Kyros, des Kambyfes und des Dareios fcharf getrennt 
werden, und bei dem lebten wieder feine Landzüge von feinen 
Seezügen. Ausſchmückung der Begebenheiten mit glänzenden 
Anekdoten: fo 3. B. daß die Perſer bei der Bekriegung von 
Eretria fih an den Händen gefaßt, und fo von Meer zu 
Meer eine lange Reihe gebildet Haben, um ihre Gegner einzu= 
fangen. Die Sieger von Marathon find nicht bloß die leib- 
lichen Väter des athenifchen Volkes, fondern much die Väter 
feiner Freiheit; ja der Freiheit von ganz Europa. Sie waren 
die Führer, waren die Lehrer von Griechenland, daß die 
Perſer überwindlich feien, und daß Neichthum mie Menfchen- 
zahl der Tapferkeit weichen müffe. Hiernach bringt der Red— 
ner noch eine ſcharfſinnige Diftinetion zum Vorſchein: bei Ma— 
rathon fei die Furcht vor der perfifchen Landmacht zerftreut, 
bei Artemifion und Salamis wor der perfifchen Seemacht. Als 
die Dritte Epoche des Perſerkrieges wird einerfeitd die Schlacht 
von Platäa, andererfeitS die Seezüge der Athener bezeichnet, 
bis zum Eurymedon, bis nach Kypros und Aegypten; hier 
durch ſeien dem Großherrn ſeine helleniſchen Bundesgenoſſen 
ſämmtlich wieder entfremdet, er ſelbſt aber in den Stand der 
Defenſive gedrängt worden. — Ganz auf ähnliche Art werden 
jetzt auch die peloponneſiſchen Kriege abgehandelt. Die Ein— 
fälle der Athener in Bbotien erſcheinen als Verſuche zur Bes 
freiung der Böotier ſelbſt; wie auch die öffentliche Meinung 
ſeit der Demokratiſirung von Theben wohl entſchieden urtheilte. 
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wid die Großmuth gerühmt, womit die Athener der Ge- 
fangenen von Sphakteria geſchont hätten; ihr Grundſatz laute, 
die Hellenen bis zum e, die Barbaren bis zum Tode zu 
bekämpfen. Der ae Krieg und das Weitere bis zum 
Iyfandrifchen Frieden wird als ein eigener, dritter pelo— 
ponneſiſcher betrachtet, damit’ Athen dem einen verlorenen 
zwei gewonnene entgegenfeßen fünnte. Auch dieſen Krieg Toll 
e3 in Befreiungsabfihten, fir die Leontiner, unternommen 
haben, Nicht durch Peindesmacht, fondern durch innere Zwi— 
ſtigkeit ift Athen den Peloponneſiern erlegen. Won der Res 
ſtauration durch Thraſybulos urteilt der Redner, wenn ein— 
nal Bürgerkrieg fein folle, fo könne jeder Staat um einen 
folchen Bürgerkrieg Beten. Die Gefallenen dieſes Krieges feien 
nicht Durch Haß, fondern durch Verhängniß zum Kampfe ge 
trieben. Was weiterhin über den Forinthifchen Krieg gefagt 
wird, iſt Durch umd Durch werfälfcht, zu Gunften der Athener, 
Namentlich wird jede wahrhafte Verbindung Athens mit den 
Barbaren geläugnet, was der Nebner wiederum durch bie 
Autochthonie feines Volkes erklären will 1). | 
Einen neuen Fortfchritt in vieler Hinficht finden wir Beim 
Iſokrates. - Und zwar find’ es Kefonders der Pauegheitns 
und der Areopagitifod, die hier in Trage kommen. J 
Der Panegyrikos iſt während des olynthiſchen Krie⸗ 

ges geſchrieben, nach der verrätheriſchen Beſetzung der Kadmea 
durch die Lakedämonier. Er beginnt, wie faſt alle Reden des 
Iſokrates, mit einer langen, literariſch-polemiſchen Einlei— 
tung; mit einem glänzenden Lobe der Redekunſt, welche das 
Alte neu, das Neue alt mache; fo daß es auffallend fei, wie 


1) Wo Platon aus eigener Seele die Gefchhichte behandelt, wie 
namentlidy in der Republik und den Gefesen, da ift zwar auch die reale 
Wahrheit mitunter verlegt, allein die Behandlung doch eine ganz ans 
dere, als im Menerenos. Bon philofophifcher Speculation enthält die 
von mir fogenannte geiftreiche Gefchichtsmethobe der Nhetoren kaum 
eine Spur. 


3) 
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man den Athleten, die doch tief unter dem Redner ſtehen, ſo 
ehrenvolle Preiſe habe ertheilen Finnen, Auch gegen Solche 
wird geeifert, welche Prunkreden in Iſokrates Manier nicht 
höher ſchätzen, als bloß praktiſche Gerichtsreden, und von bei⸗ 
den weiter Nichts, als plane Nüchternheit fordern: vermuth— 
lich ein Stich anf Lyſias und deſſen Schule (vgl. Isocr. Pa- 
nath. 1.). Dabei charakteriſirt es den Iſokrates vortrefflich, 
daß er die feinen Ausbildner der Redekunſt höher ſtellt, als 
die Erfinder. — Die Rede ſelbſt will zur Verſöhnung von 
Sparta und Athen, zur Anerkennung Athens wenigſtens als 
Seeherrſcherinn, zur gemeinſamen Bekämpfung der Barbaren 
aufmuntern 1). Die Hegemonie, dieſen unſeligen Zankapfel, 
ſolle man fahren laſſen. Athen habe das ſchon gethan, und 
wenn irgend ein Staat auf: die Obergewalt Anſpruch machen 
fünne, fo fei e8 doch eben Athen. Diefes Thema wird nun 
ausgeführt: die Welt foll einfehen, daß Lakedämon gar. fein 
Recht darauf habe. Iſokrates iſt viel gründlicher und ſyſte— 
matifcher, als Lyſias. Er fäugt, wie gewöhnlich, ab ovo 
an, mit der Autochthonie won’Athen 2), mit der Schenkung 
des Kornd und der Mivyfterien durch, Demeter 5 aber Alles uns 
terftüßt mit Vernunftgründen und hiſtoriſchen Beweiſen. Daß, 
z. B. der Kornbau von Athen gelehrt ſei, erhellt aus den 
Erſtlingsfrüchten, die ſchon von vielen Hellenen alljährlich 
nach Athen geſchickt werden, und dem Befehle des Orakels 


— — 


1) Lauter Dinge, welche dev Redner fein ganzes Leben hindurch im 
Auge gehabt hatte: vol. den Anfang des Panathenaikos, der in mancher 
Hinficht als eine ftark vermehrte Ausgabe des Panegyrikos gelten Fann. 
Schade nur, daß die panathenäifche Rede, mit ihrer Oppojition zwi— 
fchen Sparta und Athen, kurz vor der Schlacht von Chäronea etwas 
zu fpät kommt, und die fichtbare Altersſchwäche des jährigen Verfaſ— 
jers einen wehmüthigen Eindruck hinterläßt. 


2) In einer fpätern Rede fest Iſokrates mit der Autochthonie in 
Verbindung, daß Athen von pelopidifchen und labdakidifchen Gräueltha- 
ten verfchont geblieben: Panath. 46 sqq. 
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nad von von n geſchickt werden ſollten. Die Beſiegung der 
die Koloniſirung der Inſeln, welche Iſokrates 


im die ⸗ verlegt, iſt ihm ein vorbildliches Analogon 


der ſpätern atheniſchen Hegemonie. Wenn Athen: der Zus 
fluchtsort der verfolgten Heroen war, wo fie zu Necht zu ſte— 
ben fich erboten, ſo ſchließt Iſokrates daraus, daß Hier zuerſt 
Recht und Geſetz gegolten habe. Wie mußte: dergleichen die 


Richterwuth der Athener im nachperikleiſchen Zeitalter ki— 
ben 2)! Hiermit fteht es in leicht erklärlichem Zufammenhange, 
daß Athen auch den Verkehr und Handel erfunden. Hat. Die: 


beliebte Gontroverfe übrigens , ob dergleichen Erfindungen 
menfchlichen oder göttlichen Urſprungs — ius Iſokrates 
ae 

Mit vielen Intelligenz und ebenſo vieler Beredtfanfei 
wird nun der Kulturwerth großer Volksverſammlungen geſchil— 
dert: nur iſt es charakteriſtiſch, daß Iſokrates hauptſächlich 
von ihnen rühmt, die Einen könnten ihre Geſchicklichkeit da 
glänzen laſſen, die Andern fih an diefem Spiele ergötzen. 
Deßhalb geht er auch fofort zu den Schaufpielen über und zu 
den vielen Fremden, die um ihretiwillen nach Athen ſtrömen. 
Hier werde nicht allein in Stärke und Schnelligkeit, fondern 
auch in Verſtand und Bildung gewetteifert, « Athen ſei bejtänz 
dig, mas Olympia ꝛe. während der großen Spiele ſei. 
Und mehr noch, ‚der Sitz aller Beredtſamkeit und. aller Kul— 
tur. Schüler zu Athen werden die Lehrer der Übrigen Welt; 
Athen Hat bewirkt, daß, Hellene zur fein, weniger die Ab— 
ftammung , als die Bildung und Sumanität bezeichnet 3). 


1) Die Gefhichte von Kadmos, Pelops, Danaos betrachtet Iſo— 
frates als Beweis, daß die Barbaren damals, bis auf den troifchen 
Krieg, den Hellenen überlegen waren: Panath. 29 sqq. 

2) Dffenbar eine weitere, wenn auch Farrilirte Ausbildung ber 
thukydideiſchen Mythenbehandlung. Wal. Isocr. Helena 16. 

) Ob dem Redner hierbei wohl Thucyd, II, 4l.: zuidrvag rs 
"Eilado; vorgeſchwebt hat? 


3%) % 
do) 
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Erſt nach diefer Auseinanderfeßung der innern Geſchichte 
geht Sokrates anf die Kriege Athens über. Lyſias Hatte die 
Gefchichten von Adraſt und den Herakliden mur zum Ruhme 
feiner Stadt im Allgemeinen benutzt: Iſokrates erweiſet dar⸗ 
aus, Athen habe ſchon damals ein Principat beſeſſen. Wie 
geiſtreich mochte der Mann ſich dabei vorkommen! Er wendet 
zugleich, was Lyſias nicht gethan hatte, die Heraklidenge— 
ſchichte zum Nachtheile des gegenwärtigen Spartas an !). The— 
ben, Argos und Lakedämon find aufer Athen die drei wor 
nehinſten Mächte von Griechenland; und alle drei Haben bei‘ 
den mythiſchen drei Grofthaten der Athener ihre Unterordnung 
unter diefe an den Tag gelegt. Co giebt es auch unter den 
Barbaren drei Hauptvölker, die Berfer, Thrakier und Sky⸗ 
then. Alle drei ſind von den Athenern beſiegt worden: die 
Thrakier unter Eumolpos, die Skythen im Bunde mit den 
Amazonen, die Perſer im mediſchen Kriege. Dieſe Paralle— 
len find wahrhaft glücklich zu nennen 2)1 Wie mag ſich Iſo— 
krates aber gefreut haben, daß er, mit Lyſias verglichen, die 
Thrakier ſo gelehrt hinzufügen und die Skythen ſo ſchön mit 
den Amazonen verbinden konnte! Daß übrigens feine mythi— 
schen Partien nicht Früchte der Neligiofität, fondern bloße 
Gedankenfpiele find, zeigt ex vecht deutlich, wo er die Athen 
ner fo Hoch Über die Trojahelden erhebt: hier hätte ganz Grie— 
henland in zehn Jahren eine afiatifche Stadt erobert; dort 
hingegen eine Stadt in einer einzigen Schlacht ganz Afien bes 
zwungen (vgl. Isocr. Evagoras 16. 24.). — Mit fichtlis 


1) Ganz in der Weife, die fehon Euripibdes angegeben. Im 
Panathenaikos wird 3. B. gezeigt, daß Menelaos während bes troiſchen 
Krieges ſehr zurückgeſtanden habe hinter Neſtor und Agamemnonz und 
auch dieß wendet Sokrates zum Nachtheile des gegenwärtigen Lakedä⸗ 
mons: 26 sqq. 


2) Noch reicher an dergleichen Parallelen und Gegenfägen ift der 
Panathenaitos, befonders 16 sqq. 
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chem Vergnügen verweilt ev bei der Schilderung der maratho— 
niſchen Zeitz Hier fließt der Strom feiner Perioden am ſchön— 
fen, "aber es find faſt nur redneriſche Autoſchediasmata, glän- 
zende Antitheſen, die jeder Zeit- und Ortsfarbe gänzlich er— 
mangeln. Häufig ſogar mit entſchiedenen Irrthümern gemiſcht. 
In der Geſchichte des Perſerkrieges machen ſich zwei Eigen— 
thümlichkeiten bemerkbar: zuerſt nämlich, daß Iſokrates, aus 
einem gelehrten Streben nach Vollſtändigkeit, es nicht ver— 
ſchmähet, Die egregie dieta feiner Vorgänger unverändert 
herüberzunehmen. Hier z. E. Das ſchöne Wort des Lyſias 
über die Sllespontsbrüce und den Athoskanal. Sodann, 
was den Inhalt betrifft, ein ſtarkes Hervorheben der Eintracht 
zwifchen Athen und Lakedämon, welcher Hauptfächlich der 
Sieg zugeſchrieben wird. — Die nun folgende Schilderung 
der atheniſchen Hegemonie iſt natürlich an Entſtellungen der 
Wahrheit reich; und in ſofern Hat es großes Intereſſe, fie 
mit der Athenerrede im erjten Buche des Thukydides zu vers 
gleihen ). Co wird Athen 3. D. gegen den Vorwurf der 
Grauſamkeit wider Skione und Melos damit vertheidigt, 
gegen abgefallene Unterthanen müſſe Jeder Hart verfahren. Es 
wird geradezu behauptet, Athen habe die Inſeln als Bundes- 
genofjen behandelt, nicht als Lntertbanen. Man ſieht, Iſo— 
rated weiß die Athener nur durch Lügen rein zu wachen. 
Dergleichen fand aber damals ebenfo und aus denfelben Grünz 
den bei der liberalen Partei Glauben, wie heutzutage manche 
Napoleoniaden in Deutfchland. Hatten die Athener doc) allen 
ihren Unterthanen dafür den Himmel der Demokratie eröffnet! 
Diefe Demokratie wird glänzend herausgeputzt: es fei unna— 
türlich, daß die Vielen den Wenigen gehorchtenz daß die au 
Vermögen Aermeren, aber perfünlich Gleichen Feinen Antheil 





») Sn der Rebe vom Frieden, wo es freilicdy darauf anfam, bie 
eigenen Mitbürger bes fokrates zur Mäßigung zu flimmen, finden wir 
eine ganz andere, viel ungünftigere Darftellung ber athenifchen Politik, 
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am Negiment hättenz dag ein Theil dev Bürger im Vater: 

Lande ſelbſt des natürlichen Bürgerrechts entbehrte. Und wer 

jind die, welche den Athenern ihre Segemonie zum Vorwurf 

machen? Dieß benutst der Nedner, um eine grelle, aber 

eben untreue Darſtellung der Dreifigherrfchaft und der lakedä— 

monifchen Reaction überhaupt einzuflechten. — Am Schluffe 

nimmt er jenen frühen, über alle Barteifämpfe erhabenen 

Standpunkt wieder ein. Welche Thorheit, ruft er aus: wir 

vertilgen und gegenfeitig, um Kleinen Gewinn, während der | 
Barbar ſich die Hände reibt; und mern wir vereint handele 
ten, fo wäre es ung feicht, die ganze unermefliche Beute de3 
Perſerreiches davonzutragen. Dieſe Aufforderung wird unter 
ſtützt durch eine Darlegung der heillofen Schwäche, die der 
Großherr in allen Kriegen der Testen Vergangenheit bewieſen 
habe. Es wird die unkriegeriſche Weichlichkeit feines Volkes, 

der Uebermuth und Knechtsſinn der Großen, ihre abgöttifche 
Verehrung wor dem Könige, ihre Treulofigkeit gegen Freunde, 

ihre Beigheit gegen Feinde, endlich die glänzende Gelegenheit 
des Augenblicks, um die Ermahnungen des Nedners zu vers 
ſtärken, in ein helles Licht geſetzt. 

Im Arenpagitifos (8 ff.) !) entwirft uns der Red— 
ner ein Gemälde der alten Herrlichkeit von Athen, zur Nach— 
ahmung und Wiederherſtellung für ſeine Zeitgenoſſen. Bei 
etwas näherer Betrachtung erkennt man ſogleich, daß ihm die 
Leichenrede des Thukydides zum Muſter gedient hat 2). Aber 


—— — — 

N), Dieſe Rede iſt geſchrieben während der blühenden Macht von 
Theben, nachdem die Lakedämonier Athens Hülfe gegen ihre Feinde an— 
geſprochen hatten (Cap. 28.). 


2) Photios (Bibl. Cod. 260.) behauptet zwar, die vielen Ue— 
bereinſtimmungen zwiſchen Iſokrates Panegyrikos und Thukydides Lei— 
chenrede ſeien nur zufällig; allein das Verhältniß des Areopagitikos zum 
Thukydides hat er nicht bemerkt. Auch möchte ſchon jenes Läugnen da— 
für ſprechen, daß andere alte Gelehrte allerdings eine Nachahmung 
fanden. 
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ungemein lehrreich, dem Grunde ſeiner Abweichungen nachzu— 
forſchen d. Die Anordnung des Stoffes bei Thukydides iſt 
ſehr einfach: er ſpricht zuerſt von der Staatsverfaſſung der 
Athener, dann von ihrem Kriegsweſen, endlich von der har— 
moniſchen Vielſeitigkeit ihres Lebens überhaupt, immer mit 
beſonderer Rückſicht auf Staat und Krieg. Auch Iſokrates 
beginnt natürlich mit der Demokratie (8.). Selbſt eine 
ſchlechte Demokratie ſcheint ihm beſſer, als Oligarchie. Er 
war freilich an die Volksherrſchaft ebenſo gebunden, wie heut— 
zutage etwa ein Guizot an die conftitutionelle Verfaſſung: er 
durfte nicht den leifeften Zweifel an ihrer Vortrefflichkeit äu— 
ben (29.). Dabei it e8 Höchit charakteriftifch für den bieg— 
famen und ſophiſtiſchen Sinn des Iſokrates, daß er auch bei 
den Lakedämoniern eigentlich eine Demokratie zu finden meint 
(24.). — Das achte Kapitel entſpricht Thucyd. U, 37. 
Bon den Thatfachen aber, welche fehon Thukydides erwähnt, 
find theil3 Die näheren Detail3 angegeben, theil3 Die Folgen 
entwicfelt, Die der Hiftoriker dem Lefer überließ. Thuk ydi— 
des z. B. fagt: „Unfere Berfaffung trägt den Namen Volks— 
herrſchaft, weil fie zum Beſten nicht dev Minderzahl, fondern 
der Mehrzahl eingerichtet iſ.“ Iſokrates: „Die Athener 
errichteten Damals ihre Staatsverfaffung nicht fo, daß fie zwar 
dem Namen nach Die gemeinnüßigfte und mildeſte gewefen 
wäre, in der That aber fich den Betheiligten ganz anders ge 
zeigt hätte; auch erzogen fie die Bürger nicht auf die ht, 
daß fie Straflofigkeit für Volksherrſchaft, Geſetzwidrigkeit für 
Freiheit, Nedefrechheit für Gleichheit, und die Macht, alles 


Ich erinnere an den Uebermuth des Theopompos, welcher geva= 
bezu fagt, die früheren Hiftoriker feien ungleic) fchlecdyter, als feine Zeit: 
genoflen , felbft als die vom zweiten Range. Namentlidy in Bezug auf 
bie Reben; benn dieſe Kunft habe ſeitdem die größten Fortfchritte ges 
macdt (Theopomp. Fragm, 26. Eysson. Wich.). 
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dieß zu thun, für Glückſeligkeit hielten s jondern indem der 
Staat folche Menſchen verabjehente und zichtigte, machte er 
alle Bürger weifer und beſſer“ I)I. Thukydides führt fort: 
‚Bei Brivatrechtshändeln genießen Alle nach den Geſetzen das 
gleiche Recht; in Bezug aber auf Die Staatsänter wird “Jeder 
nach dem guten Nufe, welchen er in irgend etwas erworben 
hat; micht nach einer Nangabftufung, ſondern nach feiner 


Tüchtigkeit ausgezeichnet. Und auch Fein Armer, Der dem . 


Staate Nuben bringen kann, wird durch die Unfcheinbarkeit 


feiner Augen Lage davon abgehalten.” Sfofrates erwei— 
‚tert dieß zu folgender Diatribe: „Was aber damals für dag 
hauptſächlichſte Mittel zu einer glücklichen Staatsverfaſſung 
galt, war, daß man von den zwei verſchiedenen Arten der 
Gleichheit, entweder Allen daſſelbe zu ertheilen J oder Jedem 
das Geziemende, die beſſere auszuwählen verſtand. Jene erſte 
Gleichheit, wo die Guten und die Schlechten gleichſtehen, ver— 
warf man, als ungerecht; man zog aber die andere vor, 
welche Jeden nach Verdienſt ehrt und ſtraft; und mit ihr ver— 
waltete man den Staat, indem man die Aemter nicht unter 
Alle verlooſte, ſondern die Beſten und Geſchickteſten zu jedem 
Geſchäft voranwählte. So, hofſte man alsdann, würden 
auch Die andern Staatsbeamten werden. Dieſe Methode hielt 
man ſelbſt für demokratiſcher, als die durch's Loos. Denn 
beim Looſe entſcheidet der Zufall, und häufig kommen ſelbſt 
Anhänger der Oligarchie an. das Staatsruder; wählt man 
aber die Paßlichſten, fo fteht e8 dem Volke immer frei, die 
eifrigften Freunde der beſtehenden Verfaſſung zu wählen.“ 

Ein Plagiator ift natürlich immer bemühet, Durch Vers 


1) Sm Panathenaikos (51.) erklärt Iſokrates diefe alte Demokratie 
für eine wahre Ariftofratie, während feine Zeitgenoffen aus forglojer 
Unwiffenheit Ariftofratie für aleichbedeutend mit Timokratie hielten. 
Die lykurgiſche Verfaffung fol der athenifchen nachgebildet fein, insbe⸗ 
ſondere die Geruſie dem Areopage: Ibid. 63. 
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änderung der Worte, Umſtellung im Einzelnen, weitere Aus— 

führung u. ſ. w. ſeine Gedankenarmuth zu verſtecken. — Was 
der abgedankte Offizier Thukydides Kap. 39. vom Kriegswe— 
ſen beibringt, hält der gelehrte Profeſſor Iſokrates für nicht der 
Mühe werth. Thueyd. 40. über die Verbindung des Oef— 
fentlichen und Häuslichen erweitert er zu einer Charakteriftil 
der chemaligen Aemterverwaltung (9). So wie ihn aber 
Thukydides im Stiche läßt, fo verſchwindet gleich der hiſtori— 
ſche Boden unter feinen Füßen. Er räſonnirt in's Blaue 
hinein, indem er bloß das Thema, damals fei e3 beſſer ges 
weſen, variirt. Oder gar Fehler macht: 3. B. daß fich da— 
mals, weil man die Aemter ohne Eigennutz verſehen uud fie 
mehr als eine Laſt, denn als einen Vortheil betrachtet, Kei— 
ner recht dazu hätte hergeben wollen (vgl. Idem Panath. 58.). 
Um der ſyſtematiſchen Vollſtändigkeit willen fügt Iſokrates 
dem Kapitel von der VBerfafjung noch die Lehre von der Ver: 
antwortlicyfeit der Beamten hinzu, ſtark idealifirt natürlich 
(9.). — Vom Staate geht er alddann zu dem fonftigen Les 
ben der Athener über, erſt zu ihrem Verhältniſſe mit den 
Göttern, dann zu ihrem Verhältniſſe unter einander, endlich 
zu ihrer Erziehungsweife. Die Religion Hatte Thukydides 
ganz unerwähnt gelaſſen. Höchſtens gedenft er Keiläufig der 
Dpfer und Kampfjpiele (38.)5 indeg nur in fofern, als fie 
den Bürgern zur Erholung dienen. Iſokrates lebt in einer 
frömmern Zeit. Das elfte Kapitel Handelt ausfchlieglich won 
Neligionsfachen: daß die alten Athener, nicht etwa, wenn es 
ihmen einfiel, dreihundert Rinder zugleich geopfert, und ein 
anderes Mal das Opfer ganz verfaumt hätten, fondern daß 
fie fromm und regelmäßig ihrer Pflicht eingedenk waren. Ue— 
brigend geht bei dieſer Gelegenheit das rhetorifche Roß dem 
Iſokrates wenigſtens infofern duch, als ex anführt, wie fir 
das Altertum charakteriſtiſch, daß damals Land bejtellt, und 
Korn darauf gewachſen wäre, — Was er nun weiter, als 
Commentar der letzten Hälfte von Thucyd. 38, über die Eins 
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tracht der Armen und Neichen fagt, Find offenbar lauter Au— 
tofchediasmata, zum Theil, um volkswirthſchaftliche Ideen 
anzubringen. Die Armen follen-fih ebenſo fehr für den Be— 
fi der Reichen intereffirt haben, wie für ihren eigenen; und 
den Neichen foll es perfünlich unangenehm gewefen fein, den 
geringften Bürger in Armuth zu fehen. Etwas laienhaft 
klingt 68, wenn Die ehemals niedrigere Landrente einem größern 
Wohlwollen der Gutsbeſitzer zugefchrieben wird (12.). Am eigenz 
thümlichſten und befte zeigt ſich Sfofrates in dem, was ex 
über die Erziehung der Jugend ſagt. Dieß mar fein Fach: 
aber den Friegerifchen und politifchen Geift des Thukydides 

vermiffen wie auch bier, Seine ganze Schilderung ſteht noch 
in einem andern Gegenfabe mit Thukydides: während der Tet- 
tere die perikleifchen Zeiten ausmalt, hat Sokrates in der Bes 
riode des Solon und wiederum des Kleifthenes die Blüthe 
feines Volkes entdeckt Y. Ebenſo ift es ungemein charakteriz 
ſtiſch, daß Iſokrates alle Neform von einer firengern Aufficht 
des Areopags erwartet; dieſe Aufficht halt er für den Haupt— 
grund des frühern Glückes. Wenn der Staat überall im 
Laufe der politifchen Entwicklung den übrigen Vereinen der 
Dürger, der Yamilie, Corporation, Oemeinde, Provinz, ime 
mer mehr Terrain abgewinnt, fie immer völliger beherrſcht: 
fo pflegt man inäbefondere, wo die Sitte ausartet, von einer 
immer größern Tchätigkeit der Polizei und Gefebgebung Hülfe 
zu fordern. In corruptissima republica plurimae leges 2). 


!) Sm Panath. 59. heißt es fogar, die gute alte Verfaffung habe 
nicht weniger als taufend Jahre big auf Peififtratos fortgedauert. 


2) Den Unterfchied zwifchen Lyſias und Iſokrates, was ihre 
Perſönlichkeit betrifft, Tann ich hier freilich nicht ausführen. Nur an 
Eins möchte ich erinnern, weil es unbekannter ift. Nichts harakterifirt 
die beiden Redner mehr, als ihre Büften, die im Museum Capitolinum 
ftehen. Lyſias hat einen kurzen, dicken Hals; Haar und Bart ftark, 
hart und kurz gefräufelt; eine Habichtsnaſez alle Einfchnitte des Pros 
fils, unter dem Munde, der Nafe und Stirn, tief und Hartz das Auge 
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WBeie ſich aus der pragmatifivenden Mythenbehandlung bei 
den Leichenrednern die Gefchichtömethode des Ephoros cent 
wien mußte, babe ich oben erwähnt 1). Daß ihre einfeis 
tige, leidenfchaftliche, tendenzgemäße Schilderung der hiſtori— 
fhen Zeiten zum Theopompos führen konnte, leuchtet von 
ſelbſt ein. Theopompos und Ephoros find die Schüler des 
Iſokrates. Die panegyriſche Gefhichte eignet ſich natürlich. 
für die Lebensbeſchreibung ganz beſonders. Iſokrates Evago— 
ras iſt neben Xenophon's Ageſilaos das erſte Beiſpiel einer 
Biographie, und wohl zu beachten, daß ſie in die nämliche 
Generation fallen, wo man dem Chabrias von Staatswegen 
eine Bildſäule errichtet. Dieß war, außer Harmodios und 
Ariſtogeiton, meines Wiſſens noch keinem Feldherrn oder 
Staatsmanne geſchehen. Bat: 


Ich füge noch einige Worte Hinzu über den Epita⸗ 
phios des Demoſthenes. Auch hier im Anfange 
der Rede übertriebenes Lob, als ob den Gefallenen 
feine Beredtſamkeit gleichkomme. Der Schriftiteller hat 
jeine Vorgänger ſtark benutzt: bei Gelegenheit der Aus 


nad) unten blickendz der ganze Kopf etwas vorwärts gebogen. Iſokra— 
tes dagegen erfcheint mit dünnerem und längerem Halfez alles Haar wei— 
‚Her und groflodigerz alle Einfchnitte des Profils milder 5 die Nafe ger 
rade und ſpitz; großes, ‚begeiftert nach oben fchauendes Auge. Man ers 
kennt auf den erften Bli dort den praktifchen Advocaten, den heftigen 
Ankläger, den Geldmann, den Metöken; hier den Docenten, den mil: 
ben, rührenden Vertheidiger, den wohlmollenden, aber nur theoretifchen 
Vaterlandöfreund. Der leidenſchaftliche Haß des Lyſias geht aus allen 
feinen Anklagen hervor; während Iſokrates feinen Glienten mehr als bes 
mitleidenswerth darſtellt, fchildert Lyfias den Gegner als haffenswürbdig. 


) Der Bufiris des Sokrates lieſt fi ganz fo, ale wenn er 
bon Ephoros wäre. Hier wird geradezu gelehrt, daß man bie fpäteren 
Einrichtungen Aegyptens auf den Bufivis als Urheber beziehen müffe. 
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tochthonte begegnen wir dem platonifchen Beweiſe aus den 
Einheimifchfein der Früchte in Attika. Selbſt das Bild 
mit der Mutter und Amme ift aus dem Menexenos her- 
übergenommen (p. 1390.). Dem Iſokrates entlehnt Deme- 
ſthenes feine Vergleihung der Perferfriege mit dem troiſchen 
(p. 1392.). — Die ganze Vorzeit ift hier auf den engen 
Naum einer Einleitung zufammengedrängt; ftreng nach rheto— 
rischen Regeln. Der Verfaſſer betrachtet Die Mythenperiode nicht 
eben als ungewiffer; er fagt nur, die fpäteren Ereignifje feien 
als näher liegend von den Boeten noch nicht fo verherrlicht worden 
(p- 1391.) Alfo wieder ganz, wie Platon. Fürden Anlaß der Rede 
ift e8 fehr paſſend, wenn er hervorhebt, daß die Athener auch in 
mythiſcher Zeit immer nur Defenfivfriege geführt haben. — Wo 
er auf die Gefallenen felbit übergeht, da fpricht ex allerdings 
mit hinreißender Schönheit; fo z. B. wer im Kampf jterke, 
der werde nicht befiegt. "Auch mit Wehmuth über die Lage 
des Vaterlandes, indem die Einen die Gefahr verfennten, 
die Andern falſch wären (p. 139%). Aber Alles ifi 
doch viel allgemeiner, als bei Thukydides, könnte ebenfo gut 
bei jeder andern ‚Niederlage von den ©efallenen ausgefagt 
werden. Denn der Umjtand, dag die Schlacht von Chäronea 
eine Niederlage war, färbt die Nede allerdings ganz eigens 
thümlich. Eine ſtark rhetoriſche Zumuthung an den Hörer 
feheint e3 gewefen zu fein, daß Philippos mit Athen Frieden 
gefchlojfen Habe, weil er eingefehen, daß die Entfcheidung 
von Chäronea nur dem Glück zu verdanken, und eine zweite 
Brobe für ihn felbit zu fürchten fei (pr 1395.). Durch den 
Tod der Helden, meint Demofthenes, fei der Staat geworden, 
wie die Welt, mern ihr das Licht genommen wäre. Das 
erinnert einigermaßen an den wahren Epitaphios des Berifles. 
— Sn Dligacchien werde der Dürger nur durch Furcht und 
Gehorſam, in Demofratien aber durch Chrgefühl in den 
Kampf getrieben (p. 1396.). Um feinen Gegenftand etwas 
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neu zu Behandeln, Kringt der Nebner die mythifche Partie 
vorn nur kurz an; am Ende aber fagt er, jeder Sefallene 
fei auch durch die Specialmythen feines Stammes begeiftert: 
fo die Erechthiden durch das Opfer des Erechtheus u. f. mw. 
(p. 1397 899.). Der Schluß wiederum iſt ganz fterentyp : 
die Gefallenen werden felig gepriefen, die Hinterblichenen ges 
tröftet z zuletzt ſoll Jeder nach Haufe gehen, 


— — — — — 
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ueber —9 Verfaſſer und Gelegenheit der 
angeblich renopbontifchen Schrift vom Staate 
der AUtbener '), 


- 

Aug. Fuchs Quaestiones de libris Xenophonteis 
de republica Lacedaemoniorum et de republica Atheni- 
ensium. Lips. 1838. 107 ©eiten in 8. 

Die vorliegende Schrift ift freilich weder ganz neu, noch an 
Umfang oder Inhalt gerade worzugsweife bedeutend, Wenn 
ich ihre Anzeige gleichwohl übernommen habe, fo mar c3 Die 
Wichtigkeit des Gegenftandes, die mich beftimmte. Es hans 
delt fich Hier zumachft um die angeblich renophontifche 
Schrift vom Staate der Athener, eine der anziehend— 
ften und geiſtvollſten Reliquien des ganzen Alterthums; eine 
Schrift zugleich, deren Zweck und Verfaffer in tiefes Dunkel 
gehüllt, von den wunderbarften Kritiken hin und her gezogen 
find, und die eben deßhalb für das Geſammigebiet dev phile- 
Iogifchen Wiffenfchaft ihre befruchtende Kraft neh gar wenig 
Hat äußern können. Unſere Philologen haben das Buch nicht 
recht anzufaffen gewußt. Vielleicht gelingt es mir, jenes 
Dunkel mittelft neuer Gründe aufzuklären; wielleiht auch, 
was mir noch mehr am Herzen liegt, zu der eigentlichen Be— 
nutzung dieſer merkwürdigen Schrift den Weg zu zeigen. 








1) Diefer Auffaß ift in M 42 ff. der Böttingifchen gelehrten An: 
zeigen von 1841 als Necenfion erjchienen. 
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3 Die gegenwärtige Lage dev, Controverſe ift folgende. Von 
den Alten führt zwar Diogenes unſere Schrift al3 xenophon— 
tiſch anz aber er febt Hinzu, wenn auch in zweideutigen Wor⸗ 
ten, daß Demetriod von Magnefia an der Aechtheit gezweifelt 
habe. Ich glaube, Diefe beiden Anctoritäten wiegen einander 
auf: die eine ijt gerade fo leicht, wie die andere (vgl. Dion. 
' Hal. Tom. II. p. 112. Sylb.). Was die Neueren betrifſt, 
fo nahm zuerft Weiske au vielen Eigenthümlichkeiten unſers 
Buches Anſtoß, ohne jedoch irgendwie deffen Authentie zu ‚bes 
zweifeln, Weiter ging der ehrwürdige Schneider. Er 
fprach e8 dem Xenophon geradezu ab, vornehmlich aus chro— 
nologiſchen Gründen, welche die Abfaſſung jedenfalls über die 
Schlacht im Hellespont, wahrfcheinlich fogar über DL. 88, 4. 
hinaufrüskten. Die, Schneider’ fhen. Gründe find. nachmals 
von Böckh in der Staatshaushaltung (Ih. J. ©. 343 ff.) 
widerlegt worden; Doc geſteht Böckh ſelbſt ein, daß ‚die 
Sache damit Feinesweges erledigt it. Er will mm zeigen, daß 
e3 ftärferer Argumente bedarf, als der Schneider’fchen (Th. I. 
©. 48 fg.). Höchſt wunderlich iſt die Meinung von 
Dernhardy (Synt. S. 10.), welcher die Abfaſſung in's 
makedoniſche Zeitalter ſetzt. ES Heißt nämlih in IL, 8., Die 
Sprache der Athener fei duch ihren Weltverkehr mit allem 
Dialekten, hellenijchen wie. Darbarifchen, vermiſcht worden. 
In früherer Zeit nun, meint Bernhardy wahrſchein— 
lich, habe man Derartiged won den Attifern doch nicht behanpz 
ten können. — Bon den attifhen Matroſen, glaube ich, 
und Handelsleuten Doch vielleicht, und der Verfaffer redet kei— 
nesweges von ‚Schriftitelleen, Fuchs endlich — denn 
ich führe nur das Wichtigjte an — ſetzt gegen Schneider ohne 
Weiteres die Böckh' ſche Widerlegung woraus. Er ſelbſt 
enticheidet ſich alddann aus inneren Gründen für einen xeno— 
phontifchen Urſprung. Uber wie fehwach find Diefe Gründe! 
Er muß natürlich zu dem unzmweifelhaften Werken des Xeno— 
phon Paralleljtellen daraus herbeiziehen. Uber dieſe Parallel- 
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ftelfen enthalten ganz im Allgemeinen nur Verachtung der ba— 
naufifehen Volksverfammlung, Grimm über die Unterdrückung 
der Optimaten, über den Ungehorfam des Demos gegen alle 
Obrigkeit, über die Prozeffucht und Beftechlichkeit der Nichter, 
kurz, lauter Dinge, die freilich einen Dligarchen, und zwar 
der nachperiffeifchen Zeit, vwerrathen, woraus man aber eben 
ſo gut auf Platon oder Andofides Schließen könnte. Ich 
wollte ſelbſt im Iſokrates vollig ebenfo viele Analogien fine 
den. Gerade Zenophon ift fo Teicht wieder zu erkennen: der 
einfache Ideenkreis, in dem er ſich immer bewegt, feine höchſt 
eigenthümlichen Anfichten über Kindererziehung, Volkswirth-⸗ 
fchaft, Kriegskunft treten allenthalben fo unwerhüllt wieder 
auf. Und von dergleichen Ideen Feine Spur in unferm Buche, 
Daß hier übrigens die Metöfen eine andere Rolle fpielen, als 
in der Schrift regt noowv, will ich nicht urgiven. Iſt Doch 
diefe Finanzwiſſenſchaft des Kenophon felbft nicht ganz zweifel— 
108. Deſto bedeutender ift eine andere Verfchiedenheit: das 
Urtheil nämlich, welches in der Republik über die Triedlichkeit 
der Landbeſitzer gefällt wird (II, 14.), fteht in directem Wis 
derfpruche mit einer Grumdanficht des Xenophon, der Lande 
bau und Kriegstugend immer zufammen glaubt. Vergl. u. A. 
Oeconom. VI, 6 fi. 

Daß die Nepublif nicht von Kenophon Herrühren 
fonne, dafür nur Einen, bisher noch nirgends urgirten, 
aber, wie ich hoffe, unmiderleglichen Beweisgrund. Im Ans 
fange des. zweiten Kapitel® vedet der Verfaffer von der Kriegs: 
macht der Athener. Ihre Landtruppen freilich feien nur 
ſchwach, aber das fchade nichts, ſei ihre Seemacht doch um 
fo viel ſtärker. Und eine Seemacht Habe mancherlei Vorzüge, 
Unter andern kann die Flotte, fo weit won der Heimath fie 
irgend will, den Feind angreifen; „einem Landheere aber iſt 
es unmöglich, viele Tagereifen von Haus zu marfihiven, Denn’ 
die Märfche find langſam, und Lebensmittel auf lange Zeit 
mitzunehmen, it bei einem Landzuge nicht möglich. Und wer 
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zu Lande zieht, muß durch Freundes Land ziehen, oder vor— 
her kämpfen und fiegen“ u. ſ. w. (IE, 15. vgl. Thucyd. I, 


80. IV, 78.). Und das Hätte Xenophon gefchrieben? derſelbe 


- Mann, der mit Kyros bis nad) Kunaxa vorgedrungen war ; 





der feine Zehntaufend vom Herzen Aliens her durch die unbe- 


kannteſten Länder, die feindfeligiten und treulofeften Barba— 


renvölker glücklich nach Haufe geführt; der den Agefilans auf 
feinen kühnen Cilmärfchen vom Hellespont Bis nach Koronea 
begleitet hatte? Nimmermehr,. Sch gehe noch weiter, Das 


kann überhaupt nicht gefchrieben fein ‚vor dem mafedonifchen 


Zuge des Brafidas. Seit dem Berferkriege,, das ift unläug— 
bar, geht die Entfcheidung aller politifchen Händel auf dem 
Meere vor ſich. Aller Kampf drehet fih um die Inſeln und 
Küften des Ageifchen Meeres. Sparta bleibt zurück, weil es 
dieſem Zeitgeifte nicht Huldigen Fann. Da fpielt der Landfrieg 
denn allerdings eine untergeordnete Rolle. Die verunglücte 
Erpedition der Lakedämonier gegen Naupaftos, die in’3 Jahr 
426 fällt, mag unferm Verfaſſer zunächſt wor der Seele ftehen 
(vgl. Thue. IL, 100 f.). Noch der peloponnefifche Krieg 
wird durch eine Seefchlacht entjchieden. Aber unmittelbar nach— 
her wendet fich das Verhältniß. Von dem Frieden des Ly— 
fandros an bis tief in die mafedonifche Zeit herein beruhen 
alle großen Erfolge auf der Landmacht. Dem Enidifchen See- 
fiege folgt der Frieden des Antalkidas: nicht bei Naxos, ſon— 
dern bei Leuftra wird die Landmacht Lakedämons gebrochen, 
Und fchon durch Brafidas Unternehmung, ich wiederhole es, 
mären jene Worte unferd Pfeudo-Kenophon zu Schanden geworden, 

Ich gehe zur Bekämpfung der Böckh'ſchen Gründe über: ein 
Unterfangen, wozu der vortrefflihe Mann ja felbft ermuntert hat. 

A. Unfere Schrift fpricht von der Secherrfchaft der 
Athener, ald etwas noch Vorhandenem, völlig Unbeftrittenent, 
Der letztere Umſtand aber wurde ſchon durch die Niederlage in 
Sicilien aufgehoben; die ganze Secherrfchaft endlich durch Ly— 
fandros Siege umgeſtürzt. Die Abfaffung folglich muß früher 
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fein, als 413, jedenfalls früher, als 405. — So hatte 
größtentheils ſchon J. G. Schneider argumentirt (vgl. 
auch Manfo Sparta Th. 2. ©. 496.). Hiergegen erinnert 
Böckh, Die Seeherrfchaft der Athener fei durch den Enidifchen, 
nachmal3 den narifchen Sieg von Neuem befeftigt worden, 
Nun handelt aber die Republik von der athenifchen Bundes 
herrſchaft, mit Einfhluß fogar de8 Gerichtsbannes 
über die Bundesgenoſſen (I, 16 fſ.). Da meint denn Böckh, 
vielleicht fei auch der Gerichtsbann damals wieder eingeführt 
worden. Allein ich zweifle fehr an diefem wielleichtz zweifle 
fehr, daß die kümmerliche Nachblüthe der athenifchen Bundes 
herrfchaft jemals wieder zu dem Aeußerſten — denn das ift 
der Gerichtsbann — habe führen können. Zwiſchen der knidi— 
fchen Schlacht und dem Frieden des Antalfidas gewiß nicht: 
das beweiſt die Friedensrede des Andokides (p. 138. Bekk.). 
Hiernach hatten die Athener Lemnod, Imbros und Skyros 
. damals ſchon wieder gewonnen; won der Cherfonnes hingegen, 
von den Apoikien, den Eyxrnuara und yoc« (Grundbeſitz und 
Leihfapitalien im Auslande) fagt Andofides, fie fünnten dieß 
nur mit Hülfe des Großherrn und der übrigen Bundesgenoſ— 
fen erlangen, die aber wollten es nicht. Iſokrates fchreibt ſo— 
gar die Seeherrſchaft nach der Schlacht bei Knidos nicht den 
Athenern, fondern dem Großherrn zu 5 der Großherr habe Kythera 
erobert (Paneg. p. 80. Tauchn. Die platäifche Rede Kap. 
17, Spricht nicht dagegen). Auch won den Chiern erfennt er 
an, daß fie durch ihren Zutritt jeder won beiden Parteien 
beliebig hätten das Uebergewicht verfchaffen können (Paneg. 
p. 85.). Da wird an ©erichtsbann fehwerlich zu denken fein. 
Vielleicht aber im Laufe des narifchen Krieges? Hiergegen 
zeugt der Panathenaifos des Iſokrates. Der gogoe, der 
xoiosıg erwähnt diefe Nede nur in der eigentlichen Hegemonie— 
zeit, wo auch die Melier und Skionäer vorkommen (e. 22). 
Bei dem apologetifchen Zwecke der Nede hätte aber Iſokrates 
viel Teichter in der frühen Zeit etwas den Athenern Nachtheiz 
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liges verſchweigen können, als in der jüngſten, allgemein noch 
erinnerlichen. Andere Uebelthaten werden aus der letzten Pe— 
riode genug angeführt (38.). Auch iſt es nicht ohne Bedeu 
tung; daß die Bundestribute in der Republik immer noch 
g0o0s heigen, nicht ovvrafsız, wie es die Milde der fpätern 
Diplomatie verlangte (Areop. 1. Harpocr. p. 279.). Die 
Wiedereinführung der Kleruchien it zwar aus Diodor befannt 
(vgl. Aesch. in Timarch. 23.). Aber Kleruchien find Teiche 
ter zu tragen, als Gerihtsbann. Wie, went zu jenen das 
mals nur die confiscirten Güter einzelner Verbrecher wären 
gebraucht worden 1)? — Es iſt Jammerfchade, daß fich die 
Zeit von Iſokrates Aginetifcher Nede nicht genau beſtimmen 
läßt. Diefe Rede ift unzweifelhaft, und zwar in einem bes 
dentenden Prozeſſe, nicht zu Athen gehalten. Es wird die 
Groberung von Paros darin erwähnt (9), möglicherweife die 
felbe, die in Platon's Menexenos vorkommt (Vol. IV.p.197. 
Tauchn.). Alfo jedenfall3 nach der Enidischen Seefchlacht, viel— 
leicht fogar nad) der narifchen. Sch bemerfe noch ‚daß unfer 
Pfendo=Kenophon das Aufkommen einer andern Seemacht ges 
radezu ſcheint für unmöglich zu halten (II, 11 fſ.). Ein ſtar⸗ 
ker Beweis für die frühere Hegemonie! 

B. Die Republik fagt ferner (II, 18.): „In der Kos 
mödie geben die Athener nicht zu, daß der Demos verfpottet 
werde; cdie ÖL “elsvovaw, & tig wa Povlera" #1. 4. In 
Ariitophanes Nittern, mie bekannt, erfcheint der Demos als 
Berfon auf der Dühne, Schneider hatte hieraus gejchloffen, 
dag unfer Buch vor DL, 88, 4. müſſe gefchrieben fein. Sch 
füge hinzu, daß der Verfaffer, ſelbſt ein Athener, feiner 
ganzen antidemofratifchen Richtung nad), die Ritter durchaus 
mit Vergnügen fehen mußte, um fo weniger folglich ignoriren 
konnte, — Hiergegen erinnert nun Boch, daß ſchon die 
—* ‚, ja die Babylonier des Ariſtophanes (Ach. 502, 





I) Die Stelle Isocer, De pace 11. kann für und gegen Bödh 
gebeutet werden. Wer find die dort erwähnten orvıdpo: ? 
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cum schol.) den Staat komodirt hätten. Allein von 
Staate Spricht ja die Republik gar nicht, fondern vom De- 
mod. Man wird fich die politifche Freiheit der alten Komb— 


die am lebendigften vergegenmwärtigen, wenn man fie der 


heutigen: Journaliſtik vergleicht. Da iſt es denn et 


was Himmelweit WVerfchiedenes, Den ganzen: Staat anzu= 
greifen, amd den Souverän ſelbſt, unverhüllt, in eigener 
Perfon auf's Theater zu bringen. Die Erfcheinung des Des 


mos in den Nittern mußte unerhörtes Aufjehen machen, 


Kannte der Verfaſſer Die Ritter, fo durfte er nimmermehr 
jo Schreiben, ohne als Lügner offenbar zu werden, — Auch 
das wenige Pofitive, das uns won der Gefchichte der attifchen 


Theatereenfur aufbewahrt worden, jtimmt wortrefflich mit jener 


Zeitangabe überein. Im Jahre 440 wurde unter Morychides 


die Berfpottung beftunmter Perſonen abgefchafft: zwei Jahre 
fpäter jedoch von Neuem geftattet (Schol. Ach. 67.). 424 
erfolgte das Gefe des reichen Kallias, zov aeyovwea un ga- 
veowg wunder (Schol. Nub. 31... Während des ſyraku— 
ſiſchen Feldzuges wird ein Verbot erwähnt, un zwunderv, 
oVg EnEdVluovv (Schol. Av. 1298: von Droyſen bekannt— 
lich auf die Verbannung des Alfibiades Bezogen). Endlich 
das berühmte Gefe des Antimachos. Alſo zwifchen 438 und 
424 völlige Freiheit der Berfonalangriffe, wie fie unfere Re— 
publik vorausfeßt. Und in diefe Zeit gerade verlege ich Die 
Abfaſſung. — Ein Beftimmtes Verbot, den Demos zu ver— 
höhnen, finde ich zwar nirgends erwähnt. Aber auch Die Res 
publik Spricht nicht Davon: oux Ewos, heißt e8 bloß. Auch 
in der Türkei giebt es ſchwerlich ein poſitives Geſetz, welches 
die Verfpottung des Padiſchah unterfagte, 

C. Die höchft eigenthümliche Schilderung , welche unfere 
Republik von der militärifchen Lage der Athener ent 
wirft, kann durchaus nur auf die Zeiten vor der Mitte des 
peloponneſiſchen Krieges paſſen. Die Athener, Herren zur 


See, überall mit ihrer Flotte Die Küften der Feinde beunruhi— 





“ 
* Pſeudo⸗ Xenophon vom Staate der Athener. 395 


gend. Am fchlimmften da, wo fie cin feftes Kap, oder eine nah vor— 
liegende Inſel als Haltpunkt Benugen innen (Plato Delegg. IV, 
p-706.). Siefelbft Hingegen in ihrer Hauptſtadt unangreifbar. Das 
Landgebiet freilich mit feinen ariſtokratiſchen Intereſſen bleibt den 
Invaſionen feindlicher Heere bloßgeſtellt; aber ihre Habe kön— 
sen fie leicht auf Inſeln hinüberflüchten (vergl. Thucyd. I, 
14.). Vollendet würde diefe Kriegsmanier fein, wenn Attifa 
jelbjt eine Inſel wäre (I, 1 f. 11 ff.). Schon Delbrüd 
war ed aufgefallen, daß die hier gefchilderten Zuftände mit 
dem Anfange des peloponnefifchen Krieges vollkommen überein— 
ftimmten (Kenophon ©. 144.). Die exfte Periklea des Thu— 
Eydides läuft Keinahe wörtlich ‚parallel, Böckh kann auch 
Nichts weiter Dagegen einwenden, als die Möglichkeit einer 
bloßen Rückerinnerung. Allein unfer Verfafjer zeigt fich durch— 
weg als einen genial praktifchen Kopf; ein folches Zurückträus 
men in die Vergangenheit it bei ihm geradezu undenkbar. 

D. Ein Baar Negativbeweife werden zu demfelben 
Nefultate führen. In III, 12 fg. wid die Gefahr erörtert, 
welche dem athenifchen Staate von Seiten der Atimen drohe. 
Hätte der Verfafjer nach) der Anarchie gefchrieben, er würde 
ficherlich erwähnt Haben, das während der Belagerung auf 
Patrofleides Vorſchlag alle Ehrloſen wieder ehrlich wurden 
(Andoe. de myst. p. 105. Bekker. Xenoph. Hell. 1, 2, 
6.). — An einer andern Stelle heißt ed, wenn man Die 
Edeln wolle in den Rath aufnehmen, fo werde gar bald die 
Bolköherrfchaft geftürzt werden (I, 6 ff.). Die Revolution 
von All bot hier das paſſendſte Beifpiel dar. ihre Nichterz 
wähnung fcheint daher auf eine frühere Abfafjung des Buches 
hinzudeuten. — Endlich würde es der Verfaſſer bei feinen 
grimmigen Demagogenhafje ſchwerlich unbenußt laſſen, daß 
die Volksredner gleich nach Kleon's Tode größtentheils Aus— 
länder waren.  Diefer Umftand muß ihm alfo dev Zeit nad) 
unzugänglich geweſen fein, 

E. 63 find ſchließlich noch einige Einwendungen zu bes 
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feitigen, Daß im Athen die Sklaven fo auffallend milde 
behandelt werden mußten, erklärt der Verfaſſer ald eine Wir- 
fung der Demokratie. Weil der gemeine Bürger äußerlich 
dem Sclaven nahe fteht, fo kann er Mißhandlungen defjelben 
nicht gern fehen (I, 10 ff.). Wie, fragt num Böckh, ſollte 


ein gleichzeitiger Schriftfteller den wahren Grund dieſes Gefe- | 
tzes ſchon vergeſſen Haben? Der Scholiajt nämlich zu den 
Wolken V. 7. erzählt uns, weil die Sklaven damals fo Haus 
fig zu den Lafedämoniern defertivt wären, habe man verboten, 
fie mit Schlägen zu mißhandeln. — Hier fiheint dev große - 
Gelehrte durch feine Gelehrſamkeit ſelbſt irre geführt zu mer 


den. Jenes Verbot mag wirklich erlajien feyn: die Nepublif 
führt den tiefer liegenden Grund an. Seder Staat namlich, 
wenn er feine wirthfchaftlich und politifch Hochiten 
Entwieflungsftufen erreicht hat, fucht den Sklavenjtand zu 
emaneipiren. Bei den neueren Völkern ift dieß Beſtreben wirk— 
lich durchgedrungen. Bei den Athenern hat es wenigftens die 
Lage der Sklaven mefentlich gemildertz in Lakedämon Die 
Kriegsdienfte der Heloten eingeführt und ihre Freilaſſungen 
häufiger gemacht, wenn auch Paufaniad Verſuch, auf die He— 
Inten geftüßt, eine Tyranmei zu gründen, fchmählich mißlingen 
mußte. Selbſt in Rom nimmt die Zahl und Bedentung der 
Hreigelaffenen mit dem Steigen der Demokratie fortwährend 
zu; es werden Nangftufen der Sklaverei erfcharfen, die an fich 
ſchon eine bedeutende Erleichterung vorausſetzen; werden Peeu— 
lien geftattet ze. (vgl. Demosth. Phil. 3, p. 111. Arı- 
stot. Polit. V, 11. und VI, 4). Auc, fanden die athes 
nischen Sklaven ſchon lange vor dem peloponnefifchen Kriege 
einen Zufluchtöort in Megara (Thueyd. I, 139.). 

Es ift ferner die Klage des Sokrates bekannt, dag auf 
den Kriegsſchiffen feiner Zeit Bürger das Ruder, Fremd— 
linge die Waffen führten: in früherer Zeit fei der umgekehrte 
Tall gewefen (De pace 16.). Doch waren ſchon im pelopon: 
nefifchen Kriege die Auderer der Paralos ohne Ausnahme 
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Freie (Thucyd. VIII, 73.). Nun ſoll aber unfere Republik, 
nah der Meinung von Wuchs, die Bürger ſelbſt als 
Ruderer ſchildern (1, 19 f.). Bei näherer Beſichtigung 
indeffen fagt die Stelle weiter nichts, als daß die Athener und 
ihre oixzzas auf ihren vielen Seereifen den Seedienft ler— 
nen, Dur die Erfahrung werden fie alsdann gute Steuer 
männer; oi de moAko! &Amuvsıw zuhEng oloi ze x. r. A. Hier 
it es doch wirklich nicht gezwungen, wenn man das Lehtere 
hauptſächlich auf die oizere:, das Erftere auf die Athener ſelbſt 
bezieht. — Sch füge noch Hinzu, daß bei unſerem Autor (III, 
4.) die Trieracchen im Voraus ernannt werden, Dieß ift aber 
eine Einrichtung der Altern Periode, unter Themiſtokles (Po- 
lyaen. Str. I, 30, 5 ) und Perikles (Thueyd. II, 24.), 
welche wenigſtens zur Zeit von Demoſthenes erſter Philippika 
nicht mehr eriftirte. 

Gleich im Anfange heißt es von den — eilovro 
sc. zyv Önuoxgariav. Fuchs deutet dieß jo, ald wenn den 
Athenern zwiſchen mehreren Verfaſſungsformen die Wahl vor— 
gelegen hätte, und erinnert darauf an die Reftanration durch 
Thraſybulos. Ich kann Herrn %. noch weitere Hilfsmittel 
anbieten. Er hätte .B. Dion. de Lysia anführen können, 
wonach Lyfias feine Nede zur Aufrechthaltung der Altern Ver— 
fafjung für einen hochgeftellten Mann ausarbeitete, als Phor— 
mifios, auch Einer von den Peirdeusmännern, im Auftrage 
der Lafedämonier vorfchlug, nur den Landbefigern Antheil 
am Regimente zu geben. Allein liegt das in irre? Da 
fünnte man doch eher wigeiodeı = fih nehmen überfeßen, 
und damit auf das den Ariſtokraten Abgedrungene der athenis 
fchen Demokratie bezichen. — Fuchs it genöthigt, weil 
das Buch doc einmal won Zenophon joll verfaßt fein, es in 
die Zeiten nach der Schlacht bei Naxos zu verfeßen. Er em: 
pfiehlt hier das Jahr 371. Weßwegen? Weil es II, 17. 
heißt, demokratiſche Staaten ſeien von Natur geneigter, den 
BVerträgen und Bündniſſen untreu zu werden. Xenophon ſoll 
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dabei an den Iafedämonifch = athenifchen Vertrag von 374 ge- 
dacht Haben, der bekanntlich faſt unmittelbar nachher von Xi, 
mothens wieder gebrochen wurde (Xen. Hell. VI, 2, 2.). 
Aber wie ungeſchickt vermuthet! Wer aus innern Gründen 
das Alter eines Buches beftimmen will, der follte doch vor 
Allem das Volks- und Zeitcharakteriftifche von dem ewig Wies 
derfehrenden zu unterfcheiden wiſſen. Unzählige Vertrags— 
brüche find den griechifchen Demokratien Schuld zu geben. 
Soll der Verfaſſer durchaus an einen beftimmten Fall gedacht 
haben, fo würde fich die Treulofigkeit von Sphafteria im I. 
425 gewiß befonderd dazu eignen, Dieſe letztere ging wirklich 
vom Volke aus, Die fuchfifche dagegen vom Timotheos. 
Und den Timotheos hat man immer mit Recht als einen hal 
ben Ariftofraten betrachtet. / 

Es ijt hiernach, wie ich glaube, ziemlich ewident, daß 
unfere Schrift nicht jünger feyn Fünne, als DI. 88, 4. Aber 
älter wielleiht ? Hierüber finden fich mr drei Zeugniſſe. Zu 
den wirkſamſten Angrifjsmitteln der Athener wird. die Beſe— 
bung eines Borgebirges oder einer Inſel an der feindlis 
chen Küſte gerechnet (IT, 13.). Hier denft ein Seder wohl zu- 
nächſt an Kythera, an Pylos und Sphakteria. Dieß ift ohne 
Zweifel der wichtigfte Fall, in welchem jene Kriegsmanier ges 
braucht wurde. Nach der Mitte des peloponnefifchen Krieges 
war ihre Zeit auch ſchon vorüber (vgl, Thucyd. VII, 26. 
Dben S. 478.). Nun kann ich aber aus meinen früheren 
Forſchungen über die Gefchichtsmethode des Thukydides mit 
ziemlicher Beſtimmtheit verfihern, daß vor dem erſten Jahre 
des peloponnefischen Krieges Keine folche Inſelbeſetzung überhaupt 
vorgekommen ift. . Ihufydides Halt im feiner inleitung 
mit der äußerſten Strenge den Grundſatz feit, von einer jeden 
praftifchen Richtung, die im Kriege felbit von Bedeutung 
wird, das erſte Aufkommen bemerflich zu machen. Die frü— 


hefte Sinfelbefegung jener Art kommt aber U, 32. vor. Be 


einem andern Schriftftellev aus dem bloßen Stillſchweigen fo 
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viel ableiten zu wollen, würde Kedenklich fein. Bei dem uns 
endlich Fünftlichen und berechnenden Thufydides aber thue ich 
8 ohne Bedenken. Hiernach würde die Nepublif ſpäter fein 
als 430. — Sie ift aber auch fpäter ald 427. Denn es 
fommen darin Expeditionen der Athener vor nach Lydien, Ky— 
pros, Aegypten, Pontos, Italien, dem Peloponnes und Si— 
eilien (AI, 9.) Der erſte fieilifhe Zug aber fallt in's 
Jahr 427. 

Sn III, 5. wird unter den Gefchäften der Volksverſamm— 
lung auch die alle vier Jahre wiederkehrende Umlegung 
der 9000, erwähnt Nun ſcheint aber bis auf den Ausbruch 
des peloponnefifchen Krieges das alte Katafter des Ariſteides 
umveränderlich feit gehalten zu fein. Die Erhöhung von 460 
auf 600 Talente (Plut. Arist. 24. Thucyd. 2, 13.) weiß 
Böckh vortrefflich daraus zu erklären , dag neue Bundes— 
genofjen Hinzugetreten, alte Bundesgenofjen gegen ein Abld- 
fungsgeld ihrer Dienftpflicht entbunden fein. Vor dem nifi= 
ſchen Frieden aber muß eine neue Umlegung erfolgt fein, denn 
in der Friedensacte jelbjt werden die Tribute auf Dem alten 
Fuße garantirt. Nach dem Frieden, der in diefem Stücke 
wohl niemals vecht wollgogen ift, erheben die Athener über 
1200 Talente jährlih (Andoc. de pace p.137. Aesch.de 
f. 1. p. 337.). Man fchreibt dieſe Umwandlung insgemein 
dem Alfibiades zu (vgl. z. B. Andoc. adv. Alcib. p.149.). 
Für Rhodos und Samothrafe fcheint ihm Antiphon opponirt 
zu haben (Böckh a. a. O. ©, 444). Gleichwohl ift es 
mwahrfcheinlih, daß der 415 ftatt aller Bundestribute einges 
führte Hafenzoll bis zum Ausgange des Krieges unveränderlich 
fortgedauert GBGöckh I. ©. 430 fi.). Es können alfo in der 
feühern Hegemoniezeit der Athener ſolche Kataftrirungen nur 
zwifchen Perikles Tode und dem Jahre 415 vorgenommen 
fein. Plutarch verfichert ausdrüdlih, daß die Demagogen 
nach Perikles den Tribut ganz allmählig auf feine fpätere 
Höhe gefteigert haben (Arist. 24.). 
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Zwiſchen 427 alfo und 425 ift die Abfaffung 
unſerer Schrift zu feßen. ine noch fchärfere Beſtim— 
mung werde ich tiefer unten verſuchen. Vorläufig ein Wort 
über den Anhalt und Werth des Buches. Unſere Philolo— 
gen haben hierüber die drolligiten Irrthümer aufgebracht, wie 
fo oft, wo politifhe Dinge in Frage kommen. Nicht 
einmal darüber find fie einig, ob das Ganze im Ernſt oder 
ironisch, für oder gegen die athenifche Berfaffung gefchries 
ben iſt ). 

Ueber den un mittelbaren Zweck des Buches erlaube 
ich mir zum Schluſſe noch eine Vermuthung aufzuſtellen. Der 
Verfaſſer iſt augenſcheinlich ein Athener. Er ſpricht zu wie— 
derholten Malen vom atheniſchen Volke in der erſten Perſon 
des Plurals (1, 12.). Daß er in der Verbannung gelebt, 
möchte ich aus dem Würtchen «urods, welches er von Athen 
gebraucht, noch Feinesweges fchliegen. Jedenfalls iſt das Ganze 
ein Sendfchreiben an einen auswärtigen Freund, der über die 
Verfaſſung des athenifchen Staates aufgeklärt werden fol. 
Aus I, 11. vermuthe ich einen latedamonifchen Diplomaten, 


Eine Publication in Athen würde dem Verfaſſer fchlecht bes 
kommen fein, — ch mache num folgende Combination, So 


viel ijt gewiß, zwifchen 427 und 425, wie wir ſahen, ift die 
Schrift erfchienen. Im Frühlinge des Jahres 425 war die 
Beſetzung von Bylos erfolgt, Etwa im Junius ſuchte eine 
lakedämoniſche Geſandtſchaft zu Athen ſelbſt vergeblich um 
Frieden nach. Unmittelbar darauf die treulofe Verhöhnung 
des Warfenftillftandes. Zum Theil alfo Begebenheiten, wie 


ich oben gezeigt habe, auf die unſer Schriftchen anzufpielen 
feheint. An den Lenäen deffelben Jahres find die Nitter ded 


Ariſtophanes gegeben. Zwiſchen diefe Zeitpunfte würde die 
Abfafjung "des Sendſchreibens zu fegen fein. In feiner Vers 


zweiflung über die Noth dev in Sphakteria blofirten Spartiae | 


Sir Arr gl o 


') Hierauf folgt in der Necenfion, was ich oben ©. 248 fi. im 


Buche mitgetheilt habe. 
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ten, über die treulofe Wegführung der peloponnefifchen Flotte 
mochte der lakedämoniſche Staatsmann feinen Gaftfremd ges 
fragt haben, ob denn gar nicht auf eine oligacchifche Revolu— 
tion in Athen ſelbſt zu Hoffen fe. Die Verfaſſung ſei doch 
fo fchleht, die Atimen doch natürlich zum Aufruhre geneigt 
(vgl. III, ſin.). Wie jehr man zu Sparta in den politischen 
Cirkeln die thenretifche Schlechtigkeit der athenifchen Verfaſſung 
für eine ausgemachte Sache hielt, lernen wir aus Thucyd. 
VI, 89. Diefe eiteln Hoffnungen fucht das Sendichreiben 
nun zu enttäufchen. Daß die Spartaner ſchon vor dem fyra= 
Eufifchen Feldzuge mit den Dligarchen in Verbindung jtanden, 
beweift Thueyd. VI, 11. Die Gefandfchaft nach Athen war 
ein geeignetes Mittel, frühere Sympathien (Thueyd. I, 107.) 
wieder anzufachen. Unſere Schrift ijt offenbar ohne Anfang 
und ohne Schluß. Vielleicht ſchämte man fich ſpäter diefer 
Hochverrätherifchen Correſpondenz, ohne gleichwohl die vor— 
trefjliche Mitte des Schreibens opfern zu wollen. Daß die 
Ueberrejte gerade unter Xenophon's Werke geriethen, ift leicht 
erklärlich. 

Das Buch von der lakedämoniſchen Staatsver— 
faffung dem Xenophon zu vindiciren, iſt Hm, F. viel beſ— 
ſer gelungen. Ich hatte niemals an der Echtheit gezweifelt. 
Hier kommen die eigenthümlichſten Ideen des Xenophon wieder 
zum Vorſchein: über Mädchenerziehung (Oecon. VII. X.), 
über Anabenlicke (Conv. VIII.), militärifche Wettübungen 
(Cyr. Diseipl. iJ, 1, 22. VII, 1, 18. et pass. Ages. Il, 
8.), Nuben der Sagd (Ven. XII. C. D. I, 2, 10. VI, 
1, 34.), ſelbſt Kleinigkeiten, wie der Anzug der Kämpfenden 
(Exp. €. IH, 2, 7. C. D. IV, 4, 3. VI, 4, 4.). 
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Ueber die Auffübrungszeit der Herafliden von 
Euripides. 


Der Gedanke, wo ed an poſitiven Zeugniſſen fehlt, aus den 
politischen Anfpielungen einer alten Tragödie ihre Aufführungs- 
zeit zu ermitteln, iſt zuerft von Boch mit überrafchendemn 
Erfolge in's Werk gefebt worden, Unſerer Altertfumsfunde 
hat fich Hierdurch ein ganz neues, weites Gebiet der fruchtbare 
ſten Forſchungen aufgethan. Wie e8 aber zu gehen pflegt, 
wenn ein ausgezeichneter Mann eine neue Methode erfindet: 
fie iſt nachmals in die Hände Eleinerer Geifter gerathen, und 
von Diefen übertrieben, auch mo fie gar nicht paßt, angewen— 
det worden 1). Jene unglückliche Sucht der heutigen Philolo— 
gie, Die ſich auch im tauſend Fritifchen ſ. g. Verbeſſerungen 
und in der großen Vorliebe für Pragmentfanunlungen Aus 
Bert, — jene Sucht, wo die Wahrheit nicht zu finden ift, 
eine Wahrfcheinlichkeit, oft genug bloß eine Möglichkeit dafür 
auszugeben, hat auch auf dem von Böckh gebahnten Wege 
die größten VBerwirrungen angerichtet. Männer ſelbſt won gu— 
ten Kenntniffen und nicht gemeinem Scharffinne haben fich 
hierbei eine Ungrimdlichkeit und Frivolität zu Schulden kom— 


1) Gewiß um jo weniger im Sinne meines trefflichen Lehrers, als 
fich diefer vor den meiften Neueren durch eine eminente Vorficht und 
Gelbftcontrole auszeichnet. 
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men laſſen, die kaum won den Kritikern des jungen Deutfche 
lands übertroffen wird, obgleich fie Hoch über dieſe hinwegzu— 
ſehen meinen 1). 

Wenn das Leſen einer Tragödie an gewiſſe politifche Er- 
eigniſſe während der Lebzeit des Verfaſſers erinnert, fo darf, 
nach meiner Anficht, nur unter zwei Umftänden, auf die Ab- 
faffungszeit des Stückes daraus gefchloffen werden, 

A. Wenn der Berlauf des Stückes im Ganzen einem 
befannten politifchen Ereigniſſe fo fehr entjpricht, daß man 
deutlich fieht, der Verfaffer hat ein mythifches Analogon des 
letztern geben wollen, Am wahrfcheinlichiten wird diefer Schluß, 
fobald der Poet, eben der Analogie halber, feinem Stoffe 
irgend Gewalt anthut. Jedenfalls aber muß das politifche 
Ereigniß won der Art fein, Daß es eine bedeutende Mehrzahl 
des Volkes wirklich intereffirtz und dem Dichter muß bei fei= 
ner Behandlungsmweife ein vernünftiger Zweck nachgewiefen 
werden, der Ermahnung, Warnung, Srmuthigung, Trö⸗ 


ftung u. ſ. w. 2). 


* 
4 


1) Nicht viel anders ift es einer zweiten herrlichen Entdedung der 
neuern Zeit gegangen, der Welder’fchen über die Zrilogie des Ae— 


ſchylos. 


2) So verſetzt Herr Zirndorfer z B. den Jon nicht ohne 
Glück in die Zeiten der ficilifchen Expedition, wo der Eriegerifchen Par— 
tei Alles daran lag, die fchusflehenden Sikelioten als Sonier und 
Stammverwandte von Athen barzuftellen. Die Friedensmänner mochten 
fi) hiergegen auf die Autochthonie ihres Volkes und auf die befannte 
Abkunft des Zon berufen. Es Eonnte alſo viel Intereffe haben, ben 
Widerſpruch zu befeitigen (De chronologia fabularum Euripidearum, 
p. 78 sq. ®Bgl. God. Hermann ad Ionem p. XXXII). Nun 
bin id) freilicdy der Meinung, daß hier die erfte ficilifche Unternehmung 
(3- 427.) wahrfcheinlicher ift, als die zweite: bei der zweiten waren ja 
die Hülfsflehenden gar Feine Jonier, fondern Egeftäerr. Auch läßt fich 
denken, daß gerade Gorgias in feiner Gefandtfchaftsrede auf die mythi- 
fhen Stammesverhältniffe großes Gewicht gelegt hat. Hiermit ftimmen 
zugleich die Anfpielungen im Einzelnen zufammen, welche Musgrave (zu 
8. 216) und Bödh (Graecae tragoed, principes p. 192.) aufgefun: 
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B. Bei einzelnen Stellen wird man ungemein be: 
hutſam verfahren müffen. Sehr detaillirte Weiffagungen, na= 
mentlich wenn ein Zweck der vorhin erwähnten Art dabei er— 
fichtlih wäre, nöthigen allerdings zu der Frage, ob nicht eine 
etwaige Erfüllung dem Poeten befannt gewefen. Doc eben 
nur, wo fie auffallend detaillivt find ). Ueberhaupt läßt fich 
aus Einzelheiten, etwa Schmähungen des einen, Lobpreiſun— 
gen des andern Volkes, nur dann mit Sicherheit ſchließen, 
wenn fie den poetifchen Zufammenhang des Dramas felbit 
unterbrecden 2), | 


den haben. — Unter allen Zragödien des Euripides find die Hiketi— 
den wohl am reichten mit der Zagespolitik durchflochten. Wenn man 
zuerft auch wegen der unbegrabenen Leichname und der&hebaner, welche die 
Beftattung verhindern wollen, an die Schlacht bei Delion denkt; fo findet 
man doc) bald, daß die Zeiten von 420 gemeint find, wo die Argeier ſich 
erft vergeblich an Sparta wenden (Thuc. V, 44. Eurip. Suppl. 
184 sqq.), um fich mit diefem zu verbünden, dann aber mit dbemfelben 
Geſuche in Athen erjcheinen Bu gleicher Zeit Elingt auch ein heftiger 
Widerwille gegen Böotien dur), weldyes den Frieden mit Athen am 
hartnäckigſten verichmähete. gl. Boeckh Principes p. 188. God, 
Hermann ad Suppl. p. IV. Zirndorferl. |, p. 48 sqg. 


) Ich erinnere an Aeſchylos Prometheus, wo der Ausbruch 
des Aetna prophezeiet wird; ebenfo an die Eumeniden, wo von den 
Neuerungen des Perikles und den Anfechtungen des Areopags die Rede 
ift, man alfo auch ohne alle äußeren Zeugniffe beftimmt angeben Fönnte, 
daß die Tragödie zwifchen 465 und 461 v. Chr. gefchrieben fein muß. 
Bol C. F. Hermann. Quaest. Oedipodd. p. 46 sqq 


?) Im rafenden Herakles dient mir die lange Gtelle zum 
Tobe der Bogenfhüsen (B. 188 ff) allerdings zum Beweife, daß ber 
Poet dabei an die Schlacht von Delion gedacht hat. Vgl. Thucyd. 
1V, 93 sqqg. Sie ift wirklich im Zufammenhange des Ganzen höchſt aufs 
fallend. Daß der Bogenfchüge gepriefen wird, ift ganz in der Ord— 
nung, da die tragifche Zeit diefen Dienft geringfchägte, faſt als feig 
verachtete. Allein die Gründe des Lobes find jo aus dem Leben 
gegriffen, wie man es bei Euripides kaum erwartet. — . Die lan— 
gen Betrachtungen, weldhe in den Phönikierinnen (RB. 388 
ff.), als Sofafte den Polyneifes zuerjt wieberfieht, zwifchen beiden über 


re 
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Diieß ſcheint u. U. Böckh bei feiner Zeitbeftimmung der 


k Herafliden vergefjen zu haben?! Das Stück enthält mehrere 
- Ausfälle gegen Argos: fo heißt es V. 285: 


Obelcou To vür yao "Ayyog vv dedoız’ Eye. 
(Vgl. 354. 759.). Diefe Ausfälle, meint ex, deuten auf. eis 


nen Krieg der Athener gegen Argos, alfo auf DI 90, 3: wo 
der argeifche Staat unter, einer kurz dauernden Herrſchaft der 


- Dligarchen mit Lakedämon werbündet, mit Athen aber in of- 


fener Feindſchaft lebte). — Allein die Stellen, auf welche 
Böckh fich beruft, werden durch den Zufammenhang des Trau- 
erſpiels fat nothwendig herbeigeführt. Wenn Euripides Geg— 
ner zufammenbringt, fo muß er fie zanfen und einander ſchmä— 
ben laſſen. Wollte ex alfo den Gegenftand der Hevaklidenfage 


“überhaupt behandeln, fo waren jene Invectiven gegen Argos 


unvermeidlih. Oder man fünnte vielleicht aus den Lobreden 


das Elend der Verbannung angeftellt werden, find im höchſten Grade 
froftig und unpaffend, wenn fie nicht auf einen beftimmten Verbannten, 
der im Eril Feind feines Baterlandes geworden war, und den man nun 
gerechtfertigt haben will, bezogen werden. Ic; denke natürlich an Alki— 
biades, alfo an das J. 411. Eine Menge Anipielungen auf Sehertrug, 
auf die eigenthümlichen Berhältniffe einer belagerten Stadt u. f. w. 
unterftüsen diefe Vermuthung. — Der Vollftändigkeit halber füge ich 
nod) hinzu, daß wir von ſechs andern Stüden directe äußere Zeugniffe 
haben. Bon der Alkeftis wiffen wir aus einer neugefundenen Didas— 
kalie, daß fie DI. 85, 2 aufgeführt worden ift(Dindorf Edit. Oxon. 
1831.). Die Medea ift DI. 87, 1 gegeben (Argum. Medeae), der Dip: 
polytos DI. 87, 4 (Argum, Hippolyt), die Zroaden DI. 91, I (Ae- 
lian. V. H. IU, 8. Schol. Aristoph. Aves 842.), die Helena DI. 
91,4 (Aristoph. Thesmoph. 850. Schol. Aristoph. Thesm, 
1012. Ranae 53.), endlich der Dreftes DIL. 92, 4. (Schol. 371. 772.). 
Dazu kommt noch die befannte Gontroverfe über die aulifche Iphigenie 
und die Balchen (Schol. Aristoph Ranae). Bon den Übrigen Trau— 
erfpielen des Euripibes läßt ſich nach meiner Ueberzeugung aus innern 
Gründen für jest nichts Gewiffes ermitteln. 


I) Boeckh Graecae tragoediae principes p. 190 sqq. 
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auf Frankreich, den Schmähreden auf England, welche in 
unſerer Jungfrau von Orleans vorkommen, künſtig einmal den 
Schluß ziehen, dieſes Stück ſei während eines Bündniſſes mit 
den Franzoſen, eines Krieges mit den Engländern aufgeführt 
worden. Die Alten haben freilich, zu ihrem wahren Vortheil 
und Ruhm, niemals eine ſolche vaterlandsverrätheriſche Unbe— 
fangenheit erreicht, wie fie den Deutſchen leider natürlich iſt; 
aber fo Kefangen find fie doch auch nicht gewwefen, Das Eine 
ige, was man aus jenen Schmähreden gegen Argos folgern 
diirfte, iſt, daß Athen damals in feinem direeten Bündniſſe 
mit Argos ftand, Weiter nichts, — Auch muß ich offen 
geftehen, die Intriguenſpiele, welche den nikifchen Frieden zu 
unterbrechen fuchten, waren nicht von der Art, daß fie dag 
große Publicum in Athen bedeutend aufregen, und. für oder 
gegen einen Staat fehr lebhaft intereffien konnten. Bald 
hatte man Frieden, bald wieder Krieg, oder wenigſtens Spanz 
nung mit Argos; heute fah man ſich al3 Bundesgenoffen, 
morgen wieder als Nebenbuhler von Lakedämon: wie Fonnten 
fi) da energiſche Sympathien oder Antipathien des Volkes 
bilden, wo die Wenigften überhaupt irgend ein klares Ziel im 
Auge behielten, 
Eine andere Meinung hat neuerdings Zirndorfer aufs 
geftellt ). Unter den Herafliden, welche jehußflehend nad) 
Athen kommen, verfteht ex die Lakedämonier, deren Geſandte 
um Frieden bitten. Wenn im Stüde die Athener der Hera— 
kliden Bitte erfüllen, jo foll Euripides hiermit andeuten, daß 
ex für feine Perſon auch dem Priedensgefuche der Lakedämo— 
nier günftig fei. Den Gegenſatz in V. 2 fi. 


“O uev Ölxauos zoig mreiag negvx” @vnO, 





“O6 eig ro xEodog Aju Eymv avsınsvov, 


ı) Zirndorfer De chronologia fabularum Euripidearum 
p. 27 sqq. 
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Tlöhsı 7’ &yonorog xul Fuvarlaocsıv Bagug, * 


Aöıo 6° agıoros, | 
der doch offenbar in echt euripideiſcher Weife eine allgemeine 
Sentenz enthält, will er auf Kleon beziehen, welcher aus Ei— 
gennutz dem Frieden opponirt habe! Die Ermahnung V. 
176 ff. 
Und’, öneo yulsıre do@r, 

Tàbnęo 00 roüro, Toüg ausivovag nagoV 

Dirovg &odar, Toüg xartovag Aufßng' 
obwohl fie doc) won dem Abgefandten des Euryſtheus ausgeht, und 
gegen die Herakliden gerichtet wird, erklärt Zirndorfer für eine 
Warnung des Emripides au die Athener, fie möchten die gie 
jtige Gelegenheit, mit Lakedämon ein gutes Verhältniß einzu— 
leiten, nicht entfchlüpfen laſſen! Auch diejenigen Stellen, 


worin die Triglichkeit des Glückes hervorgehoben wird — eis 


ner der gewöhnlichjten Gemeinpläse bei den ‚alten Tragikern — 
follen die Athener fpeciell warnen, in ihren damaligen Stücke 
nicht übermüthig zu werden (V. 234. 610. 863. 934 fi.). 
Aus dieſem Allen ſchließt nun der Verfaffer,  unfer Drama 
fei nach der Eroßerung von Sphakteria gefchrieben, wo die 
Lafedämonier, Durch Kleon's Umtriebe, vergeblich um Frieden 
baten, Iſt es möglich, flacher und unbegründeter zu räſon— 
niven? Der ganze Vorgang, der im Stücke gefchildert wird, 
hat mit dem Friedensgefuche von Sphafteria doch auch nicht 
die mindeſte Aehnlichkeit; und ich zweifle ſehr, daß irgend ein 
Athener folche Anfpielungen würde verftanden haben, 

Man höre nur! Die Kinder des Herafles, unter Anfüh— 
zung des Jolaos, erfcheinen zu Athen. Nach den Tode ih— 
res großen Vaters hat der Tyrann Euryſtheus fie zu morden 
verfucht; als fie geflohen find, Haben feine Herolde, ihre Aus— 
lieferung begehrend, fie won Land zu Land gejagt. Nirgends 
hat man den Muth, fie gegen die Korderungen des gewalti— 
gen Argos in Schuß zu nehmen, Co kommen fie endlich als 
Hülfsflehende nach) Athen, Die älteren Brüder, den Hyllos 


3) 
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an der Spitze, fuchen ein anderweitiges Afyl zu Gefeftigen, für 
den Fall, daß fie auch hier Feine Aufnahme fünden, Alkmene 
mit den Enkelinnen figt von fern, Alle Hoffen als letzte Net 
tung auf Die Söhne des Theſeus, welche in Attika die Regie— 
rung führen, — Aber auch Hier verfolgt fie der Abgefandte 
ihres unerbittlichen Feindes. Kopreus tritt auf, um fie mit 
Gewalt vom Altave de3 Zend heimzuführen. Nach der Weife 
euripideiſcher Helden entfpinnt fich auf der Stelle zusifchen ihm 
und Jolaos ein Wortgefeht, Das eben in Thätlichkeiten aus— 
zuarten droht, als der Chor, aus athenifchen Bürgern beſte— 
hend, Darüber zukommt, Alle Gewaltthat muß jest aufhö— 


von, eine geregelte Debatte tritt an die Stelle, Namentlich 


als der Landesherr Demophon erſcheint; Denn an diefen ap— 


pellirt der Herold, da er die Bürger nicht gewinuen kann. 


Das Hanptargument des Kopreus geht immer dahin, die He— 
rafliden feien Die Unterthanen des Euryſtheus, ev alfo völlig 
in feinem Nechte, Die Athener gehe der ganze Handel Nichts 
an (V. 110,). Wenn fie wirklich, mie fie vorgäben, neutral 
Gleißen wollten, fo müßten fie ihn ruhig das Seine vindiciren 
laſſen. 
Log under‘ alLa Tau’ Eov ayeıw Eur. (V. 176.) 

Wäre ja eine Schuld dabei, fo fiele fie ihm zu (256.). Wenn 
die Athener jet den anfrührerifchen Herafliden Schuß gewäh— 
ven, fo wird gar bald jeder Miffethäter ihr Gebiet auffuchen 
(260.). Nebenher weifet ev auf die große Macht des Eury— 
ſtheus hin, mit der ſich Keiner ungeftraft vwerfeinden Fünne, 
und gegen twelche die arınfelige Sülfe der Herafliden wenig 
ſchützen werde (58 fi. 156 fſ.). Dieß haben much Die andern 
giechifchen Staaten vollkommen eingefehen, und deßhalb den 
Slüchtling nicht bei fich geduldet (145 fi). — Jolaos Das 
gegen läugnet vor Allen, dag die Seinen noch Argeier find: 
Argos habe fie verjagt, alſo jelt Fein Necht mehr auf fie 
(186 ff.), und es fei durchaus Fein Gefels, daß, wer Argos 
meide, darum fofort auch ganz Hellas meiden müſſe. Noch 


\ 
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viel mehr aber wendet er fich an das Ehrgefühl der Athener. 
Alhen fei doch Fein Trachis, Kein achaifches Städtchen, das 


man ohne Rechtsgrund, bloß mit Drohungen zu bewältigen 
hoffe (192 fi.). Hier werde fich zeigen, was die Freiheit won 
Athen bedeute (198. 61.). Weiterhin wird der Freundfchaft, 
der Blutsverwandtſchaft zwiſchen Herakles und Theſeus ges 
dacht. Die Rede ſchließt mit den emphatiſchen Worten: 

Tevoö oe roiode ovyyErng, yevod pidog, 

Ilerno, adehgos, deonorng‘ dmavra yao 

Tuũt' Eoti x081000, n)yv in Aopyeioig neocıv. 


(230 fſ.). — Der König verweigert die Auslieferung wirt 


lich. Ihm amd fein Volk leitet dabei zunächft die Furcht vor 


den Göttern, welchen der Schußflehende heilig ift (102. 108. 


239 5. 299 fſ.); danun aber weientlih auch die Beſorgniß, 
im Fall der Gewährung furhtfam und abhängig zu erfcheinen 


(243 fi. 285 ff.). Einen Krieg mit Argos wünfchen fie gar 
nicht; aber mit Ehren muß ex vermieden werden. Unter hef— 
tigen Drohungen entfernt-fich der Gefandte (275 fſ.). Daß 
jetst ein ſchwerer, geführlicher Krieg bevorſtehe, ficht der Chor 
vollfommen ein (289 fſ. 340.) 5 immer jedoch beharıt er da— 
bei, man dürfe nicht nachgeben. Es fei von jeher Sitte der 
Athener geiwefen, die gerechte Sache zu vertheidigenz fie hät— 
ten ſchon manches Ungemach dafür erduldet (330 fſ.); aber 
trotz ihrer Friedenslicbe feien fie doch immer zum Kriege bes 
reit, _ wenn ein Staat, der ihnen durchaus nur gleich ſteht, 
ungeziemende Anmaßungen erhebe (372 ff.). 

Ueber den weitern Verlauf des Stückes ganz fur. Es 
wird ein Drafel verkündet, nur durch Aufopferung einer edeln 
Jungfrau könne Athen ſiegen. Aber der König erklärt ſo— 
gleich, daß er weder felbit hierzu bereit ſei, noch von irgend 
einem feiner Unterthanen dergleichen fordern werde, Da cr 
bietet fich eine Tochter des Herafles, Makaria, fir das Wohl 
ihres Gefchlechtes einen freien Tod zu fterben. Diefe Partie 
des Trauerſpieles fcheint vorzüglich gelungen zu fein, wie denn 
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Euripides in heldenmüthigen Nefignationen überall feine Stärke 
hat. Bald ertönt auch Die Kunde won dem Anmarfche des 
feindlichen Heeres, und daß Hyllos au der Spike der älteren 
Herakliden fich mit den Athenern vereinigt habe, Der greife 
Jolaos fühlt fih hiervon fo Begeiftert, daß er mühſam die 
Waffen anlegt, und, fo ſchwer ihn auch die Laft der Jahre 
drückt, fich zum Kampfe hinausführen laßt. Und die Götter 
find ihm gnädig: Herakles und Hebe ſelbſt in der, Geſtalt von 
zwei Stemen fommen dem Netter ihres Haufes zu Hilfe, 
Euryſtheus wird als Gefangener eingebracht. Seht, meint 
Alkmene, dürfe fie nicht mehr zweifeln an der Gottheit ihres 
Sohnes; Zeus habe fein Verfprechen erfüllt. Dem Ge 
fangenen hatten Die Athener eigentlich Das Leben geſchenkt, als 
fein Alkmene will ihre Rachſucht an ihm befriedigen. Gr 
wird zum Tode geführt, nachdem er vorher ein Drafel ver— 
kündigt hat, daß er den Athenern ein freundlicher, den Hera— 
fliden ein feindjeliger Damen fen werde. Seinem Grabe 
wird eine ähnliche Gewalt beiwohnen, wie den des Dedipug 
in der ſophokleiſchen Tragödie. Sollten jemals die Herakli 
den, ihrer gegenwärtigen Nettung vergeſſend, wider Athen zu 
Felde ziehen, fo werde feine Macht ihnen verderblich werden. 

Der Punkt alfo, um welchen fich das ganze Stück Dres 
het, ift die Aufnahme won Schußflehenden, der Krieg gegen 
ihre Verfolger, endlich der glänzende Sieg und dauernde Vor— 
theil, welchen Athen davouträgt. Sch vergleiche hiermit 
die Bundesgenpofjenfchaft der Kerkyräer, deren 
Entjtehung im erjten Buche des Thukydides er— 
zählt wird. 

ie die Herafliden von ihrem Landsmanne, ja Bluts— 
verwandten (V. 990 fi.) verfolgt werden, jo die Kerkyräer 
bon den Korinthiern, deren Pflanzvolk fie duch waren Wie 
die-Herakliden, um Schuß zu fuchen, ganz Griechenland 
durchſchweift hatten, überall jede), auf Antrieb won Eury— 
ſtheus Botſchaftern, abgewieſen waren: jo hatten auch Die 
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Kerkyräer int ganzen Peloponnes nur Feinde getrofſen. Me— 
| Jara, Kephallenia, Epidauros, Hermione, Trözene, Leukas, 

Amprakia, ſelbſt Theben, Phlius und Elis: Alles ſtand * 
Korinthiern bei (Thueyd. 1], 27.). Vergebens hatten fie 
die Vermittelung von Lakedämon und Sifyon nachgeſucht (Ib. 
28.). Wie die Herakliden, ohne Gehör zu finden, dem Eur 
ryſtheus einen Schiedsfpruch oder Zweikampf angeboten (V. 
251 fi. 807 ff.), fo hatten die Kerkyräer umfonft vorgeſchla⸗ 
gen, ihren Streit dem Austrägalgerichte der peloponnefifchen 
Städte, ja des delphifchen Apollen zu unterwerfen (D hu- 
eyd.1,28.), obgleich der letztere feine Vorliebe für die Korin— 
thier ſchon einmal gezeigt hatte (Ib. 25.) — Sekt ende 
lich wenden fie Jh nach Athen, gezwungen, mie fie fel6ft er— 
klären (28.). Aber die Korinthier verfolgen fie auch da, 
Wenn wir ang den Neden der beiden Bartejen, wie fie im 
Thukydides ſtehen, mit unjerer von Dben her bekannten Kris 
tie Die Beränderungen und Zuſätze des Hiſtorikers ſelbſt aus— 
ſcheiden; ebenſo auch dasjenige, was eine dramatiſche Verar— 
beitung durchaus nicht erträgt: ſo bleibt in der That ziemlich 
daſſelbe übrig, was wir auch beim Euripides finden. Die 
Korinthier Haben als Hauptmotiv ohne Zweifel den Umſtand 
angeführt, daß ein ſolcher Streit mit ihrer Kolonie Athen gar 
Nichts angehe; zugleich die Drohung, daß im Fall der Auf— 
nahme ein furchtbarer Krieg erfolgen müſſe. Andererſeits werden 
die Kerkyräer hauptſächlich das Unabhängigkeitsgefühl, die 
Ehre der Athener angerufen haben. Von der mythiſchen Ur— 
geſchichte der Parteien, namentlich von ihrer heraklidiſchen Ab— 
kunft, muß viel die Rede geweſen fein, wie denn Thukydides, 
gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit, ausdrücklich ihrer gedenkt 


24.). 
Die Anlage des Dramas zeigt auf das Deutlichſte, daß 


— u 


) Gegen dieſes Parteinehmen des Orakels iſt V. 348. gerichtet: 
Deoinı Ö’ 00 »uziooı 


Agvnıode Gvppayoısıv Ipyılov, drvak, 
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Euripides den Kerkyräern gewogen iſt. Hier, wie gewöhnlich, 
erſcheint er al3 treues Abbild der öffentlichen Meinung. Aber 
das unermeßliche Gewicht Diefer Trage ift ihm keineswegs ver 
borgen. Wenn er auch einfieht, Daß der Krieg kaum zu vers 
nieiden ſteht; wenn er den Ares auch als den Feind der Zr 
genden fehildert (VB. 722.): fo verwahrt ex doch immer zus 
gleich forgfültig feine Friedensliebe, und verhehlt ſich nicht Die 
Unbejtändigfeit de3 Glückes (869.) 1). Es verſteht fich 
bon ſelbſt, daß die fremden Gefandten damals für das athe— 
nische Publicum im höchſten Grade intereffant waren, Euri— 
pides ſchmähet fie bald (293.), Bald wieder urgirt er ihre 
Unverleglichkeit (271 fſ.). Wir müffen und Die ganze 
Stadt der Athener damals in Der lebhafteften Aufregung vor— 
ftellen, um fo mehr, al3 eine ungewöhnlich lange Ruhezeit vor— 
ausgegangen war. Wünfche für Kerkyras Aufnahme Hegten wohl 
die Meiſten, aber Manche fürchteten die Folgen derfelben. Das 
her auch in der erſten Volksverſammlung die Stimmen gleich 
geivefen waren (Thucyd. 1, 44.) Wenn nun die Bühne 
eröffnet wurde, und ein Chor von Schuisflehenden auftrat — 
wen Hätten da nicht die Ferkyraifchen Gefandten einfallen 
müffen, die in der Volksverſammlung beweglich genug und 
zur Theilnahme flimmend geredet Hatten? Hierauf ift die erſte 
Antwort des Jolaos zu beziehen, auf Die Trage, wer ud 
woher er fei: 
Ob vyoıwınv, @ Eevoı, toißo Plov. (V. 85.) 

Denn die Inſelbewohner Tagen Jedermann im Sinne. Die 
Geſandten verfuchten zuerſt natürlich, Die Bürger eingeht zu 
gewinnen. Da mochten die SKorinthier denn gar wenig Sym— 
pathien finden. Kopreus hört deßhalb auch ſchnell auf, mit 
dem Chore zu verhandelt; er will an die höchſte Inſtanz fel: 
ber gehen: 


I) Bol. die Ängftliche Sorge der Athener, wenigftens die Form 
des Friedens möglichft Lange zu wahren: Thucyd. J, 49. 53. 
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u. Iloög, zürö'.aywv zig age Toüds od koyov 

Masıor' iv ein‘ zahl d eignrau HATD. G. 117 8.) 
Dem Könige: hingegen jucht er mit, dem Unwillen der Buͤr ger 
Angſt zu machen, wenn er den Staat in einen gefährlichen 
Krieg verwickle (166 fſ.). Soviel konnte Perikles leicht 
vorausſehen, daß beim erſten Opfer, welches ſeine Politik den 
Einzelnen auflegte, eine große Anzahl gegen ihn schreien 
würde. Hierauf bezieht fi) V. 416 fi. 

In dem bisherigen Kampfe zwifchen Korinthiern und Ker— 
kyräern hatten Die legten eine unerhörte Rohheit und Grau— 
ſamkeit an den Tag gelegt. Sie hatten ſich mit Barbaren 
gegen Hellenen verbindet, (Thue. I, 26.) N), und die Ge 
fangenen der Seeſchlacht, mit Ausnahme Der Korinthier, kalt⸗ 
blütig ermordet (30.). In Athen billigte man dieß gewiß 
nicht; auch. Euripides nicht. Deßhalb ſtellt ex es in keinem 
günſtigen Lichte dar, wenn die Großmutter der Herakliden, 
die alte Alkmene, ven Euryſtheus tüdten läßt. Der Bote 
des Demephon, ſowie der Chor, ſuchen ihr abzurathen: 

Oüx £ortıy ‚60soV tovds 004 KOTaRTaveiv. | 
| Oouy övıw &v yE Lord Emow &v uayn. 
(B. H1 ff.). — Die Erzählung von der jugendlichen 
Zapferfeit des greifen Solaos erklärt fih nun aus der Ge— 
fchichte wortrefflih. Wenn die Athener Damals für den bevor 
ftehenden Kampf ihre Kräfte überſchlugen, jo konnte Manche 
vielleicht unruhig werden, indem ev an das hohe Alter der mei— 
ſten friegserfahrenen Staatsmänner, eines Perikles, Phor— 
mion u, U, Dachte, Dergleichen Sorgen will Euripides be— 
ſchwichtigen. Am deutlichſten zeigt ſich dieß an der Stelle, 
wo Jolaos ſeine Rechte ausſtreckt, mit welcher er Sparta 


— — — — — 


) Das verfchmäheten auch die Korinthier nidyt: Thucyd. 1, 
47. Bgl. aud ihre Benehmen in der Seeſchlacht nachher: Ibid. 50. 
Der rohe und gewaltihätige Charakter von Kerkyra bat ſich fpäter in 
der Revolution biejer Infel deutlich genug verrathen, 
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vorden erobert Habe (B. 741.). Die Verachtung des Neiche 





thums an derfelben Stelle (745.) fcheint auf das reiche 
Korinth zu gehen. "Mit großer, wahrhaft glänzender Gefchie 


lichkeit Kit der Poet den Jolaos ausfprechen, daß die Hera— 
Eliden durch ihre Aufnahme den Athenern zu ewiger Dankbar— 
feit verpflichtet find (VB. 308 fi.). 


Zurnoas dei xal Ylhovg vouicere. 
Rn 4 > 2 m > x ” 
Kai winor  &ig ynv &4Io0v aigeodaı Övov %. r. }. 


Wie empörend alfo würde es fein, wenn die Beloponnefier 
jest Krieg anfangen wollten, weil dieſelbe Wohlthat, durch 
melche ihre Väter Nettung gefunden Hatten, nun auch den 
Kerkyriern zu Theil geworden! Zur Beruhigung endlich des 
athenischen Publicums dienen die Flüche des Euryſtheus, wo— 
mit er die Herakliden bei einem Kriege wider Attika unfehlbar 
zu verderben gelobt (1035 fſ. ). 

Es bleibt ſchließlich noch die Frage übrig, ob die Tra— 
gödie während der Anweſenheit der beiden Geſandtſchaften, 
oder nach ihrem Abgange, alſo nach Entſcheidung der Haupt— 
ſache gegeben iſt. Ich glaube das Erſtere. Die Aufführung 
muß entweder auf die Lenäen, oder die großen Dionyſien fal— 
len, alſo in den Winter oder Frühlingsanfang. Die Anweſenheit der 
Geſandtſchaften aber iſt wahrſcheinlich auch in den Winter, ge— 
gen das Ende deſſelben zu ſetzen, wo man ohnedieß keine 
Feindſeligkeiten vornehmen konnte. Vgl. Thucyd. I], 31. 
Nicht lange nach der Entſcheidung (ou old voregor) ging 
das athenifche Geſchwader nach Kerkyra ab, alfo jedenfall zu 
einer Zeit, wo die Schifffahrt ſchon wieder offen war (Ibid. 
45.). Dazu kommt eine Menge von Anfpielungen, Die wir 
oben auf Die Anweſenheit der Gefandten bezogen haben, Ich 
vermuthe alfo, denn mehr als Vermuthungen kann es hier 
über nicht geben, daß die Aufführung zwiſchen der erſten und 
zweiten Volksverſammlung ftattfand, welche in der kerkyräi— 
fhen Angelegenheit gehalten wınden. Wie fih von felbjt vers 


| 
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fteht, jo mußte das Stück wefentlich zur Durchſetzung der pe— 
rikleiſchen Rathſchläge beitragen. 

Mit dieſer Anſicht ſtimmen denn auch die übrigen Indi— 
cien, woraus man das Alter eines Stückes eruiren kann, vor 
zrefflich zufanımen. Gottfried Hermann hat die ſchöne Entde— 
ckung gemacht, Daß im den fpäteren Tragödien der Versbau 
immer nachläffiger wird, daß insbeſondere immer mehr Auflö— 
fungen von langen Sylben und Anapäfte in den Trimetern 
und Tetrametern vorfonmen I), Dieſe Licenzen find bet So— 
yhofles un Allgemeinen feltener, als bei Euripides, ber Ae— 
ſchylos wiederum jeltener, als bei Sophokles. a3 die ſechs 
euvipideifchen Stücke betrifft, deren Zeitalter feſtſteht, ja Hat 
Zirndorfer in der Alkeſtis 55, in der. Medea 72, im Hippo 
lytos 49, in den Troaden 203, in der Helena 390, im Dres 
jtes 569 Auflöfungen gezählt 2). In den Herafliden kommen 
nur 54 wor und fünf Anapäſte im Anfange: ein ziemlich un— 
ziweideutiger Beweis, daß Diefe Tragödie zu den früheſten ges 
hört. — Auch läßt fih im Ganzen nicht werfennen, Die jün— 
geren Stücke werden der Anlage nach immer fehlerhafter, Ein— 
heit der Handlung, Idealität der PBerfonen werden immer 
mehr vermißt. Erſt amı ſpäten Abend feines Lebens, wo der 
Dichter jo vielfach einen beſſern Weg wieder einfchlägt, erſt 
in den Bakchen und der aulifchen Iphigenie, rafft er fich auch 
hiermit wieder auf. Da läßt fich denn ebenfall3 nicht läug— 
nen, dag die Herafliden noch eine völlige Einheit der Hands 
fung beſitzen, und daß feine einzige Perſon darin, ſelbſt den 
Euryſtheus und Kopreus nicht ausgenemmen, auch nur won 
ferne zu jener ſpießbürgerlichen Gemeinheit herabſinkt, die wic 
in der Eleftra oder im Oreſtes finden 3), 


———— — — — 


) God. Hermann. Elementa doctrinae metricae p. TI. 83. 
115. 119. 123, & 

2) Zirndorfer I. I. p. 4. 

2) Ich kann Hier zum Scyluffe nidye Ämhin, gegen die Art, wie 
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Zirndorfer von Ähnlichen Argumenten Gebrauch macht, einen lebhaf— 
ten Proteft. einzulegen. Die Anzahl der metrifchen Nachläſſigkeiten ift 
ein ungefähres Kennzeichen allerdings; allein man darf unmöglic) 
ſchließen, wenn in einem Stücke vielleicht 40 oder 50 Auflöfungen mehr 
vorkommen, als in einem andern, daß es darum nun auch fogleich ſpä— 
ter jein müffe. Der Hippolytos ift erweislich jpäter, als die Medea, 
oder gar als die Alkeſtis, und hat doch weniger Solutionen. Die tauz 
rifche Sphigenie, die 280 zählt, und deghalb von Zirndorfer in das Zahr 
414 gefeßt "wird, muß doch ſchon im Sahre 425 bekannt gewefen fein, 
da in den Acharnern Anjpielungen darauf vorkommen (Aristoph, 
Acharn. 47. Schol.). Noch viel übeler fieht es mit einer andern Ent— 
deckung aus. Zirndorfer bemerkt nämlich, daß die älteften Stücke des 
Euripides einen traurigen, die jüngften einen fröhlichen, ‚mehr fchaus 
jpielartigen Ausgang haben. Zunächſt wird diefe Regel freilicy nur auf 
vier Dramen geftügt, die Medea und den Hippolytos, die Helena und 
den Oreſtes. Gewiß eine ſehr Heine Zahl von fichern Beifpielen! Er 
verbindet dieß mit der Annahme, daß in Aeſchylos Tragödien nur traus 
vige Ausgänge üblich find, und glaubt eine allgemeingültige Erklärung 
dieſes Verhältniffes in der finkenden moralifchen Kraft der Athener zu 
finden, die eine erjchütternde Kataftrophe immer weniger geduldet habe. 
Hiernach theilt er die euripideilchen Stüde drei verfchiedenen Perioden 
zu: in die erfte gehören die mit fraurigem, in die legte die mit fröhlt- 
chem Ausgange. Kine Mittelperiode bilden ſolche Stüde, die Feine 
rechte Einheit befigen, und deren eine Handlung traurig, die andere 
fröhlich if. Hierdurch hat der. Poet fein Publicum allmählig vorbereis 
ten wollen, Bei der Zeitbeftimmung jedes einzelnen Dramas legt Zirn— 
dorfer auf diefen innern Grund das vorzüglichite Gewicht. Er Elingf 
aud) recht hübſch. Schade nur, daß die ganze Obſervation gar nicht 
Stich Hält! Davon fehe ich einftweilen ab, wie außerordentlich Jubjecttv der 
ganze Begriff ‚‚trauriger und fröhlicher Ausgang’ if. Wor einer ir— 
gend geläuterten Aeſthetik wird er vermuthlidy ganz verſchwinden. Aber 
es ift entfchieden falfch, daß eine finkende Gejchmadsbildung heftige 
und traurige Gemüthsbewegungen verſchmähet. Im Gegentheil, je 
mehr der Menſch fi) am Zragifchen verwöhnt hat, defto mehr wird er, 
um jeine abgeftumpften Sinne zu kitzeln, zu immer ftärferer Würze, zu 
Abfcheulichkeiten und Gräßlicykeiten übergehen. Sch erinnere nur an 
die neufranzöfifde Dichtung. Ebenſo wenig fann id) zugeben, daß Ae— 
ſchylos nur traurige Ausgänge hat. Iſt auch in den Hiketiden, oder 
gar in den Eumeniden der Ausgang traurig? Ich begreife ſogar kaum, 
wie in einer äſchyleiſchen Trilogie das Schlußſtück eigentlich traurig 
jein könnte. Wenn fich alfd ber vier chronotogifch feftftiehenden Tragö— 
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dien des Euripides bie Sache auch wirklich fo verhält, fo müßte das 
als ein reiner Zufall betrachtet werden. In der That, bei der großen 
Zahl von Trauerſpielen, die jeder Verfaſſer zu Schreiben hatte, und bei 
der verhältnigmäßig Eleinen Menge tragifcher Stoffe, wäre der Dich— 
ter auch ein Thor gewefen, ſich muthwillig die Auswahl jo gewaltig zu 
beſchränken. 
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Literarifche Schieffale des thukydideiſchen Werfe 
im Mltertbume, 


Wi haben geſehen, daß Thukydides mitten in der Ausar— 
beitung ſeines Werkes durch einen gewaltſamen Tod unterbro— 
chen wurde !)Y. Da fragt es ſich denn zunächſt: Wer hat 
dDiefes Werk in feiner vorliegenden Geſtalt her— 
ausgegeben? — Nah der Angabe des Diogenes fol 
Renophon es getan Haben, Diogenes knüpft hieran 
das Lob, während Xenophon fih das Wert hätte zus 
eignen können, babe ex es vielmehr ſelbſt aus der Dunkelheit 
an's Licht gezogen 2). Die ganze Notiz wird übrigens durch 
den abgerifjenen Anfang der venophontifchen Hellenifen offen— 
bar bejtätigt, Die fich auf Das Engjte an die Schlußworte des 
Thukydides anreihen. Auch macht es der Geburtsort, der 
Stand, die conſervative Parteiftellung und das früh begon— 
nene Gefchichtäftudium des Renophon im hohem Grade wahrs 


) Oben ©. 101. 


2) Diog. II, 59. Wie Krüger (Leben des Thukydides ©. 80.) 
richtig bemerkt, ein wunderliches Lob, Man würde ja das Plagiat auf 
der Stelle erkannt haben. 


., We > 
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ſcheinlich, daß die Familie des Thukydides eben ihn mit einer 
ſolchen Arbeit beauftragen Fonnte, Hieraus würde ſich zugleich 
der Umftand erklären, dag Thukydides Werk erſt längere Zeit 
nach dem Tode des Verfaſſers bekannt geworden ift ). Xe⸗— 
nophon kann natürlich, feiner langwierigen Feldzüge halber, 
nicht wohl vor der Schlacht bei Koronea zu dergleichen Unter⸗ 
nehmungen Zeit gehabt haben 2). Alſo vermuthlich erſt zu 
Skillus, wo denn freilich die ſtille Friedlichkeit ſeiner kleinen 
Herrſchaft 3) und die Nähe Des olympiſchen Feſtes, Das alle 
vier Jahre ganz Hellas zufammenführte, Die Ausarbeitung eis 
ner hellenischen Gefchichte nicht wenig begünſtigen mußten, Ue— 
brigens haben wir vorhin gejehen, daß Sokrates jedenfalls, 
wahrscheinlich auch Platon im Jahre 387, den Thukydides 
benutst haben, Hieraus würde fich Die Zeit dev Herausgabe 
näher bejtimmen laſſen. 

Niebuhr hat vwermuthet, daß die erften zwei Bücher 
der Hellenifen zum Thukydides in einem ganz beſondern Ver— 
hältnifje ftehen 9). — Soviel iſt gewiß, dieſe zwei erſten 
Diücher müſſen zu einer ganz andern, viel frühern Zeit ges 
fchrieben fein, als die Testen fünf. Am Ende des zweiten 
Duches wird die Amneſtie erwähnt, welche unter Thraſybulos 
Dberleitung der oligarchifchen Partei bewilligt worden, Der 
Echriftiteller fügt Hinzu: „Und noch jeist werwalten fie den 
Staat gemeinfam, und der Demos bleibt feinem Eide treu.“ 
Da glaubt denn Niebuhr mit Necht, daß eine folche Aeuße— 
rung um DL. 106, mo jene alten Etreitigfeiten längſt vergef- 
jen waren, kaum einen Sinn mehr haben konnte. Ich füge 
hinzu, fie wäre damals, nad) taufend chieandfen Anlagen 5) 

1) Aavdarovra: Diog.]. 1. 

2) Bol. Krüger a. a. D. ©, 81. 

3) Val. Pausan. V, 6. 


*) Rhein. Mufeum: Abtheilung f. Philologie I. Kleine Schrif: 
ten &. 461 ff. 


°) Wovon und Lyſias eine Menge Beifpiele liefert. 
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und Wiederherſtellung der zügellofeiten Volksherrſchaft, gänz— 
lich Falfch gewefen. Die fünf letzten Bücher Hingegen müſſen 
um DT. 106, geſchrieben fein, wie aus der Gefchichte won den pheräie 
fihen Tyrannen erhellt, — Auch in anderen Beziehungen liegt eine 
große Kluft zwifchen diefen beiden Hauptmaffen der Hellenifa, In 
den erften Büchern haben wir noch wirklich eine Gefchichte von 
Griechenland : Athen und Sparta werden gleichmäßig berück— 
ſichtigt, felbft Die fieilifchen Begebenheiten, wenigftens in der 
Kürze, angemerkt, ganz, wie es eine Fortſetzung der thukydi— 
deiſchen Hiftorie an die Hand geben mußte, Dahingegen find 
die fünf letzten Bücher durchaus nur eine Ageſilais zu nennen, 
Ageſilaos Leben ift der Mittelpunkt der ganzen Erzählung ; 
Athen, ſelbſt Theben ftehen vollig tm Hintergrunde. — 68 ift 
wohl möglich, daß die Familie des Thukydides, wenn fie 
dem Xenophon die Herausgabe feines großen Vorgängers auf- 
trug, ihm auch deſſen übrige Vorarbeiten und Papiere anver— 
trauet Hat. Inſofern könnten alödann die adden des Thu— 
ee der renophontifchen Darftellung in den a erjten 
Büchern zu Grunde liegen !). f 


+1) Dieß fiheint auch durch die Meberfchrift angedeutet zu werden, 
die Xenophon’s Helleniken in der Aldinifchen Ausgabe führen: Parali- 
pomena Thucydidis. Niebuhr will das allein auf die zwei erften Bü— 
cher bezogen wiffen. Wie fich von felbft verfteht, ein etwas fchlüpfriger 
Boden! Noch unbedeutender ift ein anderer Grund, den Niebuhr aus 
den Zahlenverhältniffen der beiden Werke herleitet. Die beiden erviten 
Bücher der Helleniken hätten das neunte und zehnte, oder das neunte 
Buch des Thufydides bilden follen. Bei der erftern Zahl follen wir an 
die zehn Stämme von Attika denken, bei der legtern an die neun Mus 
fen des Herodot. Dann machten die legten Bücher ein eigenes Werk 
aus in fünf Abtheilungen. Sieben Bücher, wie fie jest die Helleniken 
enthalten, fei eine ganz unbegründete, zufällige Zahl. — Hatte der 
große Hiftoriker nicht bedacht, daß unfere acht thukydideifchen Bücher 
felbft im fpäteften Alterthume noch Eeinesweges die einzig übliche Ein- 
theilung des Thukydides bilden? Hatte er vergeffen,, daß die Anabafts 
unzweifelhaft fieben Bücher zählt, welche direct von Xenophon abgetheilt 
fcheinen ? 
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So ſehr ich bis hierher der Niebuhr'ſchen Obſervation 
beipflichten muß, fo entſchieden trete ich Doch einer allgemei— 
nern Behauptung dejjelben entgegen. Die zwei arten Bücher 
nämlich follen eine ganz andere Geſinnung athmen, als die 
leisten, Sie follen unpmteilich fein, fin Athen patriotiſch, 
für die Demokraten gerecht: Tauter Eigenfchaften, die Nicbuhr 
in den fpäteren Schriften des Kenophon nach feiner Verban— 
mung nur allzır ſehr vermißt, deren Mangel ihn zu der Hirte 
ſten Verurtheilung des großen Atheners Hingeriiien Hat. Sch 
will den Kenophon gegen die Vorwürfe Niebuhr's an Liefer 
Stelle nicht in Schutz nehmen. En viel aber feheint mir ges 
wiß, daß fie Die zwei erſten Bücher der helleniſchen Geſchichte 
in demfelben Grade treffen müßten. Die Rede des Thraſy— 
bulos zwar iſt vortrefflih im Tone ‘gehalten; allein, daß 
Kenophon gar nicht aus feinem eigenen Weſen hätte heraus— 
gehen können, wird felbit Niebuhr nicht behaupten wollen, 
Dagegen wird zu wiederholten Malen hervorgehoben, wie 
fehr die Athener Dach ihr trauriges Geſchick werdient Hätten 
(II, 2, 3. 10.). Die begeifterte Darftellung des ehrenwerthen 
Kallifratidad, wogegen Lyfandros fo ſchwarz erſcheint, iſt ganz 
im Gimme eines Bewunderers von Ageſilaos. Die Graͤuel⸗ 
thaten, welche Klearchos nach Diodor's Bericht in Byzanz 
verübt haben ſoll, werden I, 3, 15 ff. mit keinem Worte er— 
mwähnt, Aus I, 3, 19, läßt fih vermuthen, daß der Verfaſ— 
fer vorzugsweiſe aus peloponnefishen Quellen geſchöpft Hat. 
Selbſt das bekannte Pylos nennt er lieber mit feinem lakedä— 
monifchen !) Namen Koryphaſion (I, 2, 18.). — Dazu noch 
eine große Menge einzelner Kenophontismen, Wie Kenopheu 
überall das Betragen feiner Helden als ein praktiſches Muſter 
zum Vermeiden oder Nachahmen darzuſtellen liebt, ſo auch 
die Handlungsweiſe des Hermokrates, feine Würde im Exil, 
ſein charakteriſtiſches Beſtreben, die Soldaten nicht allein zu 


) Thucyd. IV, 3. Paus. Messen. 
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befehligen, ſondern auch zu überzengen und zu bilden. Thu— 
kydides würde auf dergleichen Dinge weniger geachtet haben, 
wie er denn ja auch beim ſyrakuſiſchen Feldzuge Nichts davon 
erwähnt. Euryptolemos Nede für die Arginufenfeldherren ift 


weit mehr beiweifend und rührend, weit minder politisch und 


parteiſchildernd, als fie Thukydides gegeben hätte, So 
behandelt auch Die erſte Rede des Thraſybulos fat ausſchließ— 
lich allgemein rhetoriſche, religiöſe und taktiſche Gegenſtände 
(II, 4, 13 fſ.). Die Geſchichte mit den Wahrſager (II, 4, 
18.) hätte Thukydides schwerlich der Aufnahme gewürdigt. 
Auch Die Darftellung des tückiſchen Tiſſaphernes und des ed— 
lern, ritterlichen Pharnabazos ſtimmt mit den zweifelloſen 
Schriften des RXenophon durchaus überein 1). 

In Demoſthenes Zeit, ſo berichtet Zoſimos 2), ſoll 
mit der Bibliothek zu Athen auch das Werk des Thukydides 
verbrannt ſein; Demoſthenes aber, der es auswendig wußte, 
es nachmals wiederhergeſtellt haben. Ohne Zweifel eine Er— 
Dichtung Der ſpäteren Grammatiker, vielleicht, wie Krüger 
vermuthet, aus einer Hyperbel entſtanden, indem irgend Je— 
mand, um die vertraute Bekanntſchaft des Redners mit dem 
Geſchichtſchreiber auszudrücken, behaupten konnte, wenn der 
letztere verbrannt wäre, ſo würde der erſtere ihn aus dem 
Kopfe reſtituirt haben 3). Bekannt iſt eine andere Angabe, 
wonach Demoſthenes achtmal den Thukydides abgeſchrieben 
hätte N. 

Der Titel des thukydideiſchen Werkes rührt wohl ſchwer— 


1) So iſt auch das Strategem des Eteonikos in feiner didaktiſchen 


Borbildlichkeit (HI, 1 pr.) und die Eleine taktifche Notiz II, 4, 27. volle 
v 


tommen dem Xenophon angemeſſen. 


2) Zosimus V. Demosth. in Reiske's Nednern IV, p. 147. 


Vgl. Arsenius in Fabricius Bibl. Gr. 11, p. 826. Harl. 
3) Krüger ©. 82. 


%) Lucian. adv. indoct. 4. 


@ 
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lich vom Verfaſſer ſelbſt her. Deßhalb die große Verſchieden— 

heit der Handſchriften in dieſem Stücke. Die beſten Codices 

bieten das einfache ouyyoagn ; andere iorogias, oder iorogıav 


.  oyyyeagn !). 


Auch die Eintheilung in Bücher ift auf feinen Fall 
urfprünglich. Der Zeitgenoffe Kratippos eitivt Das achte Buch 
mit den Worten ra reisurate zug iorogias ?), Dionyſios 
und Diodoros hingegen Brauchen ſchon unſere Abtheilung 3). 

Auch Marcellin, ſowohl der erſte, als der dritte Schriftſteller 
dieſes Namens, betrachtet fie als die herrſchende (22. 43. 34. 
57.). Deßgleichen der anonyme Biograph (9.). Dieſe Ein— 
theilung iſt wahrſcheinlich von den Alexandrinern gemacht wor— 
den, wie ihr ſpäteres Vorwiegen vermuthen läßt. Von Wars 
eellin 4) erfahren wir den Namen Asklepios, welcher fie nach— 
mals Fritifch gebilligt Habe, Wem es Vergnügen macht, eine 
Menge von Wahrfcheinlichfeiien und Möglichkeiten über diefen 
Asflepios zu lefen, den verweiſe ich auf Krüger. a. O. 
S. 83 fg. — Einige alte Gelehrte eitiven neun Bücher des 
Thukydides, die aber auch nur den jeßigen Umfang unſers 
Werkes ausmachen 5). Spuren einer Eintyeilung in Dreiscehn 
Bücher kommen in den Scholien wor 6), Hierbei zerfiel unfer 





rn 


5 


) VBgl. Poppo II, 1, p. 165. 
2) Dionys. De Thuc. p. 847. 


2) Diodor. XII, 37. XIII, 42. Dionys. 1.1. Cap. 16. 26. 
28. 36. (Krüg.). 


#) Marcell. 57.: “H nJeiorn zai 7 nown #ergammne TO wiygu 
row örrn Ömgjodas av roayuarsiav, wg na inirgwev 0 Acaknnuos. 


) Diodor. XII, 37. XIII, 42. 


6) Schol, 11, 78. III fin. IV, 78. 114. 135. %®%al. Mar- 
cell. 57. 
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erftes Buch in zwei Bücher; das vierte fing mit II, 79, an, 
das fecjfte IV, 1., das fiebente IV, 78. Diodoros erwähnt 
diefer Eintheilung nicht; fie wird alfo mahrfcheinlich fpäter 
entftanden fein, Sn Bezug auf unfere heutigen acht Bücher 
Haben fi) die Scholiajten den Kopf zerbrochen, wie es wohl 
zugehe, daß Thukydides, deſſen Name Doch mit einen © bes 
ginnt, 7 Bücher (8) gefchrieben, Herodot aber, der mit ei— 
nem 7 anfingt, 9 Bücher (9). Sie erklären dieſe Merk— 
würdigkeit dadurch, daß von © bis o acht Buchftaben gezählt 
werden, von ZZ bis go Dagegen nam, — Die Kapiteltheilung 
rührt erſt non den neueren Editoren her ). 


Daß die Scholien von Mehreren herrühren, beweiſt 
fhon ihre Unvollſtändigkeit in den einzelnen Sandfchriften 2). 
Unter den Verfaffern werden aufgeführt Antyllos (IH, 95. 
IV, 19.28.), Asklepiades oder Asklepios (I, 56.) und Phö— 
bammon (I, 53.). Den Phöbammon ſetzt Yabrieius unter K. 
Arkadios; Antyllos und Asklepios müſſen jedenfalls vor Mar— 
cellin gelebt haben, Citirt werden in den Schnlien Herodia— 
nos (II, 19. 99. VAN, 44.), der bekannte Gefchichtfchreis 
ber 3); Chöroboskos (VIII, 44.), der zum Dionyfios Thrar 
Noten verfaßt Hat in Bekker's Anekdotis; ferner Dros (I, 


19. V, 1.) und Tzetzes (I, 113. 123. I, 102. III, 61.). 


An fonftigen Quellen hören wir durch Suidas von Herons 
Unouvnuo zum Thukydides, Sabinus Commentar, der unter 
K. Hadrian verfaßt wurde, Numenius Werk zov Govxvötdou 


— We. / 


!) PoppoJI, 1, p. 74 sq. 
2) gl. Duker in praefat. und Poppo II, 1, p. 66 sqq- 


3) Herodian ift ein Nachahmer des Thukydides: vgl. Herodian. 
Vi, 3,2 und Thuc. I, 1. Ebenſo den Anfang des Erſtern mit der 
thukydideiſchen Vorrede. 
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u. 

zu Anuoodevovg yo&av ovvayoyn) aus derfelben Zeit, Eva— 
gerad Schriften zeg! av apa Oovzvöidn Inrovusvov Kara 
)E&w und Govzvdidov Teyvn Önropıey in fünf Büchern, 
Claudius Didymus TIeoi Tav jungrnuarov nugd iv dva)o- 
ztav Bovzvdiön. Julius Veſtinus endlich fehrieb eine &xAoyn 
ovouarov aus Thukydides, Iſäos, Sokrates und Thra— 
ſymachos. — In einzelnen Scholien werden, beſtimmte 
Ereigniſſe eitirt: fo IH, 38. auf die Apoſtelgeſchichte 
17, 21 geblickt; I, 152. einer That Conſtantin's d. 
Gr. gedacht 1); IH, 37 Gregor von Mazianz gelobt; 
IV, 8 Beliſar erwähnt 2). — Was den Werth Der 
Scholien betrifft, fo find fie allerdings reich an Gemein— 
pligen, arm an eigentlich factifcher Belehrung. Mit— 
unter enthalten fie Widerſprüche. Aber für die unmittelbare 
Exegeſe des zuweilen ſo ſchwierigen Textes ſind ſie äußerſt 
ſchätzbar. Einer unſerer trefſlichſten praktiſchen Schulmänner, 
Ferd. Ranke, iſt der Meinung, daß ſie für den Schüler 
zu ſeiner Vorbereitung das beſte Hülfsmittel bilden. Ich 
kann ſchließlich noch einen Wunſch nicht unterdrücken, den 
gewiß jeder Alterthumsforſcher theilen wird: daß doch recht 
bald eine gelehrte und fleißige Hand die Realnotizen aus allen 
Scholiaſten der alten Literatur ſammeln, und in lexikaliſcher 
Ordnung herausgeben möge. Das bloß Paraphraſtiſche müßte 
natürlich zurückbleiben. Wer jetzt über alte Geſchichte ſchreiben 
will, ſieht ſich zu ſeiner eigenen Beruhigung gezwungen, alle 
Scholiaſten durchzuſehen. Oft bringt er mit vieler Mühe 
nur den Troſt nach Hauſe, daß für ſeinen Zweck Nichts darin 
zu ſuchen iſt. Nichts wäre wünſchenswerther, als wenn ir— 


1) Bol. Spanhem. ad Callimach. Hymn. in Del, p. 391. 


2) Den Sprachgebraud, der Scholien und A. dal. hat 9. Ste: 
phanus An einer eigenen Proparafteue erklärt. Sie findet ſich bei 
Poppo im erften Theile des dritten Bandes. 
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gend eine, Akademie durch Preisaufgaben dieſem unläugbaren 
Bedürfniß entgegenkäme. 

Ueber die Nachahmer des Thukydides, die Handſchriften, 
die Ausgaben und andere Hülfsmittel findet man bei Poppo 
reichliche Belehrung. Ich habe in dieſem Stücke eigene For— 
ſchungen weder anſtellen können, noch wollen. Dixi. 
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die mit 


bem griechiſchen und vömifhen Alterthume in directem Zufammenhange 


fiehen. 
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148. 170. 172. 198. 202. 214. 
216. 223. 273. 297. 309. 312. 
317. 333. ‚33817371. 3974413. 
507. 516. 540 ff. 

Eurymedon ©. 415. 437. 

Euryptolemos ©. 445. 

Euthydemos ©. 419. 

Euthyphron ©. 339. 


F. 
Fechterbilder ©. 77. 147. 
Devyıw ©. 101. 
Diloßappagos ©. 133. 
Florus ©. 63. 
Frieden ©. 307. 320. 356. 393. 
416 fa. 419 ff. 423. 458 ff. 496. 
Fünftauſend ©. 442 ff. 


428 fg. 


G. 
Gela Frieden von ©. 466. 
Geld in Sparta ©. 449 fa- 
Genos und Demos ©. 9 fg. 
Genus ©. 315. 


368 


Gerichtewefen zu Athen ©. 249. 306. 
363. : 

Gewerbfleiß ©. 305. 399. 

Tvoun Evuraoa ©, 162 fo. 

Goldenes Alter ©. 133. 313 fo. 

Gorgias ©. 253 ff. 308. 339. 357. 
465. 

Götter ©. 195. 225 ff. 

Grammatifer der Kaiferzeit ©. 12. 

Toagırov ©. 338, 

Gylippos ©. 449. 478 ff. 


H. 
Hagnon S. 419. 
Halimus ©. 85. 
Handel ©. 399. 450. 
Handfchriften ©. 168. 351. 
Harmodios ©. 91. 
Hekatäos ©. 119. 131. 133. 290. 
342 fo. 394. 
Hellanifos ©. 85. 113. 118. 137 
fg. 140. 142. 276 ff. 
Hellespont ©. 497 ff. 
Heloten 330. 383. 452 ff. 464. 
Heraklea ©. 241. 456, 
Herakleitos ©: 131. 
Hermippos ©. 91. 409. , 
Hermokopiden ©. 217. 334. 364 ff. 
426 ff. 
Hermofrates ©. 264. 466 ff. 559. 
Herodot ©. 23. 40. 57. 71. 8. 


91. 92 ff. 103. 107. 111. 113 ff. 


123. 131. 142. 148. 166. 171 
fo. 184. 189 fg. 192. 196. 213. 
220. 222. 234. 246. 278 ff. 284 
ff. 315. 338. 358. 365. 376. 378. 
330. 469. _ 

Hefiodos ©. 54. 214. 223. 310. 

Hetärien ©. 439 ff. 449. 

Hierokles © 216. 420, 

Hippias der Sophift ©, 274. 

Hippodamos © 242. 

Hippofles ©. 438. 

Hippofrates ©. 66. 221. 357. 


Regiſter. 


Hippon ©. 214. 

Hipponar ©. 53. 

Hipponitos ©. 416. 

Homer ©. 8. 21. 23. 48. 68. 133 
fg. 136 ff. 148. 211. 214. 285. 
310. 337:2372; 

Hopliten ©. 488. 

Horaz ©. 39. 

Hyperbolos ©. 233. 297. 302. 
305 fg. 382 420. 424. 467. 


J. 

Jaſon von Pherä ©. 491. 

Sndirecte Wahlen ©. 440. 

Inſchriften ©. 88. 122. 129. | 

Son ©. 291 fo. 

Sonien ©. 72. 497, 

Sphikrates ©. 71. 

Siofolon ©. 340. 

Siofrates ©. 71. 123. 133. 172. 
194. 217. 234. 246. 260 ff. 238. 
315. 342, 374. 427. 500. 513 ff. 

Ioorowia ©. 245. 

’Ioyvov ©. 82. 

Sudäa ©, 72. 


K. 
Kallikles S 257. 
Kallikratidas S. 448 fg. 
Kallinos ©. 56. 
Kallirenos ©. 445. 
Keaioi zaya9oı ©. 248 ff. 304. 
Kamarinä ©. 243. 471 ff. 
Kanonos ©, 99. 
Kaper ©. 483. 
Karthago ©. 72. 467. 49. 
Kadagoıs ©. 236. 
Kephifodoros ©. 428 ff. 
Kerkyra ©. 263. 263. 397 fg- 395. 
413 ff. 456. 548 ff. 
Kimon ©. 90. 232. 292. 301. 307 
fg. 382 ff. 386. 390. 392. 396. 
Kinefias ©- 309. 
Kleigenes ©. 446. 


Regiſter. 


Kleiſthenes S. 380. 385. 575. 

Kleon S. 98. 147. 156 ff. 169. 
216. 219. 230 fg. 267. 297. 
302 fg. 305 fg. 310. 317. 408 
fi. 415 ff. 494. 

Kleonymos ©. 302. 306. 420. 
431 fg. 

Kleophon ©. 302. 306. 311. 446. 

Knidos Schlacht ©. 39. 

Kolonie ©. 72. 470 ff. 

Komödie ältere ©. 127. 131. 250. 
295 fi. 401. 531. 

Komödie neuere S. 33.73. 148. 298. 

Konon ©. 444 ff. 486. 


Korinth S. 263.395. 398.403 548ff. 


Koronea Schlacht ©. 386. 

Koryphafion ©. 559. 

Kotytto ©. 217. 

Krates ©. 131. 295. 300. 315. 

Kratinos ©. 215. 217. 295 fo. 
299. 301. 315. 

Kratippos ©. 106. 149. 374. 

Kratylos ©. 339. 

Kritias ©. 133. 217. 307. 336. 
429 fa. 446. 

Ktefias ©. 283. 

Kykliker ©. 49. 129. 

Kylon ©. 224: 362. 

Kyros ©. 499. 

Kythera ©. 417. 452. 478. 


o 


Laches ©. 307. 416. 418 ff. 423. 

Laispodias ©. 437. 

Lakedämon ©. 72. 110. 124. 205. 
214 fo. 232. 240. 267. 307. 
367 ff. 376 ff. 387 ff. 399 ff. 
447 ff. 462 ff. 481. 499. 

Lamachos ©. 419 fg. 474 ff. 

Lampon ©. 215. 221. 419. 

Landbau ©. 304. 399. 

Landkrieg S. 386. 528 ff. 

Lange Mauern ©. 386. 

Laokoon ©. 77. 147. 
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Leichenreden ©. 151 fo. 207 fg. 
368. 505 ff. | 

Leleger ©. 205. be; 

Leon ©. 420. 438. u" 

Leontinifcher Krieg. ©. 466. - 

Lepreon €. 462. N 

Lesbos ©. 263. 497. 

Lihas ©. 425. 


Livius ©. 40. 51. 174. 


Logographen ©. 50 fg. 56. 123. 
129 f. 141. 188. 212. 214. 276 
ff. 291. 343. 358. 

Aöyoı ©. 117. 

Lucanus ©. 33. 

Lufianos ©. 92 fg. 180. 

Lykios ©. 428. 

Lyrifche Metra ©. 289. 

Lyſandros ©. 218. 
448 fg. 

Lyſias ©. 160. 246. 306. 339. 
312. 427. 433. 506 ff. 

Lyſikles ©. 305. 411. 452. 

Lyſippos ©. 60. 77. 147. 

Lnfiftratos ©. 429. 


M. 
Makedonien ©. 72. 490. 


Maxgorarov Eri oronoür ©.133. 
Mantinea ©. 161. 423. 461. 
Mantitheos ©. 429. 443. 
Marathon ©. 380 fo. 
Marathonkämpfer ©. 314. 
Marcellin S. 81 ff. 574. 
Marsites ©. 53. 

Miyalorgenis; ©. 352. 

Miy:9os ©. 352. 

Meletos S 428. 

Melos ©. 236. 268 fa. 424. 464. 
Memoiren 51 ff. 291 ff. 
Meneftratos ©. 429. 

Micor ©. 82. 

Meffenien ©. 236. 

Meriogos S. 324. 

Meton ©, 143. 223. 309. 468. 


236. 241. 
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Milefifche Märchen ©. 279 fo. 

Miltiades S. 89. 232. 380. 385. 

Miunows ©. 7. 333. 

Minos ©. 378. 

Mitylene ©. 455 fi. 467. 492 ff. 

Mvnna ©. 105. 

Mnefiphilos ©. 242. 

Modus ©. 346. 

Morychides ©. 295. 

Muſäos ©. 48. 

Mufen Anrufung derfelben ©. 8. 

Myronides ©. 508. 

Myfterien S. 212. 426 ff. 434 fg. 
500. 511, 


N. 


Naupaktos ©. 236. 393. 457. 

Neutrale ©. 491. 

Kikiass ©. 156. 163. 216. 235. 
252. 256. 298. 307. 310. 316. 
410. 415 ff. 423 ff. 437. 458 ff. 
467 ff. 

Kikoftratos ©. 415. 419. 423. 

Nomadenkrieg S. 494. 

Novellen ©. 279 fg. 287. 

Numerus ©. 345 fg. 


O. 

Odyſſee, ihre Einheit, ©. 23. 
Denobios ©. 101. 
Dien ©. 48. 
Dligarchie ©. 239 ff. 248 ff. 352. 

430 fg. 437 ff. 
Dloros S. 85 fa. 
Onomakles ©. 438. 
Orakel S. 212. 222 fg. 449. 
Oratio obliqua ©. 118 fg. 
Oratio variata ©. 344 ff. 
Ooyar ©. 92 fo. 
Orpheus ©. 48. 
Orphiker ©. 53. 212. 
Oſtrakismos ©. 69. 350 ff. 424. 
Oxymora ©. 338. 


Regifter, 


P. 

Pagondas S. 454. 

Pallas S. 210. 

Pamphila S. 85. 

Pamphos S. 48. 

Panätios S. 427. 

Parallelismen S. 350. 

Pariſon S. 340. 

Parrhaſier ©. 462. 

Parrhafios ©. 159. 

Particip ©. 347. 

Partikeln ©. 336. 

Hasos ©. 236. 285. 

Paträ ©. 461. 

Paufanias S. 363. 379. 388 fg. 

Peiräeus ©. 385. 

Peifandros S.420. 432 fg. 439 fi. 

Peififtratiden S 91 fg. 125 fg. 
219. 362 ff. 372. 

Pelasger ©. 205. 

Peloponnefifche Kriege S. 393 ff. 

Peltaften ©. 488. 

Perikles ©. 146. 150 ff. 202 fi. 
214. 216 fg. 221. 232 237. 267 
ff. 274. 290. 292. 305. 307 fg. 
313. 334. 392. 396 ff. 399. 401 
ff. 451. 481. 

Perikles der Züngere ©. 444. 

Periode ©. 340 fg. 

Perſerkriege S. 213. 261. 269. 
308. 366 ff. 381 ff. 391 fg. 507. 
512. n 


Perſien ©. 72. 500. 513 ff. 


Pet in Athen ©. 95. 110. 180. 
223 fg. 407. 468. 

Phäax S. 424. 

Phädros ©. 128. 

Phaleas ©. 217. 

Pheidiag S. 60. 77. 147. 202. 
210. 213. 217. 342. 314. 357. 
419. 

Pherekrates S. 219. 315. 

Pherekydes von Leros ©. 279 ff. 

Philippos ©. 428. 


Regiſter. 


Philokles der Dichter S. 490. 

Philokles der Feldherr S. 445. 

Phormion ©. 297. 484 fo. 

Pogoı ©. 496 fg. 530. 537. 

Photios ©. 85. 

Phrynichos der Feldherr ©. 429. 
435 f. 481. 

Phrynichos der Komiker ©. 313, 

Phrynis S. 309. 

Pietismus ©. 215 ff. 311. 


Pindar ©. 7. 8. 68 fg. 71. 130. 


182. 196. 213. 218. 284 fo. 

Platäa ©. 260 ff. 494. 

Platon ©. 7. 16. 25. 69. 78. 95. 
133. 186. 203 fg. 217. 311. 
316. 319. 312. 509 ff. 

Pleonasmen ©. 350. 

Plinius ©. 40. 63. 

Plutarch ©. 45.62.85. 111. 128.380. 

Polybios ©. 41. 141. 179. 187. 
189. 204. 364. 

Polyeuftos ©. 429. 

Polykrates S. 219. 

Polyklet ©. 77. 213. 

Polyſtratos ©, 428, 

Pompejus ©. 71. 

Porträtbüften der Alten ©.107 fg. 
522 fo. 

Pofeidonios ©. 141. 

Potidia ©. 492. 

Prariteles ©. 77. 31. 

Probulen ©. 437. 

Prodikos ©. 242. 339. 

IIgodosia ©. 99. 

Prokles ©. 429. 

Proömion des Thukydides ©. 351. 
366 ff. 376 ff. 

Propagandakrieg ©. 307. 391. 

IIgoyaoız ©. 187. 

Protagoras ©. 225. 253. 291. 371. 

Pylos ©. 417. 452 fo. 479. 455 
fg. 536. 538. 

Pythagoras ©. 56. 

Pythodoros ©. 416. 419, 437. 


971 


NR. 
Rationalismus ©. 214, 309. 
Redefiguren ©: 340 ff. 
Redensarten ©. 337. er 
Reifen S. 72 fe. Il. 
Rhodos ©. 467, 

Ritter ©. 303 fg. 418. 442, 


©, 

Salluftius ©, 63. 344. 350. 

Samos ©. 394. 498. 

Satyros ©. 445. 

Satyripiele ©. 280. 287. 

Schatz ©. 392. 400. 449. 

— Atleog 

Zynuarg ig Ödiavoias BET 

Scholien ©. 31. 562 ff. 

Scipiv ©. 71. 460. 

Geeherrihaft ©. 2149. 327. 378. 
385. 394 ff. 483 ff, 529 ff. 

Seeraub ©. 200. 378. 

Zeuvorns ©. 352, 

Genat ©. 445. 

Sicilien ©. 192. 307. 383. 465 ff. 
470 ff. 

Siebentes Bud, des Thuf. ©. 168. 

Sikanier 

Sikelier ai 

Sikyon ©. 462. 486. 

Eilbernes Alter der Literatur ©. 
337 ff. 

Silius Stalicus ©. 33. 

Eimon ©. 186. 203. 
363. 1) 

Simonides von Amorgos ©. 53. 

Eimonides von Keos ©. 70 fg. 
123. 213. 285. 338. 

Eifyphos ©. 2352. 

Sitalkes ©. 49. 

Sfionä ©. 270. 

Efironides ©. 438. 

Sklaven ©. 531. 

Skopas ©. 77. 


Skyros S. 392. 


217. 271. 


572 Regiſter. 

Skythen ©. 183. Teres 

Sokrates ©. 69. 140. 148. 198. Jereus ch 
217 fo. 225. 232. 2741 fg. 297. Thales ©. 58. 


311. 315. 318 fo. 
468. 

Eöldner ©. 488. 

Solon S 56. 305. 

Sophiften ©. 93. 133. 147 fe. 
214..234. 242. 217. 253 ff. 311. 
338. 

Sophofles ©. 25. 31. 71. 77. 118. 
139. 148. 170. 197. 202. 213. 
222. 228. 235. 271 fo. 284 
286. 292. 300. 313. 335 #: 357. 
408. 

Sophofles der Oligarch ©. 416. 

Zoggoovvn ©. 388. 

Sphakteria |. Pylos. 

Spiele ©. 73. 

Stephanos S 428. 

Stefihoros ©. 71. 131. 

Stefimbrotos ©. 293 fg. 

Steuern ©. 400. 

Strabon ©. 62. 

Strombichides ©. 438. 

Sueton ©. 63. 

Suidas ©. 84. 93. 

Zvvorsisuog ©. 327. 467. 

Zwrrassıce ©. 531. 

Syrafus ©. 403. 465 ff. 

Syrakufifche Flotte ©. 486. 


T. 
Tayos tus onnasias ©. 337. 
Tacitus ©. 40. 63. 166. 204. 

239. 350 fo. 

Tanagra Schlacht ©. 381. 
Tagatırrmöooroarog ©. A1S. 
Teleklides ©. 315. 
Tempus ©. 336. 346. 


357. 445. 


Thaſos ©. 97. 100. 

Zheagenes ©. 419. 443. 

Theben ©. 205. 260 ff. 382. 386. 
454. 493. 512. ; 

Themiſtokles S. 02. 305. 338. 
362 fg. 379. 381 ff. 385. 395. 
398. 401. 

Zheodoros ©. 429. 

Theognis ©. 54. 56. 71. 184. 
251. 

Theopompos ©. 133. 139 fg. 172. 
234. 294. 338. 354. 358. 374. 
519. 523. | 


Stay ae 
De. IE 


Theoros ©. 4%. 


Theramenes ©. 146. 241. 307. 
419. 439 ff. 443 ff. 

Theſeus ©. 135. 361. 365. 383. 

Theſſalien ©. 72. 387. 457. 491. 

Oovowuavrag ©. 215. 

Thrakien ©. 99 fg. 127. 182. 
387. 457. 490. 

Zhrafybulos) S. 413 ff. 

Thraſyllos 

Thraſymachos S. 257. 

Thukydides Meileſias Sohn S. 96. 
99. 273. 384. 

Thukydides Dloros Cohn ©. 21 
fg. 57. 69. 71. 74 2). 

Thukydides der Dichter ©. 209. 

Thurii ©. 387. 401. 

Zimäos ©. 104. 234. 

Zimofrates ©. 419. 

Tolmides ©. 393. 

Tragiker ©. 32. 68. 73. 171. 235. 

Trierarden ©. 534 fa. 

Trogus Pompejus ©. 146. 

Zroifcher Krieg ©. 239. 377 ff. 


) Sch habe in das Negifter natürlich nur die Stellen aufgenomz 
men, welche in den Prolegomenen von Thukydides handeln. 


Regifter, 


Tuxij ©. 195. 

Zyrannen ©. 239 fo. 
377 fo. 

Zyrtäos ©. 56. 71. 


362 fa. 


u. 
Univerfalgefchichten des Alterthums 
©. 288. 
Urkunden ©. 112. 
Urfprung des Staates ©. 214.507 ff. 


U. 
Bierhundert ©. 437 ff. 
Bolksfefte ©. 73. 401. 515. 
Bolksfouveränetät S. 242. 3238. 
517 fg. 


W. 
Wahnſinn der Alten S. 7. 16. 
Wanderungen der Stämme ©. 200. 
376 ff. 
Wegbau S. 399. 


. 44 
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Weiberemancipation ©. 309. 
Weihgeichente ©. 50. 
Weiſen die fieben ©. 56. 
Wortbildung ©. 337. 
Wortipiele ©. 338. 
Wortftellung ©. 337. 


X. 


Xanthos Lydos ©. 142. 282 fo. 
Xenophon ©. 140. 142. 148. 173. 
177 fg. 189 fg. 197. 203. 217 
fg. 221. 234. 236. 242. 217 ff. 
285. 237 ff. 291. 342. 351. 358. 
374. 428. 523. 526 ff. 556 ff. 
Xvana ©. 59. 


Y. 
“"Yunkov ©. 82. 


3 
3afynthos ©. 431. 


-— — — — — — 


Zufäße und Berichtigungen. 


Zu & 8. 3. 3. v. u. Ganz befonders aber die herrliche Aus- 
führung in Platon’s Theätet p. 149 sqgq. 

Zu ©. 75, extr. Die hellenifche Nationalötonomie hat fich vor: 
zugsweife der ethifchen Seite zugewandt, wie die neuere der materialen 
Seite. Beides freilich Einfeitigkeiten, aber die erftere nicht die ſchlech— 
tefte. Bol. Gött. gelehrte Anzeigen 1842, ©. 1179. 


Zu ©. 84. Der fleifigen Abhandlung von Heinrih WuttEe 
De Thucydide scriptore belli Peloponnesiaci (Vratisl. 1838.) Part. 
I, p. 17 sqq. verdanke ich die Bemerkung , daß der erfte Marcellin weit 
mehr Auctvritäten citirt, alfo den Anfchein einer größern Belefenheit 
befist, als die fpätern Abjchnitte. 


Zu ©. SG. extr. Unterſucht man die Stelle des Aphthonios 
genauer, ws eis Avdoas Apizero, fo findet man fogar, daß fie gegen 
Krüger zeugt. Es ift ja befannt, daß die Alten das männliche Alter 
fpäter anfangen laffen, als die Neuern. Bol. Wuttke a. a. O. p.4l. 
Nicht minder ift es W. gelungen, die Webereinftimmung aller übrigen 
Berichte mit der Angabe der Pamphila zu erweifen: fo daß allerdings 
der Hauptgrund von Krüger darin beruhen möchte, die herodoteifche 
Vorleſung vor Zhufydides zu retten. 

Zu © 99. Daß Thukydides fehr bald nad feinem Unfalle 
vor Amphipolis geflüchtet fein müffe, vermuthe ich aus IV, 118. Die 
ganze Waffenftillftandsurfunde nämlich, die hier mitgetheilt wird, ob— 


| 


zz, 


gleich fie in attifcher Sprache gefchrieben ift, fcheint aus der lafedämos — 


fchen Redaction entnommen zu fein. Ei de rı Univ eire zallıor cite di- 
xa10TEgov TovTov doREL zivau, tovreg eis Aaredaiuova didaczere.. Solche 
Stellen zeugen offenbar dafür. Alfo fchon damals, wenn meine Angabe 
gegründet ift, hätte ſich Thukydides Leichter aus Lakedämon, als aus 
Athen die Materialien feiner Gejchichte verfchaffen Tönnen. 


Zuſätze und Berichtigungen. 979 


Zu ©. 198. 3.1. v. u. Schon Anaragoras hatte das Wort 
Schickſal für ein leeres erklärt. 


Zu ©. 215. 3. 11. v. 0. Die heuchlerifche Neligiofität der 
Korinthier erhellt aus V, 305 die der Eleer aus V, 49 ff. recht deut— 
lih. Dagegen ift es wieder hübfch, daß die Lakedämonier bei ihrem 
Einfalle in Attila aus Pietät die j. g. attiſche Zetrapolis verfchonen, 
wo die Herafliden ehedem gelagert hatten (Diod. XII, 45.) Nach 
dem peloponnefifchen Kriege ift befanntlidy Lyſandros der erfte hellenifche 
Staatsmann, dem bei Lebzeiten göttliche Verehrung erwiejen worden; 
ein bedeutendes Moment im Verfalle der griechifchen Religiofität (Plut, 
Lys. 18. Athen. XV, p. 696. Hesych. v. Avoavdgıa). 


©. 228. 3. 11. v. u. lies verklären flatt erklären. 
S. 267. 3. 2. v. u, lies ertremes flatt eretremes. 


Zu ©. 269. 3.14. v. 0. Der Starke thut und der Schwache 
duldet das Aeußerfte. 


Zu ©. 342. 3. 14.0. u. Dal. auch VI, 31.: wo die unge- 
heuere Pracht und Koftfpieligkeit des Tyrakufiichen Zuges in einer langen 
Periode geichildert wird, und nun die ganze Aufzählung mit den Wor— 
en fchließt: „Wenn man berechnet, . . . . fo würde man finden, daß 
damals zufammen eine Menge von Talenten aus der Stadt gefchleppt 
worden find « 


Zu ©. 430. 3. 6. v. n. Iſokrates erzählt dagegen, Alkibia— 
des ſei Anfangs nach Argos geflohen. Hier aber hätten ihn die Athener 
verjagt, und fo nad) Sparta zu gehen gezwungen. Isocr. De bigis 3. 

Zu ©. 443. 3. 5. 0.0. Die blutige Reaction gegen die Theil: 
nehmer an der Herrſchaft der Vierhundert, mit ihren Sinrichtungen, 
Gonfiscationen und Berbannungen, welche Epigenes, SKleifthenes u. A. 
leiteten und jelbft fcyon reich dabei wurden, ſcheint nur Eurze Zeit ge= 
dauert zu haben (Lysias De aff. tyrann. p. 226. Tchn.). 


Zu ©. 465. 3. 8. v. 0. So wurde Kerkyra bei Gelegenheit 


des großen fyrakufiihen Zuges ja aud wirklich ald Sammelplag ge: 
braudyt: VI, 30. 
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